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Buch



Die Erkundung einer rätselhaften Höhle in Südfrankreich brachte den englischen Historiker Peter Lavell und den französischen Self-Made-Archäologen Patrick Nevreux zusammen. Seit sie dieses einzigartige Wissensarchiv entdeckten, lässt sie der Gedanke nicht mehr los, weitere Zeugnisse von Weisheit und Mystik aus alter Zeit aufzuspüren. Da werden sie von dem hoch betagten Sir Oliver Guardner nach Kairo eingeladen. Sein Vater hinterließ ihm eine wertvolle Sammlung altägyptischer Artefakte. Er konnte seine Suche nach dem »Wissen der Welt« und dem »Ursprung aller Magie« nicht abschließen, weil er in den 1930er Jahren auf mysteriöse Weise ums Leben kam. Die Aussicht, diese Spur wieder aufzunehmen und das Werk des Verstorbenen zu einem erfolgreichen Ende zu bringen, fasziniert die beiden Abenteurer. Erster Anhaltspunkt: ein aus dem Grab Tutanchamuns gestohlener Papyrus. Über ihn geraten sie auf die Spur des geheimnisvollen Ketzerpharaos Echnaton und der sagenumwobenen Tabula Smaragdina. Die Suche führt sie weiter über Rhodos und Kairo bis tief unter die Nekropole von Sakkara und zu unvermuteten Wurzeln der Menschheitsgeschichte. Doch schon bald weckt ihre Expedition das Interesse zwielichtiger Konkurrenten: etwa einer merkwürdigen Geheimgesellschaft, die den beiden unverhohlen droht, und der hinreißenden Melissa, die einer dubiosen Sekte angehört. Als Peter und Patrick schließlich das verschollene Grab Imhoteps entdecken, bringen sie sich selbst in größte Gefahr ... 
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Andreas Wilhelm, geboren 1971, wuchs in Südafrika, der Schweiz, Nigeria und Portugal auf. Er arbeitet im Bereich Neue Medien, beschäftigt sich aber schon seit seiner Kindheit intensiv mit den Mysterien vergangener Zeiten und den Geheimnissen fremder Kulturen. Er lebt mit seiner Familie in der Nähe von Hamburg und schreibt bereits am dritten Band der spannenden Abenteuer um das ungleiche Forscherduo Nevreux und Lavell.


Jung seid ihr alle im Geist,

denn ihr tragt in ihm

keinen Glauben aus alter Überlieferung

und kein Wissen über die graue Vorzeit.

Der Grund hiervon ist folgender:

Es haben schon reichlich und vielerlei

Vernichtungen der Menschen stattgefunden

und werden auch weiterhin stattfinden.

Die umfangreichsten durch Feuer und Wasser,

aber auch andere, geringere,

durch unzählige andere Ursachen.



Senchis von Sais, Priester der Neith 

ca. 570 v. Chr.

Nach Platon, Timaios


Kapitel 1



11. August 1930, Guardner Residence in Gezira, Kairo



Wolfgang Morgen saß in einem Deckchair am Rande des Gartens, wo ihn das Zwielicht der Dämmerung fast unsichtbar machte. Seine Ellenbogen ruhten auf den Lehnen, die Finger beider Hände bildeten die Form einer Pyramide über seiner Brust. Er ließ seinen Blick über die Menschen schweifen. Sie kamen ihm vor wie eine zerstreute Schafherde, die sich auf dem weitläufigen Grundstück zu Grüppchen geschart hatte und an belanglosen Gesprächen weidete. Hier war eine kleine Elite versammelt, die in ihrer ahnungslosen Arroganz doch nicht mehr war als ein Funken im Feuer der Geschichte.

Morgen wartete. Seine Zeit war noch nicht gekommen.



Flammen zuckten auf. Diensteifrig und unauffällig huschten weiß gekleidete Angestellte hinter den Tischen und Zelten vorbei, füllten die kleinen Gefäße mit Öl, zupften die Dochte zurecht und entzündeten die Fackeln. Der süßliche Geruch des brennenden Öls mischte sich mit dem würzigen Aroma des übergroßen Holzkohlegrills. Neben Steaks und Lammkoteletts brieten dort Fische, Krebse und zwei Dutzend zierliche Vögel, die mit ihren nackten, von sich gestreckten Extremitäten aussahen, als wäre man auf sie getreten.

»Ägyptische Tauben, Lady Evelyn. Ganz delikat. Sie sollten Sie unbedingt kosten.«

Die Dame in ihrem luftigen Kleid lächelte gequält. »Ich danke Ihnen für Ihr Bemühen, Sir Guardner. Ich fürchte allerdings, ich bin seit meiner Ankunft noch immer etwas unpässlich.«

»Es tut mir aufrichtig leid, das zu hören. Dann sagt Ihnen vielleicht eines der frisch gebackenen Fladenbrote mit ein wenig ful mudames besser zu. Ich werde Ihnen ein Tonic Water bringen lassen. Wenn Sie mich entschuldigen würden.«

Abseits der anderen Gäste hatte er den jungen Deutschen in einem Liegestuhl entdeckt. Als Sir Guardner auf ihn zuging, erhob dieser sich, und Sir Guardner schüttelte ihm herzlich die Hand.

»Herr Morgen, wie schön, dass Sie es noch geschafft haben!«

»Guten Abend, Sir Guardner. Ich hatte noch ein Gespräch mit dem Gesandten, Dr. von Stohrer. Vielen Dank für Ihre Einladung.«

»Nun sind Sie schon einen Monat in Kairo, da wurde es doch langsam Zeit! Ich habe viel von Ihnen gehört, Ihre Interessen scheinen ähnlich gelagert zu sein wie meine.«

Der Deutsche lächelte. »Wie Ihre und die aller anderen hier, nicht wahr?«

»Ja, da haben Sie wohl recht. Erlauben Sie, dass ich Sie einigen meiner langjährigen Freunde vorstelle?«

»Sehr gerne.«

Sie nahmen sich Gläser mit Sekt, und Sir Guardner führte seinen Gast durch die Gärten.

»Sprechen Sie eigentlich auch Französisch?«

»Leidlich, muss ich zugeben.«

»Nun, Englisch wird es auch tun.« Sie traten an einen Tisch, und Sir Guardner wies auf einen rundlichen Mann mittleren Alters. »Ich möchte Ihnen Pierre Joliet vorstellen. Er arbeitet mit Dr. Jean-Philippe Lauer am Djoser-Komplex. Monsieur Joliet, dies ist Wolfgang Morgen, wissenschaftlicher Attache der Deutschen Gesandtschaft.«

Wolfgang Morgen reichte dem Mann die Hand, der sich andeutungsweise aus seinem Stuhl erhob. »Sehr erfreut.«

»Ebenso, Herr Morgen. Bienvenu en Égypte.«

»Dankesehr. Ich habe von den umfangreichen Restaurationsarbeiten in Sakkara gehört. Eine ehrenwerte Arbeit. Leider hatte ich noch keine Gelegenheit, mich dort umzusehen.«

»Sie sind immer willkommen, Herr Morgen. Dr. Lauer ist leider nicht hier heute Abend. Sonst könnten wir direkt einen Termin vereinbaren.«

»Wer kann es Dr. Lauer verübeln, eine Feldküche und alte Steine einem Diner unter Palmen vorzuziehen? Bemerkenswerte Prioritäten, wenn Sie mich fragen.«

»Oh, er ist niemals im Sommer in Ägypten. Er wird erst wieder im November hier sein. Aber so bleibt mehr für uns, n'est-ce pas?«

»Erlauben Sie, dass ich Herrn Morgen weiterführe?«, warf Sir Guardner ein.

»Aber natürlich«, antwortete der Franzose. »Au revoir, Herr Morgen. Viel Erfolg weiterhin. Und melden Sie sich jederzeit.«

Sir Guardner führte den Deutschen weiter, zwischen Tischen und Fackeln hindurch, zum Pool und zur Terrasse, von einer Gesprächsrunde zur nächsten. Sir Guardner beobachtete, dass der junge Mann dabei eine sehr gute Figur machte. Er war keine dreißig Jahre alt, aber er sprach flüssiges Englisch ohne den harten deutschen Akzent. Er verstand sich in Small Talk, streute amüsante Bemerkungen ein und belohnte die abschätzenden Blicke der wenigen anwesenden Damen mit elegant platzierten Komplimenten.

»So, nun noch Lord Thornton, dann sollten wir unbedingt etwas essen. Ah, dort hinten ist er ja.«

Lord Thornton war eine stattliche Erscheinung. Der fast zwei Meter große, breitschultrige Herr war mit einem hellen Anzug bekleidet, stilvoll und dem Klima angemessen. An sich war daran nichts außergewöhnlich, dennoch wirkte er darin wie eine Lichtgestalt, ein Eindruck, der durch einen weißen Vollbart und lange weiße Haare, die unter seinem Hut hervortraten, noch verstärkt wurde.

»Lord Thornton, darf ich Ihnen Wolfgang Morgen vorstellen, den wissenschaftlichen Attache der Deutschen Gesandtschaft.«

Morgen betrachtete den Hünen aus der Nähe. Das Alter des Mannes war schwer zu schätzen, er mochte um die siebzig sein, aber seine Augen funkelten so außerordentlich wach und ernsthaft, dass der Deutsche unwillkürlich zusammenzuckte. Als er ihm die Hand gab, bemerkte er einen schweren, rotgoldenen Siegelring mit konzentrischen Kreisen an dessen Hand.

»Lord Thornton ist schon seit Menschengedenken in Ägypten, eine wandelnde Legende. Wenn Sie irgendetwas über das Land oder die Menschen hier wissen möchten, sind Sie bei ihm an der richtigen Adresse.«

»Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lord Thornton.«

»Die Freude ist ganz meinerseits, Herr Morgen. Ich habe von Ihnen gehört. Und von Ihrer beeindruckenden Karriere. Ihr Landsmann Ludwig Borchardt hat sich lobend über Sie geäußert.«

»Das wusste ich nicht. Es ehrt mich natürlich.«

»Was treibt einen so jungen Mann wie Sie nach Ägypten?«

»Ein Geschichtsstudium und die Ägyptologie.«

»So viel eilt Ihnen voraus. Doch welche Ziele verfolgen Sie? Wandeln Sie in den Fußstapfen Carters oder Champollions?«

»Weder noch. Mein Vater pflegte zu sagen: Wer den Pfaden anderer folgt, wird sie nicht überholen können.«

Ein Lächeln wanderte über das Gesicht von Lord Thornton. »Eine schöne Belehrung. Glauben Sie denn, Sie fänden Pfade, die nicht schon ausgetreten wären?«

»Und sei es, um eigene Spuren zu hinterlassen, ja.«

»Dann folgt nun mein Beitrag zum Austausch von Weisheiten: Stolz mag zur Tugend werden, doch nur, wenn er zur Ehre gereicht.« Er machte eine Pause, und der Deutsche widerstand, etwas zu erwidern. »Zweifellos sind Ihre Ziele ehrgeizig«, fuhr Lord Thornton dann fort, »und Ihre Leistungen anerkannt, sonst würden wir uns jetzt nicht unterhalten. Aber sagen Sie mir, Ikarus: Sehen Sie sich dabei als Schatzsucher oder als Wissenschaftler?«

Wolfgang Morgen wollte schon mit einer bissigen Antwort darauf reagieren, doch stattdessen trat er einen halben Schritt zurück. »Ich bin auf der Suche nach Wissen. Und das ist der größte Schatz.«

Den Deutschen traf ein Blick von durchdringender Schärfe. »Herr Morgen, Sie ahnen nicht, wie recht Sie haben.«

»Sie sind ein ausgezeichneter Gastgeber«, sagte Wolfgang Morgen, als sich Sir Guardner zu später Stunde erneut zu ihm gesellte. Ihm folgten zwei Diener mit Tunika und Fez. Der eine trug eine große, mit goldenem Blech verzierte Wasserpfeife, der andere ein kleines Kohlegefäß. Sir Guardner setzte sich neben den Deutschen, während die beiden Ägypter die Pfeife aufbauten. Nachdem sie den Tabak zum Glühen gebracht hatten, entfernten Sie das Mundstück, ersetzten es durch ein neues, reichten Sir Guardner den Schlauch und zogen sich zurück.

Der Engländer reichte den Schlauch seinem Gast, und dieser sog kräftig daran. Bald darauf atmete er eine fruchtig parfümierte Wolke aus. »Danke sehr«, sagte er, indem er den Schlauch zurückgab.

»Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Abend?«, fragte Sir Guardner.

»Unbedingt. Nicht nur die Bewirtung, auch Ihre Gäste sind außerordentlich.«

Guardner nickte. »Erzählen Sie mir etwas über Ihre eigene Arbeit. Sie haben einen Aufsatz über die Rosenkreuzer verfasst, über den man spricht.«

»Ja, das stimmt.«

»Sie erwähnen darin die Freimaurer, die katholische Kirche, die Illuminaten und allerlei geheime Gruppierungen und behaupten schließlich, dass es eine Art Weltverschwörung der Juden gäbe. Zumindest wird das daraus gelesen.«

Der Deutsche hob abwehrend die Hand. »Ich habe das nicht als bewiesene Tatsache hingestellt. Mir lag es lediglich daran, aufzuzeigen, dass es möglich ist, diese Schlüsse zu ziehen.«

»Tatsächlich? Und machen Sie sich keine Sorgen darüber, wie dies von bestimmten Strömungen in Ihrem Land ausgelegt wird?«

»Nein, warum sollte ich? Auch wenn sie schmerzhaft ist, muss die Wahrheit ausgesprochen werden. Und wie kann man jemals die Wahrheit finden, wenn uns schon Gedankenspiele verboten sind?«

»Aber nicht jeder kann mit derart spekulativer Thematik umgehen. Es soll ja Menschen geben, die für bare Münze nehmen, was immer irgendwo geschrieben steht, allein, weil es geschrieben steht.«

»Ich werde wohl kaum auf jeden Bauern Rücksicht nehmen können, wenn ich eine wissenschaftliche Arbeit veröffentliche.«

Sir Guardner winkte ab. »Ich sage nur, dass derjenige, der auf der Suche nach Wahrheit ist, eine große Verantwortung trägt. Und das insbesondere auch dann, wenn es nicht belegbar, nicht die endgültige Wahrheit ist.«

»Ich verstehe natürlich, was Sie meinen.« Morgen lenkte ein, weil er kein Interesse hatte, dieses Thema zu vertiefen. Tatsächlich war er aus einem ganz anderen Grund hier. »Und daher bin ich weiter auf der Suche. Nach Quellen, Wurzeln unserer Kultur und unserer Herkunft.«

»Und das hat Sie nach Ägypten geführt?«

»Nicht nur das, Sir Guardner. Es hat mich zu Ihnen geführt.«

»Was meinen Sie damit?«

»Es gibt nicht viele, die auf der Spur des Allsehenden Auges sind.«

Der Engländer hielt erstaunt inne. »Was wissen Sie darüber?«

»So viel wie jeder, der die mystische Tradition untersucht und nach dem Ursprung des Allsehenden Auges, ja, dem Ursprung unserer Kulturen sucht. Ich habe in den letzten Jahren alles gelesen, was zu finden war, bin in den Bibliotheken von Paris, Prag und Lissabon gewesen, den großen Museen und Nationalgalerien, habe mit Esoterikern in Wien und Budapest gesprochen und mit Geistlichen in Rom und New York. Und mehr als einmal bin ich dabei lediglich einer Spur gefolgt, denn stets war bereits jemand vor mir da gewesen und hatte dieselben Folianten und Handschriften verlangt, dieselben Fragen gestellt. Alle Fäden liefen schließlich im alten Ägypten zusammen  und im modernen Kairo: bei Ihnen.« Wolfgang Morgen beugte sich vor. »Und nun brenne ich darauf zu erfahren, wie weit Sie gekommen sind. Welche Verbindungen haben Sie aufdecken können? Und liegt die Lösung in Tell el-Amarna?«

Sir Guardner schwieg einen Augenblick. Er nahm einen weiteren Zug aus der Wasserpfeife, bevor er antwortete. »Sie überraschen mich, Herr Morgen.«

»Haben Sie mir derartige Recherchen nicht zugetraut?«

»Das ist es nicht. Dass Sie es jedoch wagen, so direkt mit Ihrem Ansinnen herauszuplatzen, verwundert mich. Ihnen wird nicht entgangen sein, dass es recht energische Interessen gibt, solche Themen unter Verschluss zu halten.«

»Ja, das haben Sie schön ausgedrückt. Tatsächlich sind es sogar fanatische, kriminelle Interessen.« Er beugte sich noch weiter vor. »Aber Sie und ich, wir sind auf derselben Seite. Ich kann Ihnen trauen und Sie mir. Zeigen Sie mir, was Sie herausgefunden haben. Niemand kann eine beeindruckendere Sammlung und ein so unerschöpfliches Wissen haben wie Sie.«

»Sie schmeicheln mir.«

»Ich meine es vollkommen ernst. Sie haben die Spuren bis hierher verfolgt, und nun sind Sie bereits so lange in Ägypten ... Wer ist denn sonst schon hier? Ausgräber, Restauratoren, Schatzsucher, Akademiker. Aber wer von denen ist in der Lage, die Funde mit der wirklichen Geschichte in Verbindung zu bringen? Wir beide wissen, dass alle Arbeiten hier nichts weiter als blindes Umhertasten in dreitausend Jahren Dunkelheit sind. Aber Sie haben den Ariadnefaden erspürt und können ihn zurückverfolgen bis ins Herz des Labyrinths.«

»Ein wirklich treffendes Bild«, sagte Sir Guardner. Dann nickte er zögerlich. »Nun, dann lassen Sie uns warten, bis die Gäste gegangen sind. Vielleicht kann ich Ihnen ja das ein oder andere Stück meiner Sammlung zeigen.«

Einige Stunden später stand Wolfgang Morgen auf der Terrasse am Rand des Pools und blickte in den Garten. Die Öllampen im hinteren Teil waren bereits gelöscht und die dortigen Stühle aufgeräumt worden. Im Laufe des Abends hatten sich die Gäste zu immer kleineren, trinkfesten Grüppchen zusammengefunden, die oberflächlichen Unterhaltungen waren erst aufdringlichen Abenteuergeschichten, Zoten und Gelächter gewichen, dann halblauten und mühsam formulierten Freundschaftsbekundungen und schließlich der Stille des leeren Gartens.

Sir Guardner trat heran. »Herr Morgen, Sie sind tatsächlich noch da.«

Der Deutsche drehte sich um. Guardner trug ein redselig wirkendes Lächeln zur Schau, und ein leichtes, aber wahrnehmbares Schwanken ließ vermuten, dass er sich mehr als einer der geselligen Runden angeschlossen hatte.

»Verzeihen Sie, aber ich wollte den wunderbaren Abend und Ihre Einladung bis zuletzt auskosten. Ich sollte mich nun auch auf den Weg machen ... «

»Hatten Sie denn eine angenehme Zeit? Ich habe Sie nicht viel trinken gesehen  Sie wissen sicherlich, dass man sich in Afrika besonders um seinen Flüssigkeitshaushalt kümmern sollte ... «

»Ja, natürlich. Ich habe mich allerdings mit Wasser begnügt.«

»Oh, ich verstehe.« Guardner grinste etwas schief. »Sie haben wirklich sehr professionelle Ambitionen. Darf ich Ihnen denn nicht noch einen letzten Drink anbieten? One for the road? Ich dachte, Sie wollten noch unbedingt meine Sammlung ansehen.«

»Es ist schon spät, ich möchte Ihre Zeit nicht zu sehr beanspruchen ... «

Guardner winkte ab, und seine Geste gelang etwas zu ausladend, so dass es wie ein Rudern aussah. »Keine falsche Bescheidenheit, Herr Morgen. Wann kommen wir wieder so jung zusammen? Kommen Sie rein, so viel Zeit muss sein.« Der Engländer machte eine Handbewegung zum Salon hin.

»Sind Sie sicher?« Morgen durfte nichts forcieren.

»Ich bestehe darauf.«

»Nun gut ... «

Sir Guardner deutete auf seine Bar. »Was möchten Sie? Einen Glenfiddich?«

»Aber nicht allein.«

Der Engländer griff nach zwei Gläsern und begann einzuschenken. »Natürlich nicht. Das wäre unhöflich. Eis kann ich Ihnen nicht mehr anbieten.«

»Es wäre wohl auch eine Schande.«

»Da haben Sie recht! Bitte sehr.« Er reichte dem Deutschen ein Glas. »Auf Ägypten und King George. Cheers!«

»Cheers.«

»Wissen Sie was?«, sagte der Engländer. »Es ist schön, endlich jemanden mit denselben Interessen gefunden zu haben. Sie und ich, meine ich. Wenn man, wie ich, so lange auf der Suche war, dann tut es gut, sein Wissen mit jemandem teilen zu können, der es zu schätzen weiß.«

»Haben Sie denn keine Kollegen, mit denen Sie zusammenarbeiten?«

Guardner winkte wieder ab, dieses Mal mit dem Glas in der Hand, dessen Inhalt bedrohlich umherschwappte.

»Ach, diese ganzen Leute haben ja alle keine Ahnung«, sagte er mit etwas trägem Zungenschlag. »Sie haben es selbst gesagt. Alles nur halbgebildete Dilettanten. Ich meine, ich bin ja kein Archäologe. Ich bin Geschäftsmann, nicht wahr? Aber ich habe ein Hobby. Eine Leidenschaft, besser noch. Aber da kenne ich mich aus. Mit wem sollte ich darüber sprechen? Man muss jahrelang auf dieser Spur sein, um alles zu verstehen. Und ich sage Ihnen eines: Eigentlich habe ich auch keine Ahnung. Ist doch so. Und Sie auch nicht! Das Ganze ist viel größer als wir.« Er trank einen Schluck. »Aber, ich bin auf der Spur!«

»Wollen Sie denn niemanden teilhaben lassen?«

»Keiner würde es verstehen. Und außerdem«, er setzte einen verschwörerischen Ausdruck auf, »ist es auch nicht für jedermann bestimmt. Es ist nur etwas für Eingeweihte! Verstehen Sie? Eingeweihte.«

»Ich verstehe vollkommen.«

»Aber Sie sind so einer, habe ich den Eindruck!« Sir Guardner lächelte. »Im Grunde ... wissen Sie, es ist ärgerlich, wenn man der Einzige ist, der Bescheid weiß, finden Sie nicht? Man will sich doch mal austauschen, zeigen, was man hat. Ein echter Mann will immer zeigen, was er hat, hm?«

Morgen schwieg.

Sir Guardner sah den Deutschen mit einem feinen Lächeln an. Es war schwer zu sagen, was er dachte. Vermutlich war es eine Mischung aus jahrelanger Zurückhaltung, dem Bedürfnis, Anerkennung zu erhalten, Misstrauen und Alkohol.

»Wollen Sie es sehen?«, fragte er dann. »Folgen Sie mir!«

Mit dem Glas in der Hand ging Guardner voraus und führte seinen Gast in ein Arbeitszimmer. Er schaltete die Beleuchtung und den hölzernen Deckenventilator ein. Am Fenster des Zimmers standen ein Schreibtisch und ein Stuhl, der Rest des Raums war mit Regalen gefüllt, die von Büchern und Papierstapeln überquollen. Den wenigen freien Platz an den Wänden bedeckten Bilder und gerahmte, illuminierte Manuskriptseiten. Wolfgang Morgen trat an eines der Bilder heran.

»Ist das tatsächlich ein echter Poussin?«

»Ja. Frevelhaft, in diesem Klima, ich weiß. Aber ich musste ihn einfach haben.«

»Und das Rätsel?«

Guardner schüttelte den Kopf. »Alles Quatsch. Viel zu spät entstanden. Man findet nur noch Spuren. Poussin wusste selbst schon nicht mehr alles. Aber sehen Sie sich diese Seite an.« Er wies auf ein gerahmtes Pergament. Es schien eine mittelalterliche Handschrift zu sein. Der lateinische Text war schwer zu lesen und verlief um eine Zeichnung herum. Sie stellte ein Dreieck dar, aus dem Strahlen in alle Richtung austraten. »Wissen Sie, was das ist?«

Der Deutsche kam näher heran. Ungläubig fuhr er mit den Fingern über das Glas. »Paracelsus? Das ist doch wohl nicht ... «

»Doch«, sagte Guardner nicht ohne Stolz in der Stimme. »Eine Seite aus dem Schlüssel der Archidoxa Medicinae.«

»Das Zehnte Buch der Erzdoktrine. Über die geheimen Mysterien des Lebens ... Ich habe nur eine angebliche Abschrift gelesen. Aber diese Seite, ist sie ... ?«

»Es ist ein Original, natürlich! Und es ist nicht irgendeine Seite, wohlgemerkt. Auf dieser Seite erläutert er die hermetischen Prinzipien, wie sie uns von der Tabula überliefert sind. Und damit«, dabei klopfte er auf die Zeichnung, »ist dies das bedeutendste Zeitfenster in die Vergangenheit. Ist aus Turin, wissen Sie.«

»Faszinierend.«

Guardner nickte, und sein Blick verlor sich beim Betrachten des Manuskripts in unbestimmter Ferne. »Ja, an diesem Knotenpunkt sehen wir die Geschichte des Allsehenden Auges direkt verknüpft mit den hermetischen Schriften. Alle späteren Publikationen, die der Rosenkreuzer und die späteren der schottischen Freimaurer, sie alle jagen nur noch Schatten hinterher und schwenken triumphierend die losen Enden einer viel größeren, längst vergessenen Historie.« Dann wandte er sich wieder dem Deutschen zu. Er wippte leicht, als er sprach. »Aber das ist Ihnen sicherlich auch klar geworden ... Sie sagten, Sie wären ebenfalls einer Spur gefolgt, und so sind Sie nach Ägypten und zu mir gekommen.«

»Das ist richtig. Auch ich stieß irgendwann natürlich auf Paracelsus und ging den Weg zurück, vor ihm Giovanni Pico della Mirandola, Nicolas Flamel, Roger Bacon und natürlich Albertus Magnus. Ich studierte die alchimistischen Schriften des Mittelalters und wollte dann zu ihren Quellen vorstoßen.«

Guardner nickte und trank einen Schluck. »Hm, die hermetischen Schriften.«

»Richtig. Ich las alles über das Große Werk auf Griechisch. So kam ich auf die Tabula Smaragdina und gelangte schließlich zum Ursprung aller Weisheit. Thot. Ich bin der Überzeugung, dass sein Vermächtnis noch gefunden werden kann!«

Sir Guardner legte Morgen eine Hand auf die Schulter. »O ja, diesem Traum jagte auch ich mein Leben lang hinterher. Die Suche nach dem Stein der Weisen als verkümmertes Glühen der einst strahlenden Macht Thots, des Kulturbringers, der den Ägyptern ihre fantastische Schrift schenkte, der sie Medizin und Astronomie lehrte und über das Gericht der Toten wacht ... Der unsterbliche Gott Thot, Hüter aller Mysterien der Natur und des Kosmos ... Ihn und sein Vermächtnis zu finden, das war mein Traum.«

»Und? Was haben Sie entdeckt? Erzählen Sie es mir!« Morgen biss sich auf die Lippen.

Sir Guardner zögerte einen Augenblick. Dann nickte er wieder. »Ja, tatsächlich, ich habe etwas entdeckt ... Und Sie werden Ihren Augen nicht trauen!«

Er stellte sein Whiskyglas auf den Schreibtisch und ging zu einem Regal, wo er eine Schublade aufzog und eine metallene Schatulle heraushob. »Sicherlich ist Ihnen der Codex Guillaume bekannt, in dem Guillaume von Baux davon berichtet, wie der Stein der Weisheit in Ägypten gefunden wurde und in den Besitz der Templer kam.« Er schloss die Lade und kehrte mit der Kassette an den Schreibtisch zurück.

»Natürlich! Es ist einer der unzähligen Berichte über die Tabula, aber es gibt keinen weiteren historischen Beleg dazu ... Ich hatte es wie alle anderen derartigen Hinweise für eine Legende gehalten.«

»Das dachte ich auch! Aber dieses Dokument hier«, er wies auf die Schatulle, »ist der Wegweiser in eine völlig andere Richtung! Ich habe es noch nicht vollständig übersetzt, aber es ist bereits klar, dass dies den Schlüssel zum Vermächtnis Thots, zum Ursprung, zur Kultur vor unserer Kultur, birgt!«

Wolfgang Morgen trat heran und streckte seine Rechte nach der Kassette aus, doch Sir Guardner hob die Hand. »Sie dürfen es nicht berühren! Jede unsanfte Bewegung könnte es zu Staub zerfallen lassen!«

Wolfgang Morgen zog seine Hand zurück. »Sicher, ich verstehe.«

»Niemand weiß, dass ich diesen Papyrus besitze«, erklärte Sir Guardner, während er die Schatulle behutsam öffnete. »Sie und ich sind die einzigen Menschen, die ihn seit über dreitausend Jahren zu Gesicht bekommen ... Schauen Sie!«

Der Deutsche beugte sich vor und betrachte das alte ägyptische Schriftstück. In wenigen Augenblicken wurde ihm klar, dass der Mann nicht übertrieben hatte. Die Zeichnungen sprachen eine allzu deutliche Sprache. Wortlos betrachtete er die Figur eines Pharaos, der neben einer Stele stand und darauf die Quelle seiner Weisheit schilderte. Wolfgang Morgen erkannte die Darstellung auf der Stele, wie sie auch der Codex Guillaume unbeholfen beschrieb, und sah das strahlende Auge in der Pyramide. Die Namenskartusche schrie ihm förmlich entgegen, so sehr war sie ihm vertraut. Ein Schauer rann seinen Nacken hinab. Guardner hatte den Schlüssel also tatsächlich gefunden! Und er, Morgen, hatte es geahnt! Vor ihnen lag der Zugang zum größten Geheimnis der Menschheitsgeschichte, zu jener versunkenen Hochkultur, aus der alle anderen hervorgegangen waren. Lange vor den griechischen Gelehrten, lange vor den Ägyptern. Dies hier führte in eine Vergangenheit zurück, die Zehntausende von Jahren zurücklag. Mit zittrigen Fingern griff er nach dem Glas des Engländers, hielt es kurz in der Hand und reichte es dann seinem Gastgeber. »Das ist ... einfach fantastisch! Eine Weltsensation! Ein Prost auf Ihre Entdeckung!«

Sir Guardner ergriff das Glas, nachdem er seinen Blick von dem Dokument gelöst hatte, und leerte den Drink. »Cheers, Sportsfreund. Ja, tatsächlich, dieses Stück ist mit Gold nicht aufzuwiegen. Unsere ganze Geschichte wird neu geschrieben werden müssen.« Er verschloss die Kassette wieder.

»Wie lange besitzen Sie es schon, und was haben Sie damit vor?«, fragte Morgen. »Wann werden Sie es übersetzen?«

»Ach, ich habe es nicht besonders eilig. Ich muss es alleine tun, weil ich nicht möchte, dass es in die falschen Hände gerät.«

»Verraten Sie mir, wie um alles in der Welt Sie es erworben haben?«

»Nun, das wäre eine zu lange Geschichte. Dazu müssen Sie wissen, dass ich mit Lord Carnarvon gut befreundet war, möge er in Frieden ruhen.«

»Ist der Papyrus etwa aus dem Grab Tutanchamuns?«

»Ja, ganz richtig! Sozusagen aus seinem privaten Erinnerungsschatz der Ausgrabungen. Sie wissen vielleicht, dass er sich ein paar Stücke ausgesucht hatte, wie Carter ja im Übrigen auch ... Nichts Großes, keine Kostbarkeiten, keine Statuen oder gar so etwas wie die Büste der Nofretete, die Ihr Landsmann mit nach Berlin genommen hat. Es waren eher Souvenirs. Und eines davon, diesen unscheinbaren Papyrus, konnte ich Lord Car ... Carnarvon abringen. Sicherlich wissen Sie, dass er ... « Sir Guardner fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. » ... dass er kein gelernter Ägyptologe war.« Der Engländer runzelte die Stirn und griff sich mit der Hand an den Mund, um sich hektisch über seine Lippen zu reiben.

»Sir Guardner?« Morgen lächelte.

»So taub ... «, erklärte er und bewegte weiter testweise den Mund. Dabei wurden seine Bewegungen ruckartig und ungelenk.

Wolfgang Morgen trat eilig auf den Mann zu und stütze ihn, als dem Engländer auch schon die Beine versagten und einknickten.

Mühsam kamen einige unartikulierte Laute über die Lippen des Alten, der mit schreckensstarren Augen immer weiter in sich zusammensackte.

Wolfgang Morgen ließ den Mann auf den Boden gleiten. Dann richtete er sich auf und sah eine Weile zufrieden auf ihn herab. Es war geschafft!

»Sie wundern sich zu Recht«, sagte er schließlich. »Ich weiß, dass Sie mich noch hören können, deswegen will ich Sie noch schnell aufklären. Sie sind gelähmt, Sportsfreund. Wie Sie bemerkt haben, fängt es an den Extremitäten an. Ich bin allerdings selbst erstaunt, dass es so schnell geht. Nun, umso angenehmer für Sie. Bald werden Sie auch nicht mehr atmen können. Aber ich denke, bevor Sie ersticken, wird wahrscheinlich Ihr Herz stehen bleiben.«

Der Engländer starrte ihn vom Boden aus an, entsetzt und unfähig, sich zu rühren.

»Dieses Gift produziert der Kugelfisch in seinem Gedärm«, fuhr Morgen nach einer Weile fort. »Wussten Sie das? Er lebt gar nicht weit von hier, im Roten Meer. Außerordentlich praktisch. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mir Ihr Glas nehme? Und selbstverständlich die Schatulle.«

Der Deutsche trat an den Schreibtisch und nahm beides an sich. Er nippte noch einmal aus seinem eigenen Glas und wanderte ein wenig im Arbeitszimmer auf und ab, betrachtete einige der gerahmten Dokumente, überflog die Rücken der Bücher im Regal und wandte sich schließlich wieder um. »Los, sterben Sie schon! Dann haben wir es hinter uns!«

Der Brustkorb von Sir Guardner hob sich nur kaum wahrnehmbar. Wolfgang Morgen blieb noch einige Minuten im Arbeitszimmer, bis er sich sicher sein konnte, dass der Mann tot war. Dann eilte er durch den Salon und trat hinaus auf die Terrasse.

»Hilfe, helfen Sie!«, rief er dort, stolperte einen Schritt vorwärts und ließ die beiden Gläser in den Pool fallen.

Wenige Augenblicke später war er von allerlei Personal des Engländers umgeben.

»Sir Guardner«, erklärte er erregt. »Er hatte einen Herzanfall! Im Arbeitszimmer! Schnell!« Sofort stoben alle aufgeschreckt auseinander.

Wolfgang Morgen blieb allein am Pool zurück. Er legte eine Hand auf die Schatulle, lächelte und sagte leise: »Dabei wollte ich ihm gerade meinen Papyrus zeigen ... «


Kapitel 2



27. September 2006, Congress Centrum Hamburg



»Wissen ist Macht«, tönte die Stimme durch die Lautsprecher. Es war ein kleiner Saal des CCH, und er war bis auf den letzten Platz gefüllt. In den Reihen saßen Menschen aller Altersgruppen und Bevölkerungsschichten. Studentinnen mit Umhängetaschen aus Jute auf dem Schoß neben Herren mit Jackett, Hausfrauen mit Universitätsabschluss neben scheinbar ungepflegten Männern in Jeans und Turnschuhen.

Neben dem Rednerpult stand ein hochgewachsener Mann Ende fünfzig, in einem vornehmen Anzug und mit einer Lesebrille auf der Nase. Er lehnte mit einem angewinkelten Arm auf dem Pult und ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten. Er machte den selbstsicheren Eindruck eines Hochschullehrers vor dem Auditorium.

»Die wenigsten von uns wissen, was Francis Bacon mit diesem Ausspruch eigentlich meinte. Sind wir deswegen machtlos?

Gestatten Sie, dass ich mich Ihnen kurz vorstelle. Mein Name ist Peter Lavell. Ich bin Professor für Geschichte und arbeite im wissenschaftlichen Beirat des Museums für Völkerkunde sowie als Gastdozent an der Universität Hamburg. Ich bin außerdem Anthropologe, und ich beschäftige mich mit den Zusammenhängen und der Entwicklungsgeschichte unseres kulturellen Erbes, insbesondere in Bezug auf Aberglauben und  nennen wir es ›Religiosität‹ Ein Zyniker mag sich fragen, was ich auf einer Fachtagung zu suchen habe, auf der es im Foyer T-Shirts mit dem Aufdruck ›I Want To Believe‹ oder ›Die Wahrheit ist da draußen‹ zu kaufen gibt.«

Ein kurzes Auflachen kam aus dem Publikum.

»Ich will es Ihnen verraten. Heute möchte ich  für diejenigen von Ihnen, die meine Aufsätze kennen, sicherlich etwas unerwartet  darüber reden, was jenseits unseres Wissens liegt. Über das, was wir nicht wissen, und über unsere Suche nach Wissen. Denn das ist es, was uns alle verbindet. Was uns Menschen seit Anbeginn antreibt und uns zu Errungenschaften geführt hat, die über die Leistungen eines einzelnen Individuums weit hinausgehen.«

Professor Lavell trat hinter das Pult und blickte kurz in seine Notizen. Dann nahm er die Brille ab und sah wieder auf.

»›Wissen ist Macht‹, sagte Francis Bacon. Seine Sicht war dabei eigentlich viel begrenzter als die heutige Verwendung dieses geflügelten Wortes. Ihm ging es darum, dass die Beobachtung und Erforschung der Natur nicht allein empirisch und ohne philosophische Vorbereitung vonstatten gehen sollte. Denn ohne die exakte Kenntnis und Anerkennung einer Ursache wäre eine Wirkung weder vorhersehbar noch reproduzierbar  und daher wertlos. Doch es wäre kein so verbreitetes Motto geworden, wenn nicht die Übertragung seiner Einsicht in einen größeren Kontext möglich wäre. Bacon sagt uns hier nicht nur: »Entwickelt besser vorher eine Theorie über atomare Teilchen, bevor ihr zwei Uranklumpen aufeinanderschießt.‹ Er sagt ganz grundsätzlich: »Wisst, was ihr tut, bevor ihr es tut.‹ Ein scheinbar naheliegender Rat, und Benjamin Franklin wusste glücklicherweise, was er tat, als er seine Drachen steigen ließ. Aber denken Sie an Adam und Eva: Waren sie vielleicht etwas unbedachter?

Wir sind damit bei unserem ewigen Dilemma. Die Suche nach Wissen treibt uns an. Aber wer sagt uns, wie weit wir gehen dürfen? Denken Sie an die ethischen Fragen, die die Genforschung aufwirft. Gibt es Wissen, das unentdeckt bleiben sollte? Und wie lässt sich das entscheiden, noch bevor es so weit ist? Und falls es zu spät ist: Kann Wissen widerrufen werden?

Einstein soll gesagt haben, das Universum und die menschliche Dummheit hätten eines gemeinsam: Sie seien unendlich. Nur sei er sich beim Universum nicht ganz sicher.«

Verhaltenes Lachen im Publikum quittierte das Bonmot.

»Hat Dummheit etwas mit fehlendem Wissen zu tun?«, fuhr er fort. »Müssten wir nicht weniger dumm sein, wenn wir doch heute mehr wissen als früher? Wie weit müssen wir in unserer Suche nach Wissen gehen? Wie weit können wir gehen? Stoßen wir jemals an ein Ende?

Wir sind heute hier versammelt in einer Gemeinschaft der Suchenden, und unsere Suche ist vielleicht unsere einzige Gemeinsamkeit. Aber bei aller Suche werden Sie mir sicherlich zustimmen, wenn ich behaupte, dass die Menge dessen, was wir wissen, zwar größer ist als jemals zuvor. Aber auch, dass uns dies zugleich nur schmerzlich vor Augen geführt hat, dass die Menge desjenigen, was wir nicht wissen, dabei um ein Vielfaches angewachsen ist.

Anders, als noch vor einigen hundert Jahren, ist es heute nicht mehr möglich, alles gelesen zu haben, was es zu lesen gibt. Universalgenies wie Archimedes, Aristoteles, Da Vinci, Paracelsus, Newton oder Humboldt wären heute undenkbar. Überall wird geforscht, entdeckt und publiziert. Dabei produzieren wir täglich mehr Daten als alle Kulturen aller Zeitalter zusammengenommen. Doch produzieren wir dabei auch Wissen?

John Naisbitt, Zukunftsforscher und selbst ernannter Philosoph, hat es wunderbar in Worte gefasst, als er den Ausspruch prägte: ›We drown in information but we are thirsty for knowledge‹. Wir ertrinken in Informationen, aber wir dürsten nach Wissen.

Er weist hier auf eine bedeutende Unterscheidung hin: ›Wissen‹ ist nicht gleich ›Information‹. Und Hand aufs Herz: Was wissen wir denn wirklich? Wissen definiert sich streng genommen als Information, die auf einer eigenen Erfahrung beruht oder durch eine logische Ableitung begründet ist. Ich weiß zum Beispiel, dass es heute geregnet hat. Schließlich war ich dabei  mein Regenschirm hat dieses Wissen übrigens nicht.«

Wieder ein Lachen im Publikum.

»Aber dass Julius Cäsar vierundvierzig vor Christus ermordet wurde? Also da war ich nicht dabei. Wahrscheinlich auch keiner von Ihnen. Aber kann man es trotzdem wissen? Nun, wir können es aufgrund einer Vielzahl von Quellen, deren Vertrauenswürdigkeit durch ein komplexes Netzwerk von gegenseitigen Abhängigkeiten allgemein akzeptiert ist, als begründete, als belegte Tatsache ableiten und hinnehmen. Aber wirklich wissen?

Wenn wir eine Wirkung verstehen wollen, müssen wir die Ursachen verstehen, sagt uns Bacon. Aus der Sicht der menschlichen Entwicklung heißt das, unsere Vergangenheit zu verstehen. Doch das Problem mit dem Wissen über unsere Vergangenheit ist eben dieses: Niemand von uns war dabei, als es passierte.«

Unter den Zuhörern saß Patrick Nevreux und grinste. Der Franzose war auf Einladung des Professors zu dieser Tagung gekommen und hörte nun zum ersten Mal einen seiner berüchtigten Vorträge, die häufig für zynisch gehalten wurden. Wenn sie auch intelligent und durchdacht waren und neue Zusammenhänge aufzeigten, ging deren Aussage doch oft in der Empörung über die Arroganz des Professors unter. Bei der heutigen Rede schien das aber nicht der Fall zu sein, im Gegenteil.

Patrick hatte den Professor vor zwei Jahren kennengelernt. So unterschiedlich sie auch waren, hatte man sie dennoch für ein gemeinsames Projekt in Südfrankreich ausgewählt. Es stellte sich heraus, dass sie sich hervorragend ergänzten. Er, Patrick, war Ingenieur, kein gelernter Historiker, aber mit untrüglichem Instinkt, Improvisationstalent und einiger Erfahrung im Feld. Insbesondere, wenn es darum ging, neue Technologien, Sonden oder Computer einzusetzen, war er in seinem Element. Peter, der Professor, hingegen, war ein Theoretiker und kaum praktisch veranlagt. Aber er war äußerst belesen und kritisch. Dass er dabei erstaunlicherweise ausgerechnet über Themen der Religion, des Aberglaubens und des Okkultismus so viel wusste, schien überhaupt nicht zu ihm zu passen, hatte sich aber in ihrer Arbeit als außerordentlich nützlich erwiesen.

Patrick erinnerte sich insbesondere an ein Erlebnis, an das er nicht zurückdenken konnte, ohne sich zu fragen, ob er es nicht vielleicht geträumt hatte. Die Höhle, der Durchgang, das blaue Licht, und Stefanie ... Mehr als alles andere hatte sie eine Spur in seiner Erinnerung hinterlassen. Er war der letzte Mensch, der in irgendeiner Form an höhere Mächte glaubte. An versunkene Goldstädte, ja. Aber nicht an esoterischen Hokuspokus. Dennoch blitzten an manchen Tagen merkwürdige Funken in ihm auf, wie Erinnerungsfetzen, plötzliche Erkenntnisse. Manchmal wusste er, dass etwas richtig oder falsch war, konnte Antworten fast greifen, ohne sie tatsächlich zu kennen. Es hatte angefangen, als er das erste Mal seinen Kopf in den Lichtkorridor der Höhle gesteckt hatte. Aber sein Erlebnis mit Stefanie, die zusammen mit ihm die geheimnisvolle Kaverne betreten hatte, hatte noch etwas ganz anderes bewirkt. Er war sich sicher, dass sie ihm nicht nur auf irgendeine Weise das Leben gerettet, sondern ihn verändert hatte. Danach hatte er sie mit anderen Augen gesehen, nicht mehr als normale Frau, sondern strahlender, größer, unwirklicher. Er vermisste sie, und trotzdem hatte er ab und zu das sichere Gefühl, dass sie noch da war.

Patrick schüttelte leicht den Kopf. Allein, dass er sich über solche Sachen Gedanken machte, zeigte ihm, dass sich etwas an ihm geändert hatte. Sei's drum, wahrscheinlich ging es auch irgendwann vorüber.

Unterdessen referierte Peter über die Bibliothek von Alexandria. Patrick versuchte nicht, den Anschluss an die Rede wieder zu finden, und sah sich stattdessen im Publikum um. Es erstaunte ihn immer wieder, wie unterschiedlich die Leute waren, und vor allen Dingen, wie viele es waren, die sich für die Pseudowissenschaften interessierten. Das hier war eine Paläo-SETI-Konferenz. Die Popularität dieses Themas war wohl hauptsächlich Däniken zu verdanken, der vor dreißig Jahren hiermit seine ersten großen Bucherfolge gefeiert hatte. Es ging um die Idee, dass die Menschheit von einer außerirdischen Macht geschaffen oder gezeugt worden sei und dass alle Berichte über Götter des Altertums in Wirklichkeit auf außerirdische Astronauten und Raumschiffe zurückzuführen seien. Paläo-SETI sollte nichts anderes bedeuten als die Suche nach außerirdischer Intelligenz in der Erdvergangenheit. Mittlerweile standen in solchen Konferenzen aber längst nicht nur die viel zitierten Astronautengötter im Mittelpunkt. Es wurde gleichermaßen über die Numerologie der Großen Pyramide diskutiert, über den Bibel-Code und neue UFO-Sichtungen in der Wüste von Nevada, über die letzte Sommersonnwendfeier in Stonehenge und die Linien von Nazca, den Fund aus Burrow's Cave und die Fußspuren, die beweisen sollten, dass Menschen und Dinosaurier gleichzeitig gelebt haben. Es gab Verkaufsstände mit Duftlampen und Räucherstäbchen, Henna-Tattoos, Edelsteine, Indianerschmuck, Traumfänger, Pendel, Salzkristalllampen, Zimbeln, Tarot-Karten, goldene Buddhastatuen, unechte tibetische Tankhas, Feng-Shui-Brunnen, Kupfer- und Magnetarmbänder, Takyonen-Kapseln, Bausätze für Drahtpyramiden, levitiertes Wasser, Videos über Wünschelruten, DVDs über Rückführungssitzungen und Bücher über tantrische Sexpraktiken.

Und mitten drin er, Patrick Nevreux, der amüsiert den Kopf schüttelte und Peter Lavell, der Geschichtsprofessor, der soeben versuchte, den Zuhörern den Wert von Wissen und die Nichtigkeit der Magie nahezubringen. Wahrscheinlich vollkommen vergeblich, aber das Publikum war wohlgesonnen. Vielleicht war das ein positiver Aspekt dieser Leute: Indem sie nach einer anderen Wahrheit suchten als die Anhänger der großen Religionen, waren sie zwangsläufig offen, akzeptierten zumindest die Möglichkeit, dass es eine oder vielleicht sogar mehrere andere Wahrheiten geben konnte. Daher hörten sie sich diese Meinungen zumindest an.

Patrick wusste, dass es nicht Peters Idee war, den Vortrag zu halten. Man hatte ihn eingeladen mit der Auflage, seinen Teil beizutragen. Er sollte zum Thema »Wissen« referieren, und er machte das Beste daraus.

Als sich Patrick und Peter das letzte Mal gesehen hatten, lagen die Ereignisse in Südfrankreich gerade hinter ihnen, und die Erinnerung und der Antrieb waren noch frisch gewesen. Sie hatten vereinbart, so schnell wie möglich gemeinsam eine Expedition zu planen. Etwas zog sie nach Ägypten, darin waren sie sich einig gewesen, obwohl sie nicht über ihre jeweiligen Beweggründe geredet hatten. Doch die Zeit war schnell vergangen, und ihre Pläne nahmen erst Gestalt an, als Peter diese Einladung bekommen hatte. Man bot ihnen ein Projekt in Ägypten an, und heute, nach dem vereinbarten Vortrag, sollte das erste Treffen stattfinden.

»Die Existenz der Rosenkreuzer«, erklärte Peter, »war zu Beginn des 17. Jahrhunderts nicht weniger zweifelhaft als heute. Während sich einige bedeutende Wissenschaftler und Intellektuelle auf die Seite der mystischen Bruderschaft schlugen und den Wunsch äußerten, in den Kreis der Eingeweihten aufgenommen zu werden, wurden die Rosenkreuzer von den meisten als groß angelegter Studentenwitz aufgefasst. Auch lehnten all jene, die man bezichtigte, Verfasser der mysteriösen Publikationen zu sein, jegliche Beteiligung ab. Paradoxerweise nährte ausgerechnet das den Glauben der Anhänger. Denn, so argumentierten sie, es sei ein Statut, dass jeder Rosenkreuzer seine Identität geheim halten sollte, so dass das Abstreiten jeglicher Kollaboration nur natürlich und sogar ein Hinweis auf die wirkliche Existenz sei.« Peter sah in die Runde und hob eine Hand. »Mir ist klar, dass in diesem Saal Leute mit unumstößlicher Meinung zu diesem Thema sind, aber ich möchte hier kein Forum für diese Diskussion bieten. Dieses Thema übernehmen andere Redner besser, als ich es könnte. Aber der Punkt dabei ist wieder einmal: Wahrheit und Unwahrheit, eine Erklärung und ihr Gegenteil liegen manchmal sehr nah beieinander. Wenn wir also die Geschichte studieren, müssen wir uns fragen, ob wir nicht durch einen anderen Blickwinkel auch zur gegenteiligen Überzeugung gelangen könnten.

Das Denken in starren, vorgefertigten Bahnen ist der ärgste Feind des Suchenden, denn wir sind geneigt, das zu registrieren, was unseren Erwartungen entspricht, während wir Unpassendes als geringfügig ausblenden und bald vergessen. So kann sich ein fanatischer Glaube an eine vermeintliche Wahrheit entwickeln, und jegliche Forschung ist nur noch darauf bedacht, ihre Behauptung zu bestätigen, statt  wie es richtig wäre  ihre These zu überprüfen.

Sie alle, die Sie Suchende sind  auf die eine oder andere Weise , seien Sie also stets auf der Hut vor sich selbst. Beobachten Sie sich selbst, und überprüfen Sie, ob Sie vermuten, ob Sie glauben oder ob Sie meinen zu wissen. Vermuten und suchen ist ehrenvoll und entspricht unserer Natur. Doch sowohl für den Glauben als auch für das Wissen sind schon zu allen Zeiten Menschen umgebracht worden.«



»Ein guter Vortrag«, sagte Patrick, als der Professor nach der Vorlesung durch das Foyer auf ihn zukam. »Aber vermutlich eine Verschwendung für das Publikum hier.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und aschte dann in eine leere Kaffeetasse.

Peter trat an den Stehtisch heran und stellte sein Mineralwasser darauf ab.

»Das glaube ich ehrlich gesagt auch. Aber man soll die Hoffnung nicht aufgeben, nicht wahr?«

»Ich hoffe, unser Kontaktmann kommt bald und lässt uns hier nicht versauern. Hat Sie schon irgendjemand angesprochen?«

Seine Aussprache ließ sie aufhorchen. »Wo kommen Sie her? Sind Sie Franzose?«

»Ja.«

»Oh, tut mir leid.«

»Es muss Ihnen nicht leidtun. Ich bin gerne Franzose.«

Sie lachte auf. »Nein, das meine ich nicht. Ach, wie ungeschickt. Was ich sagen wollte ... Ist es Ihnen recht, wenn wir uns weiter auf Englisch unterhalten?«

Patrick, der belustigt zur Kenntnis genommen hatte, wie sie eine Spur errötet war, zog betont beiläufig an seiner Zigarette. »Nur zu. Ich bin vom Professor auch nichts anderes gewohnt.«

»Dann kennen Sie sich schon länger? Arbeiten Sie zusammen? Ich würde so gerne etwas mehr über Ihre Arbeit erfahren, Professor Lavell. Sie kennen sich ziemlich gut aus.«

»Nun ja«, antwortete Peter, »ich gebe mir Mühe. Aber es kann niemals genug sein.«

»Das sage ich auch immer. Es gibt so viel da draußen, was wir nicht verstehen, richtig? Gibt es eigentlich noch mehr von Ihnen? Ich meine, andere Vorträge oder Bücher, oder so?«

»Nichts Aktuelles. Das ist seit drei Jahren mein erster Vortrag. Ich habe einige Zeit pausiert, um mein letztes Projekt zu verarbeiten. Aber es gibt ein Buch von mir: Langfristige globale Entwicklungskausalität. Ich weiß nicht, ob es Sie interessiert. Das sind immerhin Inhalte, die naturgemäß nicht so schnell veralten.«

»Um was geht es denn in dem Buch?«

»Es versucht zu erläutern, wie sich verschiedene Entwicklungen in der Geschichte gegenseitig bedingten und was möglicherweise passiert wäre, wenn bestimmte Ereignisse nicht oder anders eingetreten wären. Was, wenn die chinesische Mauer nicht gebaut worden wäre, hätte es dann eine Völkerwanderung gegeben? Was, wenn das Christentum nicht die Staatsreligion des Römischen Reiches geworden wäre, hätte es jemals ein Papsttum gegeben? Was, wenn die Kreuzzüge erfolgreich gewesen, die westlichen Kulturen sich über den ganzen Nahen Osten ausgebreitet und die orientalischen Kulturen vernichtet hätten: Türkei, Israel, Ägypten, Saudi-Arabien, Iran, Irak ... «

Melissa las Peter die Worte förmlich von den Lippen ab.

»Es ist schließlich so«, fuhr Peter fort, »jeden Tag entscheidet sich das Schicksal der Menschheit neu. Wir sehen stets nur die großen Scheidewege, an denen wir vorbeigegangen sind. Was wäre, wenn eines der Attentate auf Hitler erfolgreich gewesen wäre? Wäre der Welt dann nicht unendliches Leid erspart geblieben? Diese Gedanken sind uns allen vertraut. Aber tatsächlich formt auch jedes andere noch so kleine Geschehnis den Werdegang der Welt. Und ob es zum Guten oder zum Schlechten war oder sein wird, ist völlig unmöglich zu bestimmen. Tatsächlich könnte man sagen: Es ist weder zum Guten noch zum Schlechten, denn die Geschehnisse sind nicht in sich selbst gut oder böse, sondern es sind die Menschen, wie sie darauf reagieren und was sie daraus machen.«

»Peter, ich glaube, mit Ihrer Interpretation der Chaostheorie langweilen Sie unseren Gast«, sagte Patrick.

»O nein, ganz sicher nicht«, erklärte Melissa. »Ich finde es äußerst interessant. Ehrlich!« Dann stupste sie Patrick an die Schulter. »Also wirklich, wie können Sie so was sagen?« Dabei lächelte sie.

»Ich habe wohl wieder von mir auf andere geschlossen.«

Melissa sah den Franzosen an, einen Augenblick zu lang, um desinteressiert zu sein, wie Patrick fand. »Soll das etwas über Sie sagen oder über mich?«, fragte sie.

»Suchen Sie es sich aus«, antwortete Patrick. »Zigarette?«

»Ich rauche normalerweise nicht.«

»Vielleicht fehlen Ihnen die außergewöhnlichen Gelegenheiten?«

Sie betrachtete ihn eindringlich, unschlüssig, was sie erwidern sollte, und errötete erneut. Dann lächelte sie leicht verschmitzt, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Professor zu. »Was war das für ein Projekt, von dem Sie eben gesprochen haben? Womit Sie zuletzt beschäftigt waren?«

»Eine Untersuchung in Südfrankreich. Leider ohne greifbare Ergebnisse, und nichts, was sich hinterher verarbeiten ließ.«

»Das tut mir leid. Und jetzt? Sind Sie wieder an einem neuen Projekt?«

»Nein. Das heißt, ja, vielleicht. Aber es ist noch nicht sicher.«

»Auch wieder in Südfrankreich?«

»Nein, möglicherweise in Ägypten.«

»Ägypten? Das ist ja toll! Tatsächlich? Wissen Sie, ich arbeite nämlich in Kairo. Sie müssen mich unbedingt besuchen, dann zeige ich Ihnen die Stadt ... «

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ... «

»Ramadan hat gerade begonnen, das ist ein Erlebnis! Und ich kann Ihnen auch Zutritt zu einigen besonderen Friedhöfen verschaffen, das interessiert Sie doch sicherlich auch. Und dann natürlich das Museum, wo ich arbeite.«

»Sie arbeiten an einem Museum?« Peter horchte auf.

»Am Ägyptischen Museum in Kairo. Waren Sie schon einmal dort?«

»Nein, leider nicht. Aber vielleicht ergibt es sich ja ... «

»Da kommt noch ein Fan«, unterbrach Patrick das Gespräch und deutete mit seiner Zigarette zur Seite. Ein alter Herr, gebeugt und auf einen Gehstock gestützt, kam auf sie zu. Er war in einen vornehmen Anzug gekleidet, ein Seidenschal lag über den Schultern seines Jacketts.

»Dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten«, erklärte Melissa. »Besuchen Sie das Museum, und fragen Sie nach mir, ich würde mich sehr freuen! Ich bin ab Montag wieder dort. Auf Wiedersehen!«

Patrick nickte ihr hinterher, doch Peters Aufmerksamkeit war bereits auf den Neuankömmling gerichtet. Der Aufzug und die Zielstrebigkeit des Alten ließen ahnen, dass er nicht zufällig auf sie zukam.

Der Mann sprach mit kratziger Stimme und ausgeprägtem britischen Akzent. »Professor Lavell? Monsieur Nevreux? Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er reichte beiden die Hand. »Mein Name ist Oliver Guardner. Ich hatte Sie zu diesem Abend eingeladen.«

Peter schüttelte ihm behutsam die Hand. »Die Freude ist ganz meinerseits.«

»Guten Abend«, sagte Patrick, als er an der Reihe war, die dürre Hand vorsichtig zu schütteln, und den Alten taxierte. Das Gesicht war sonnengegerbt, eingefallen und von Falten übersät. Trotzdem strahlte ein jugendlicher Scharfsinn aus ihm.

»Sie brauchen gar nicht so zimperlich mit mir umzugehen«, erklärte Guardner. »Ich kann zwar keine Löwen mehr erwürgen, aber meine Hand wird schon nicht auseinanderbrechen. Sie haben einen jüngeren Mann erwartet, nicht wahr?«

»Nun ... «, hob Peter an.

»Ich für meinen Teil wusste nicht, dass man überhaupt so alt werden kann«, sagte Patrick grinsend. »Zigarette?«

Guardner lachte und bediente sich. »Sie, mein Freund, sollten erst einmal so alt werden, wie ich aussehe. Um Ihre Neugier zu befriedigen: Ich bin gerade achtundachtzig, habe also das Beste noch vor mir.«

»Das scheint mir auch so«, meinte Patrick und reichte ihm sein Feuerzeug.

»Ich möchte mich noch mal für Ihre Einladung bedanken, Mister Guardner«, sagte Peter.

»Oh, nicht der Rede wert. Sehen Sie: Ich bin es ja, der etwas von Ihnen möchte.«

»Ich dachte, Sie lebten in Kairo«, sagte Peter. »Was führt Sie nach Deutschland?«

»Sie. Ob Sie es glauben oder nicht. Ich bin allein Ihretwegen hier. Und ich habe Ihnen ein ganz besonderes Angebot zu machen. Sie können es unmöglich ausschlagen. Und Kosten spielen keine Rolle.«

»Das habe ich doch schon mal gehört«, sagte Patrick.

»Sie machen uns neugierig«, antwortete Peter.

»Natürlich. So ist es dramatischer, nicht wahr? Was halten Sie davon, wenn wir uns in ein ruhiges Restaurant begeben, und ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen möchten?«

»Mister Guardner«, sagte Patrick, »you just made my day.«

»Vorzüglich!«, erwiderte Guardner. »Wenn Sie sich als Franzose derart elegant in den anglophonen Idiomen zurechtfinden, wird meine ägyptische Schatzsuche sicherlich ein Kinderspiel für Sie werden.«

»Schatzsuche?«



»Ich muss sagen«, erklärte der Alte, während er seine Serviette auf dem Schoß zusammenfaltete und neben den Teller legte, »das Essen war vortrefflich. Und Ihre Weinauswahl, Monsieur Nevreux, exzellent. Ich danke Ihnen.«

»Ich bin gespannt, was Sie uns über Ihr Angebot erzählen werden«, antwortete Peter.

»Ja, natürlich«, sagte Guardner. »Es hat mir Freude gemacht, Sie auf die Folter zu spannen«. Er lächelte, griff zu seinem Kaffee und nippte daran. »Aber nun werde ich Ihnen endlich die Geschichte erzählen, wegen der Sie hier sind. Mein Vater, Sir John William Guardner, war ein erfolgreicher Geschäftsmann. Ein Importeur, der Anfang des letzten Jahrhunderts mit orientalischen Waren handelte, hauptsächlich Möbeln, Tropenholz und so genannten Antiquitäten aus den Kolonien.« Er machte eine kreisende Handbewegung. »Sie wissen schon, Tische, Stühle, Truhen, Kommoden, Spiegel, alles, was irgendwie exotisch und gebraucht aussah. Statuen aus Polynesien, Papierschirme aus China, Bambuswände aus Japan, aber auch Zebrafelle und ausgehöhlte Elefantenfüße aus Afrika und so weiter.« Er leerte seinen Kaffee. »Den Ersten Weltkrieg verbrachte er in Ägypten, eine zwangsweise ruhige Zeit für ihn, da er mit dem Kriegsgeschäft nichts zu tun haben wollte. Er etablierte sich in Kairo, und 1919 stieg er in einer Reederei ein und arbeitete weiter als Handelsmann. Schließlich fuhren zwei Schiffe unter seinem Namen. Die Route London, Lissabon, Konstantinopel, Alexandria. Zu diesem Zeitpunkt war seine eigene Sammelleidenschaft für Antiquitäten erwacht, und insbesondere Ägypten hatte es ihm angetan. Angesichts der Entdeckungen zu dieser Zeit wohl auch verständlich. Ich ging damals in Brighton zur Schule. Sie müssen wissen, dass er seit meiner Geburt keinerlei Kontakt zu meiner Mutter pflegte. Sie hatten sich einmal zufällig kennengelernt, und mehr als eine Liebesnacht in London war es auch nicht gewesen. Aber sie verbot mir nie den Kontakt zu ihm und gestattete mir, ihn in den Winterferien zu besuchen. Er zeigte mir dann die Stücke seiner Sammlung und erzählte mir ihre Geschichten. Das letzte Mal sah ich ihn im Januar 1930. Ich war damals zwölf Jahre alt, und er saß mit einer Wasserpfeife auf der Terrasse und erzählte mir von seiner Suche. Damals eröffnete er mir zum ersten Mal, dass er keineswegs wahllos antike Einzelstücke sammelte, sondern, dass er einem bestimmten Ziel folgte: Er wollte einen Schatz finden. Nicht irgendeinen profanen Goldschatz, wohlgemerkt, sondern etwas unendlich Größeres, wie er sagte. Er nannte es immer ›Das Wissen der Welt‹ oder ›Den okkulten Ursprung aller Magie‹.«

Peter hob eine Augenbraue. Von derartigen Formulierungen und Anspielungen hatte er sich zuletzt vehement distanziert, nachdem sie nur um Haaresbreite einer satanischen Zeremonie entkommen waren.

Er verdrängte die Erinnerung daran so gut es ging und begann, sich eine Pfeife zu stopfen, argwöhnisch, wohin die Erzählung Guardners führen würde.

»Ich konnte und kann mit solchen Sachen nichts anfangen«, fuhr der Alte fort. »Dafür habe ich nichts übrig. Aber mir war dennoch klar, dass seine Suche ernsthaft und seine Artefakte und Manuskripte selten und wertvoll waren. In jenem Winter zeigte er mir nun zum ersten Mal sein kostbarstes Stück, einen ägyptischen Papyrus mit einem Haufen Schriftzeichen und seltsamen Zeichnungen. Er sagte nicht, wie er in seinen Besitz gekommen war, nur, dass er aus dem Grab Tutanchamuns stammte und eine Anleitung sei, die ihn direkt zum Schatz führen würde. Der Papyrus lag in einer luftdichten Metallschatulle, die in mehreren Kammern Säckchen mit irgendeiner Chemikalie enthielt, um Feuchtigkeit zu absorbieren. Nun, jedenfalls ließ er mich den Papyrus nur kurz sehen, verschloss und verstaute die Schatulle dann wieder, um mir eine vollständige Kopie des Schriftstücks zu zeigen. Mit Fadenzähler, Zirkel und Lineal hatte er die Zeichnungen dupliziert, ihre Strichstärke, Proportionen und Abstände aufs Genaueste vermessen und Hieroglyphe für Hieroglyphe, Symbol für Symbol, Strich für Strich übertragen. Er war zu diesem Zeitpunkt nicht in der Lage, den Text zu übersetzen oder die Zeichnungen vollständig zu deuten, aber er war sich seiner Sache sicher. Es sei die wichtigste Entdeckung der Geschichte, sagte er, und sobald er den Papyrus entschlüsselt habe, würde er die Geschichte der Menschheit neu schreiben. Es war leider das letzte Mal, dass ich meinen Vater sah.«

»Ist er verschwunden?«, fragte Patrick.

»Nein, er starb in jenem Jahr.«

»Mein Beileid ... « sagte Peter. »Was ist aus seiner Suche geworden? Und aus dem Papyrus?«

»Da mein Vater schon zuvor Probleme mit seinem schwachen Herzen gehabt hatte, hatte er bereits eine testamentarische Verfügung vorbereitet. Als er plötzlich verstarb, war also bereits geregelt, dass ich seine Sammlung, seine Notizen und seine Arbeit erben würde.«

»Und die Schatulle mit dem Papyrus?«

»Sie fehlte. Jahrlang hat mich das beschäftigt. Ich wusste, dass es seine größte Kostbarkeit war und dass er niemandem von dem Papyrus erzählt hatte. Nicht nur, weil die Herkunft möglicherweise problematisch war, sondern auch, weil er fürchtete, dass jemand ihm bei der Suche zuvorkommen würde. Nicht zuletzt deswegen kam er auch ohne Hilfe mit der Übersetzung nur schleppend voran. Andererseits wusste ich, dass ihm das auch zu schaffen machte. Er erzählte mir  einem immerhin nur zwölf Jahre alten Kind  auch deswegen davon, weil er sich sonst niemandem mitteilen konnte oder wollte. Er war so stolz auf seine Entdeckung, aber dennoch blieb er damit allein.«

»Vielleicht hat er sich in den Monaten nach Ihrem letzten Treffen jemandem anvertraut«, überlegte Peter, »um seine Begeisterung teilen zu können, um Hilfe bei der Entzifferung zu bekommen?«

»Das ist möglich, ja. Diese Vorstellung wiederum legt aber den Gedanken nahe, ob er nicht vielleicht sogar deswegen Opfer eines Raubmords wurde. Zumindest wäre es ja denkbar. Doch diese Möglichkeit habe ich jahrelang verdrängt. Er war ein so intelligenter, gutherziger Mann, mit vielen Freunden und ein gern gesehener Gast in großen Gesellschaften. Es wäre einfach unvorstellbar, dass so etwas passiert und dann auch noch ungesühnt geblieben wäre.«

»Fehlten noch andere Teile aus dem Nachlass Ihres Vaters?«

»Ich kann das nicht mit ganzer Sicherheit sagen, da die Sammlung nicht katalogisiert war. Aber alle die Stücke, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnerte, waren und sind noch da.«

»Und seine Kopie des Papyrus?«, fragte Patrick.

»Auch sie ist noch da.« Guardner machte eine bedeutungsvolle Pause und lächelte.

Peter blies bedächtig eine Rauchwolke an die Decke und sah dann zu Patrick hinüber. Er stellte sich vor, was im Kopf des Franzosen vor sich ging. Er war kein Archäologe oder gar Historiker, er war ein Schatzsucher. Peter zweifelte nicht, dass Patrick sich bereits ausmalte, wie sie nach verborgenen Türen in den Pyramiden oder geheimen Schächten unter den Mastabas suchten.

»Ich möchte Sie einladen«, sagte Guardner nun, »nach Kairo zu kommen und die Suche meines Vaters fortzusetzen.«

»Was bieten Sie uns an?«, fragte Patrick. Er zog eine Zigarette hervor und entzündete sie an der Kerze auf dem Tisch. Die missbilligenden Blicke von den Nachbartischen ignorierte er.

»Ich biete Ihnen zehn Prozent des Gewinns.«

»Kommen Sie, Peter, wir verschwenden unsere Zeit.«

Guardner lächelte. »Gut! Das war sehr gut! Sie enttäuschen mich nicht, Monsieur Nevreux. Wie wäre es also mit elf Prozent?«

Patrick grinste und schüttelte den Kopf.

Peter beugte sich vor und unterbrach die Verhandlung. »Bevor wir uns über diese Details unterhalten, interessiert mich, weshalb Sie gerade auf uns gekommen sind. Und was ist in den vergangenen siebzig Jahren passiert?«

»Ich habe natürlich selbst versucht, aus den Unterlagen meines Vaters schlau zu werden. Aber ich habe es nie geschafft, mich ausreichend mit Hieroglyphen zu beschäftigen. Zudem fehlt es mir offenbar am nötigen Hintergrundwissen über die Geschichten und Mythen, die mein Vater mit dem Fund in Verbindung brachte. Ich habe mein Leben lang geschwankt, ob ich mir diese Kenntnisse selbst aneignen sollte, oder ob ich eine vertrauenswürdige Person finden würde, der ich diese Arbeit übertragen könnte. Nun, man wird nicht jünger. Und ein alter Hund lernt keine neuen Tricks mehr. Sie können sich vorstellen, dass ich nun einfach keine Zeit mehr habe, lange zu zögern.«

»Das heißt, die Suche ruht seit damals?«

»Es lag so viele tausend Jahre verborgen, da fallen siebzig Jahre wohl kaum ins Gewicht.«

»Und weshalb wir?«, fragte Patrick. »Woher kennen Sie uns?«

»Ich habe jahrelang die Augen offen gehalten nach möglichen Kandidaten für diese Suche. Sie, Monsieur Nevreux, sind mir insbesondere durch Ihre unkonventionelle Art, sich über Bestimmungen und Autoritäten notfalls hinwegzusetzen, aufgefallen. Sie sind ehrgeizig und hartnäckig, aber nicht gewissenlos oder gierig, was Sie mir sympathisch macht. Sie lassen sich nicht durch Drohungen einschüchtern und sorgen sich auch nicht, Ihren Ruf zu verlieren. Daher können Sie Ihre Ziele besser verfolgen. Und was Sie angeht, Professor Lavell, Ihre Publikationen und Ihre Vorlesungsreihe sind mir selbstverständlich bekannt. ›Der Siegeszug der Vernunft  Aberglaube und Rationalität im Wandel der Jahrtausende‹ ... damit sind Sie vielen aufgefallen. Es gibt wohl kaum jemanden, der sich wie Sie mit der Entwicklung von Mystik und Religion auskennt, der einen so umfassenden Überblick über die Entwicklungsgeschichte unserer Kulturen und ihre Verknüpfungen hat. Hinzu kommt, dass Sie sich gut mit der ägyptischen Schrift auskennen. Sie mögen kein spezialisierter Linguist oder Ägyptologe sein, aber Sie sind der perfekte Allrounder für die bevorstehende Aufgabe. Und nach Ihrem gemeinsamen Projekt in Südfrankreich war es klar, dass Sie beide in Kombination die perfekten Voraussetzungen für meine Suche mitbringen.«

»Unser Projekt?« Peter stutzte. »Das war höchst geheim. Wie können Sie etwas davon wissen?«

Guardner winkte ab. »Ach, das tut nichts zur Sache. Sehen Sie, in meinem Alter hat man mitunter gute Verbindungen und viele Informationsquellen.«

»Was wissen Sie über das Projekt?«

»Oh, keine Details. Offenbar war Ihr Auftraggeber mit dem amerikanischen Militär verbunden. Es ging um eine Höhle, unerklärliche Inschriften aus vielerlei Kulturen und eine Kammer, die auf irgendeine Weise vor Strahlen geschützt war. Sie haben im Zuge Ihrer Untersuchungen einigen Staub aufgewirbelt, dabei das Rätsel wohl erfolgreich gelöst und einen Zugang zu der Kammer gefunden. Leider sind die Höhle und die Kammer schließlich verloren gegangen, aber wie man sieht, sind Sie dennoch wohlbehalten aus der Affäre herausgekommen.«

»Sie wissen mir zu viel«, bemerkte Patrick stirnrunzelnd.

»Sie wollen den Preis höher schrauben«, erwiderte Guardner.

»Ist es mir gelungen?«

»Elfeinhalb.«

»Elfeinhalb von nichts ist immer noch nichts.«

»Also gut«, sagte Guardner und lächelte. »Ich sehe, wie Sie dazu stehen. Und was ist mit Ihnen, Professor?«

»Ohne respektlos erscheinen zu wollen, aber Sie haben mich ebenfalls noch nicht überzeugt. Insbesondere in Anbetracht der durchaus schlechten Erfahrungen, die wir bei dem eben erwähnten Projekt machen mussten.« Peter drückte den Tabak seiner Pfeife mit einem Stopfer zusammen, begutachtete das Ergebnis und sah dann wieder auf. »Die finanzielle Seite ist natürlich wichtig, und ich bin sicher, dass wir in dieser Hinsicht zu einer Einigung kommen würden. Jedoch wüsste ich dieses Mal gerne vorher, worauf ich mich einlasse. Außerdem möchte ich nicht wieder völlig anonym arbeiten müssen. Wäre uns damals in Frankreich etwas zugestoßen  und es hat nicht viel dazu gefehlt , hätte uns lange Zeit niemand vermisst und sicher niemand gefunden.«

»Ich verstehe Sie vollkommen, Professor. Und ich kann Ihnen versichern, dass Sie jede gewünschte Unterstützung und alle finanziellen Freiheiten bei Ihrer Arbeit haben werden. Aber eines muss ich mir von Ihnen zusichern lassen: Ihre Untersuchungen müssen so diskret wie möglich verlaufen.«

Patrick stöhnte auf und schüttelte den Kopf, aber Guardner hob eine Hand. »Es ist in Ihrem eigenen Interesse, meine Herren«, sagte der Alte. »Es geht um weit mehr, als um einen verschwundenen Papyrus. Es geht um eine Suche, die zu den Wurzeln aller uns bekannten Kulturen führt. Ja sogar darüber hinaus! Eine Suche, die alles revolutionieren wird, was wir über unsere Herkunft zu wissen glauben, sie führt in eine Vergangenheit, die jenseits von Ägypten liegt. Bei einem Rätsel dieses Ausmaßes werden Sie sicher unbehelligt arbeiten wollen.«

Peter sah seinen Kollegen an. Patrick gab sich ablehnend.

»Sie machen große Versprechungen, Mister Guardner«, sagte Peter. »Können Sie uns etwas Substanzielleres bieten als Ihr sicher unzweifelhaftes Wort?«

»Aber ja, das kann ich«. Guardner öffnete eine Tasche und holte eine Schachtel heraus, die er vor dem Engländer auf den Tisch stellte. »Öffnen Sie sie.«

Peter hob den Deckel ab. In Seidenpapier eingeschlagen kam ein faustgroßes Objekt zutage.

Es schien ein Teil eines Geräts zu sein, etwas aus poliertem Metall, mit präzisen, fast nahtlosen Verbindungen, kreisrunden Einkerbungen und parallel verlaufenden Längsrillen. Welchem Zweck es diente, war nicht ersichtlich, aber die hintere Hälfte des Objekts war von einem solidem Gesteinsbrocken umschlossen. Peter drehte das Artefakt in den Händen, untersuchte es von allen Seiten und reichte es dann an Patrick weiter.

»Was ist es?«, fragte er.

»Es stammt ebenfalls aus dem Nachlass meines Vaters. Es war einer seiner kostbarsten Funde, und er brachte es in direkte Verbindung mit dem Papyrus und dem, was er am Ende der Suche zu finden hoffte. Eine Hochkultur vor der unseren, ja sogar noch vor jener der Ägypter!«

Patrick wog das Objekt in den Händen. »Könnte Chrom sein«, meinte er. »Und der Stein hier, das ist eine Art Kalkstein. Sehen Sie diese Spuren an der Bruchkante? Es ist ein gewachsenes Stück. Wahrscheinlich künstlich erzeugt. Anders wäre es nicht zu erklären, wie es das Gerät umschlossen hat.«

»Sie halten es für eine Fälschung?«, fragte Peter.

»Das lässt sich herausfinden. Ich wüsste aber nicht, was es sonst sein sollte.«

»Nun«, sagte Guardner, »es ist mir unangenehm, Ihre Zeit zu stehlen und Sie über Gebühr zu bedrängen. Ich mache Ihnen daher einen Vorschlag. Betrachten Sie das Objekt als Leihgabe. Untersuchen Sie es. Und ich lade Sie ein, eine Woche bei mir zu wohnen. Es gibt ausreichend Platz, einen ganzen Flügel der Villa können Sie belegen. Ein Swimmingpool, voll klimatisierte Räume und Personal stehen Ihnen zur Verfügung. Flug, Mietwagen und eine großzügige Aufwandsentschädigung für jeden von Ihnen gehen auf meine Kosten. Sie können sich ein ausreichendes Bild der Aufgabe machen, und dann entscheiden Sie frei, ob Sie den Auftrag annehmen, oder nicht. Eine Woche. Was halten Sie davon?«

»Fünftausend Euro«, antwortete Patrick.

»Ich gebe jedem von Ihnen zehntausend, wenn Sie aufhören, mit mir um Kleingeld zu feilschen«, gab Guardner zurück, und Patrick hob unwillkürlich die Augenbrauen.

»Diese Summe für nur eine Woche?«, fragte Peter. »Es muss Ihnen sehr wichtig sein.«

»Professor Lavell, es geht um das Rätsel meines Lebens und das meines Vaters. Mehr noch, es geht um die Vergangenheit der Welt. Es kann nichts Wichtigeres geben.«

»Und ab wann dürfen wir Sie besuchen?«, fragte Patrick.

»Wie wäre es gleich Montag?«


Kapitel 3



6. April 1939, Almaza Flughafen, Kairo



Die »Max von Müller« landete um 11.20 Uhr. Es war eine viermotorige Focke-Wulf vom Typ Condor. Sie rollte die Landebahn entlang auf die Wartenden zu. Als sie schließlich ihre schwarze Nase zur Seite drehte und die Propeller zum Stillstand kamen, wurde nicht nur das Balkenkreuz der Wehrmacht auf dem Rumpf sichtbar, sondern auch das Hakenkreuz, das statt einer Länderkennung von der Seitenflosse des Leitwerks prangte.

Auf dem Rollfeld standen Mitglieder und Angehörige der Österreichisch-Deutschen Kolonie, unter ihnen der Vorstand der deutschen Handelskammer in Kairo und Direktor der Dresdner Bank, Baron von Richter, der Direktor von Siemens, Wilhelm van Meeteren, einige Minister der Deutschen Gesandtschaft, der Presseattache von Röntgen, der Wissenschaftliche Attache Morgen und der Deutsche Gesandte, Dr. Czibulinski.

Der Gesandte schritt voran, gefolgt von van Meeteren sowie von Richter, und führte die kleine Gruppe näher an das Flugzeug. Eine fahrbare Gangway wurde bereits herbeigerollt, während sich die Tür der Maschine öffnete. Ein Besatzungsmitglied befestigte die Gangway und verschwand wieder im Inneren, um den Passagieren Platz zu machen. Ein dürrer Mann Anfang vierzig erschien nun, die schwarzen Haare aus der hohen Stirn nach hinten gekämmt. Er hielt sich sorgsam fest, als er leicht humpelnd die Stufen herunterkam. Schließlich stand er am Fuß der Treppe, lächelte und richtete seine stechenden Augen auf das Begrüßungskomitee. Dann streckte er seinen Arm aus.

»Heil Hitler!«

»Heil Hitler!«, erwiderten von Richter und van Meeteren.

Czibulinski reichte dem Mann die Hand. »Willkommen in Kairo, Herr Doktor Goebbels.«

Es waren keine ägyptischen Delegierten anwesend, da der Besuch inoffiziell und als privat deklariert worden war. Und er war von Seiten Ägyptens und der britischen Verwaltung unerwünscht. Man hatte Goebbels Interviews und öffentliche Auftritte vor Ort untersagt, was die handverlesenen anwesenden Jugendlichen der Deutschen Schule nicht davon abhielt, in überschwängliche Heil-Hitler-Rufe auszubrechen und dem Reichsminister Blumen zu überreichen.

»Hatten Sie eine angenehme Reise?«, erkundigte sich Czibulinski.

»Danke.«

»Sicher brennen Sie darauf, sich die Pyramiden anzusehen. Wir haben die Ausfahrt nach Giseh und Sakkara auf den späten Nachmittag verlegt, wenn es kühler wird. Bis dahin möchten wir Sie zu einem Mittagessen einladen und brennen unsererseits darauf, Neuigkeiten aus Deutschland zu hören.«

»Ausgezeichnet. Dann sollten wir gleich losfahren.« Goebbels' Blick wanderte über die Gesichter der Anwesenden. »Ist Ihr Attache Morgen hier?«

Wolfgang Morgen trat vor und reichte dem Mann die Hand. »Das bin ich. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Herr Reichsminister.«

Goebbels sah ihn eindringlich an. »Mit Ihnen, Herr Morgen, möchte ich später ein privates Gespräch führen. Bitte richten Sie es ein.«

»Sehr wohl.«

»Also dann«, sagte er und schaute wieder in die Runde, »lassen Sie uns keine Zeit verlieren.«



28. September 2006, LSCE, Gif-sur-Yvette



Patrick betrat das Gebäude des Laboratoire de Science du Climate et de l'Environnement, das Labor für Klima- und Umweltwissenschaften, mit eiligen Schritten. Je weniger er zögerte, umso weniger machte er den Eindruck eines Besuchers. In einem so großen Gebäudekomplex mit so vielen Mitarbeitern, die sich nicht alle kannten, war es einfach, sich unauffällig zu bewegen. Er hatte sich mit Vitor verabredet, den er noch aus seinen Tagen in Palenque kannte. Damals waren sie mit Moskitobissen übersät durch den Regenwald gezogen, und er erinnerte sich noch gut an Vitors akademische Begeisterung für die alten Bauten und Steine sowie seine Ausführungen über die Indikatoren für die klimatischen Veränderungen, die die Region angeblich vor mehreren zehntausend Jahren heimgesucht hatten. Nun benötigte er Vitors Hilfe bei der Altersbestimmung des Artefakts, und er hoffte, dass er den jungen Mann dazu bringen konnte, eine Untersuchung vorzunehmen, wie sie sich nur mit der technischen Ausrüstung in diesem Labor vornehmen ließ.

Problematisch war natürlich, dass Vitor nichts darüber verlauten lassen durfte, was bei dessen Eifer alles andere als selbstverständlich war. Er sah auf die Uhr. Sie waren um sechs im Labor verabredet.

Patrick fand den Weg schnell, und die Leute, an denen er vorbeikam, beachteten ihn nur flüchtig. Viele waren vermutlich schon nach Hause gegangen.

»Patrick! Schön, dich zu sehen!«, grüßte ihn der Forscher, als er das Labor betrat. »Da hört man jahrelang nichts von dir, und dann hast du es plötzlich so eilig.«

»Tut mir leid, Vitor. Ich war viel unterwegs.«

»Und jetzt soll ich etwas für dich untersuchen, hm? Um was geht es denn? Du warst ja nicht sehr redselig am Telefon.«

Patrick grinste verschmitzt. »Du kennst mich doch.« Er holte eine Zigarettenpackung heraus. »Darf ich?«

»Nicht hier drin, tut mir leid.«

Patrick verstaute die Packung mit einem wehmütigen Achselzucken. »Na gut. Hast du die Probe schon aufbereitet, die ich dir geschickt habe? Du solltest sie heute Morgen per UPS erhalten haben.«

»Ja. Das heißt, ich habe einen Assistenten darum gebeten. Worum geht es denn?«

»Das ist gut. Es war ein Stück von einem Tropfstein. Du sollst mir das Alter bestimmen. Uran- und Thorium-Konzentration. Mit dem Massenspektrometer.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Aber das dauert eine Weile. Wolltest du das etwa jetzt sofort?«

»Ehrlich gesagt, ja ... Deswegen hatte ich ja gefragt, ob du einen freien Abend hast.«

»Du bist lustig. Nicht nur ich, auch die Geräte müssen ja frei sein!«

»Es ist wichtig, ich brauche die Ergebnisse im Prinzip schon gestern.«

Vitor seufzte und setzte sich. »Also wirklich, du hast Vorstellungen. Seit gestern sind wir gerade mit anderen Untersuchungsreihen beschäftigt. Das Gerät wird erst nächste Woche wieder frei sein.«

»Ja, klar, und dann kommt die nächste Reihe. Du musst das irgendwie dazwischenschieben.«

»Heute noch?«

»Heute noch.«

»Meine Güte! Ich weiß wirklich nicht ... Nun, wir messen gerade dieselben Isotope, aber auch so ... Einrichtung, Kalibrierung, das dauert schon mal eine halbe Stunde, dann die Probe noch mal zwei bis drei Stunden, dann wieder alles umrüsten ... Ich wollte eigentlich nicht die ganze Nacht hier verbringen.«

»Es ist wichtig!«

»Nun sag schon, worum es geht? Bist du wieder auf Schatzsuche?«

»Sehe ich aus wie einer, der Tonscherben zusammenklebt?«

»Heraus mit der Sprache!«

»Es geht um Höhlenmalereien. Ich will wissen, wie alt sie sind. Und da gibt es Tropfsteine, die sich ganz offensichtlich später gebildet haben.« Patrick hatte natürlich nicht vor, Vitor von dem Artefakt zu erzählen. Stattdessen hatte er ihm nur einen feinen Bohrkern des Steins geschickt.

»Das ist ja nicht so furchtbar ungewöhnlich, bei einem Wachstum von einem Meter pro zehntausend Jahren kann das schon mal vorkommen. Oder wie groß sind die Tropfsteine?«

»Unterschiedlich. Aber der Punkt ist: In dieser Höhle dürfte es eigentlich keine Höhlenmalereien geben! Ich will also sicher sein, dass die Tropfsteine tatsächlich so alt sind, wie ich denke, bevor ich von dem Fund erzähle. Sonst stehe ich ziemlich blöd da.«

»Oh! Also eine kleine Sensation?«

»Eine große sicherlich nicht, aber du weißt ja um mein etwas angeschlagenes Image.« Damit hatte er untertrieben. Tatsächlich eilte ihm inzwischen der Ruf eines zweifelhaften Schatzsuchers voraus, mit sorgfältiger wissenschaftlicher Analyse hatte man ihn ohnehin noch nie in Verbindung gebracht. Natürlich störte ihn das keineswegs, aber er wusste, dass er bei Vitor damit auf offene Ohren stieß.

»Und das ist so eilig, dass es nicht eine Woche warten kann, ja?«

»Vitor, bitte, wenn ich es dir doch sage! Du musst mir helfen!«

Der Forscher zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, Patrick ... «

»Ich lade dich nachher zum Essen ein, einverstanden? Und während die Maschine läuft, unterhalten wir uns über alte Zeiten, hm? Klingt doch nicht so schlecht, oder?«

»Also gut. Ausnahmsweise. Für die alten Zeiten.«

»Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, mein Freund!«

Vitor ging an einen Schrank, holte ein Reagenzglas hervor und stellte es in einen Ständer. »Gut, ich richte erst mal die Maschine ein. Wird eine Weile dauern. Warum holst du uns nicht zwei Kaffee? Die Maschine findest du draußen auf dem Gang.«

Patrick nickte. Er ging los und ließ sich Zeit. Nun war Vitor beschäftigt, und es hieß, die nächsten Stunden zu überbrücken. Er hatte das Artefakt in seiner Wohnung untersucht. Er wusste, dass es keine Möglichkeit gab, das Alter des Metalls zu bestimmten. Bei manchen Funden konnte man aufgrund der für die Legierung verwendeten Erze oder eines Sedimentkerns, wie man ihn in kruden Arbeiten aus der Eisenzeit manchmal fand, eine Altersbestimmung vornehmen. Aber das Artefakt war eine moderne Arbeit, aus hochwertigem, makellosem Stahl oder einem anderen Metall, es zeigte keine Korrosionsspuren und war gewiss nicht in einem simplen Schmelzofen vor ein- oder zweitausend Jahren gefertigt worden. Solche Objekte waren im analytischen Sinne nahezu zeitlos.



»Wenn Tropfsteine entstehen, enthalten sie Uran 238«, erklärte Vitor später. »Im Laufe der Jahrtausende bilden sich immer neue Schichten, die älteste Schicht ist die innere. Während dieser Zeit zerfällt das Uran zu Uran 234 und dann zu Thorium 230. Die Halbwertzeit von Uran ist bekannt, so dass man also am Verhältnis von Thorium und Uran ermitteln kann, wie lange dieser Prozess schon vorangeschritten ist.«

»Warum erzählst du mir das alles? Das weiß ich doch.«

»Ja, aber du kannst diese Maschine nicht bedienen  das muss ich schließlich auskosten.«

Zwei Stunden lang saßen sie neben dem unförmig anmutenden Massenspektrometer, der eine ganze Ecke des Raumes beanspruchte, und unterhielten sich über ihre gemeinsamen Untersuchungen und die Projekte, die Vitor seitdem betreut hatte. Bis schließlich eine Anzeige auf einem Computermonitor aufflammte. In einem Koordinatensystem erschienen die Ergebnisse der Untersuchung in Form von einzelnen Zacken auf einer horizontalen Skala.

»Es geht los!«, sagte Vitor. »Das sind die Anteile der verschiedenen Isotope. Uran 238, 235, 234 ... hier, Thorium 230. Und das Programm berechnet das Verhältnis und das Alter. Hier unten.«

Vitor deutete auf eine Zeile, in der das Alter der Probe ausgewiesen wurde. Der Probe, die Rückschluss darauf gab, wie lange das Metall bereits vom Tropfstein umschlossen war.

Patrick holte tief Luft, als er die Zahl las.

48200 Jahre.



30. September 2006, Altertümerverwaltung, Zamalek, Kairo



Stephen Brooks und seine wissenschaftliche Assistentin warteten auf einer hölzernen Bank im Flur. Nach langem Ringen hatten sie einen Termin mit Dr. Hisham Abdel Aziz vereinbaren können. Dr. Aziz war der Leiter der ägyptischen Altertümerverwaltung, des Supreme Council of Antiquities (SCA), jener Zentralbehörde, die für sämtliches altägyptisches Kulturgut verantwortlich war. Sie finanzierte und überwachte alle inländischen Forschungsprojekte, Ausgrabungen, Restaurationen, den Aus- und Neubau aller Museen in Ägypten, den Verleih von Exponaten für internationale Wanderausstellungen, die Rückführung ehemals gestohlener Artefakte  und sie allein genehmigte ausländische archäologische Projekte. Oder lehnte sie ab. Wie im Fall von Brooks. Deswegen war er hier.

Seit einigen Jahren gab es neue Vorschriften, ein neues Genehmigungsverfahren und neue Bedingungen. Verantwortlich dafür war Dr. Aziz persönlich. Der Ägypter war selbst studierter Archäologe und seit über dreißig Jahren aktiv. Bereits bevor er Chef des SCA wurde, war er für das Plateau von Giseh und die großen Pyramiden verantwortlich gewesen. Schon in dieser Funktion hatte er sich bei den ausländischen Forschern immer wieder unbeliebt gemacht, und nun erstreckte sich seine Verantwortung auch noch über das ganz Land vom Nasser-See bis zum Delta. Der Mann hatte kurzerhand sämtliche Grabungen von Giseh bis nach Oberägypten vollständig verboten. Angeblich, um die Funde unter dem Sand zu bewahren. Immer wieder spielte er sich in den Vordergrund, es gab inzwischen keine Dokumentation über die Pharaonen mehr, in der nicht Dr. Aziz seinen weißhaarigen Kopf mit dem obligatorischen Hut in die Kamera streckte und mit stolzgeschwellter Brust seine offizielle Stellung zu Markte trug. Dabei waren es die Ausländer, deren Wissen, Technologie und Finanzkraft die meisten Entdeckungen überhaupt erst ermöglichten. Und nun spielte sich Dr. Aziz auf wie ein Fürst von Gottes Gnaden und lehnte Brooks' Forschungsantrag einfach ab. Brooks konnte den Mann nicht ausstehen. Umso mehr, als man an ihm nicht vorbeikam.

Eine Tür öffnete sich, und Dr. Aziz trat auf den Flur. Brooks, der ihn bisher noch nicht persönlich kennengelernt hatte, erkannte ihn sofort. Der Ägypter kam auf sie zu und reichte der Assistentin die Hand.

»Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen, Madam.« Dann begrüßte er auch Brooks mit Handschlag. »Kommen Sie doch in mein Büro.«

Sie folgten Dr. Aziz und nahmen kurz darauf auf zwei Stühlen Platz, während er sich hinter seinen Schreibtisch setzte. Vor ihm lag eine Mappe mit Unterlagen. Brooks vermutete, dass es die Papiere über seinen Forschungsantrag waren.

»Möchten Sie einen Tee?«

Sie lehnten ab. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Dr. Aziz schließlich.

»Es geht um unseren Antrag«, erklärte Brooks, der sich bemühen musste, freundlich zu bleiben. Schließlich wusste der Mann ganz genau, warum sie um diesen Termin gebeten hatten. »Wir können nicht verstehen, weshalb unser Projekt abgelehnt worden ist.« Er vermied es, die Schuld Dr. Aziz direkt zuzuweisen.

»Aber das wurde aus dem Schreiben des SCA doch deutlich, oder nicht?«

»Können Sie es uns noch einmal erklären?«

»In Ihrem Fall scheiterte der Projektantrag an der Qualifikation. Die Vorschriften legen eindeutig fest, dass die Antragsteller eine umfassende Ausbildung haben und über ausreichende Referenzen verfügen müssen. Wir müssen natürlich verhindern, dass die Projekte von Laien durchgeführt werden.«

»Wollen Sie damit sagen, dass ich nicht ausreichend qualifiziert bin? Dass ich als Laie gelte?« Nur mit Mühe konnte Brooks seinen Ärger im Zaum halten.

»So ist es, Mister Brooks.« Dr. Aziz blieb völlig gelassen.

»Das ist absurd! Ich habe alle meine Ausbildungsunterlagen aufgeführt und eine Aufstellung der Projekte, an denen ich bisher beteiligt war, sogar inklusive der Empfehlungen einiger hoch angesehener amerikanischer Archäologen.«

Dr. Aziz nickte und legte die Hand auf die Mappe vor ihm. »Ich habe alles hier. Aber das reicht nicht. Zum Beispiel haben Sie keinerlei Veröffentlichungen vorzuweisen. Von einem akademischen Grad ganz zu schweigen.«

»Was verlangen Sie denn noch? Dass ich erst eine gottverdammte Enzyklopädie herausbringe?«

»Es besteht kein Grund, ausfallend zu werden.«

»Meine Güte, es geht hier um ein Projekt, das mit fast fünf Millionen Dollar für die nächsten drei Jahre gefördert wird. Das kann Sie doch nicht kalt lassen! Schließlich sind es Ihre toten Könige, die wir aus dem Dreck buddeln wollen!«

Dr. Aziz schüttelte sanft den Kopf. »Mister Brooks, Sie verstehen nicht: Sie sind nicht der Einzige, der uns helfen möchte. Für jeden Laien wie Sie kann ich mir einen von drei richtigen Profis aussuchen. Franzosen, Spanier, Deutsche, Japaner. Alle warten auf ihre Chance. Und alle haben Geld. Mehr Geld, als Sie sich vorstellen können. Denken Sie nicht, dass Sie etwas Besonderes sind.«

Brooks atmete tief ein, biss die Zähne aufeinander und versuchte, sich zu beruhigen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Mann tatsächlich so arrogant war. »Gut«, sagte er dann, »versuchen wir es noch mal. Was kann ich tun, damit wir das Projekt doch noch durchbringen?« Er lehnte sich vor. »Oder anders ausgedrückt: Was kann ich für Sie tun?« Er hoffte, das richtige Maß an Betonung gefunden zu haben, um sein Angebot deutlich zu machen.

»Nichts, Mister Brooks. Gar nichts. Sie werden in meinem Land keine Schaufel anfassen, nicht einmal eine Zahnbürste, es sei denn in Ihrem Hotelzimmer. Und dorthin können Sie jetzt auch gleich zurückkehren.«

Brooks stand ruckartig auf und funkelte den Ägypter an. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und verließ den Raum, während ihm seine Assistentin folgte.

»Ich wünsche Ihnen einen guten Heimflug«, rief Dr. Aziz ihnen nach, als die Tür hinter ihnen zuschlug. Durch das Holz hört er Brooks auf dem Flur fluchen: »So ein Arschloch!«

Dr. Aziz zuckte mit den Schultern. Unglaublich, wie sich manche Menschen aufspielten. Und für so etwas verschwendete man seine Zeit. Er nahm die Unterlagen vom Tisch und verstaute sie in einer alphabetisch sortieren Schublade seines Aktenschranks. Dann setzte er sich wieder hin und nahm sich den noch unbearbeiteten Poststapel vor.

Ein Brief fiel ihm sofort ins Auge, denn auf der Vorderseite erkannte er ein Logo, das aus einem Ibis und einer Reihe von Hieroglyphen bestand: Thot Wehern Ankh Neb Seshtau. Er öffnete den Umschlag und entnahm ihm ein einzelnes Blatt. Die Anweisungen bestanden nur aus wenigen Zeilen und waren wie immer unmissverständlich. Schließlich legte er das Blatt vor sich auf den Tisch und betrachtete die Namen, die im Text unterstrichen waren: Professor Peter Lavell und Patrick Nevreux.



2. Oktober 2006, Cairo International Airport



Es war ein anstrengender Tag gewesen. Nicht, weil Ägypten am Ende der Welt lag, sondern weil Peter mittags von Hamburg aus einen Umweg über Paris geflogen war, um sich dort mit Patrick zu treffen. Gegen zehn Uhr abends waren sie schließlich in Kairo gelandet.

Patrick hatte dem Professor bereits am Wochenende telefonisch von seiner Analyse berichtet, und auch während des Flugs hatten sie sich darüber unterhalten. Es war kaum vorstellbar, dass das Artefakt tatsächlich so alt war, wie es die Untersuchung ergeben hatte. Die ersten Kulturen, die eine Schrift entwickelt hatten, waren rund dreitausend Jahre vor Christus entstanden, und in den Zeiten davor waren Menschen gerade erst von umherziehenden Hirtenvölkern zu sesshaften Ackerbauern geworden. Davor gab es keine kulturellen Zeugnisse außer einigen Megalithen und Höhlenmalereien. Keine bekannte Kultur war fünfzigtausend Jahren alt, und schon gar keine, die Metall verarbeitete. Das Artefakt, das ganz offensichtlich nicht natürlichen Ursprungs war, konnte nicht so alt sein. Und dennoch schien es so zu sein, und egal, wie unwahrscheinlich es schien, war es im Augenblick die einzige logische Erklärung. Die Geschichte des alten Guardner warf ein Rätsel ungeahnten Ausmaßes auf, und sie fühlten sich an ihr Projekt in Frankreich erinnert. Auch dort hatten sie Zeugnisse einer Technologie gefunden, die sich nicht mit der geschichtlichen Lehrmeinung vertrug, und deswegen hatten sie sich letztlich entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.

Für einen internationalen Flughafen war jener von Kairo erstaunlich unmodern. Keine luftigen Konstruktionen aus Glas und Stahl empfingen sie, sondern mit Maschinenpistolen bewaffnetes Wachpersonal und Räumlichkeiten mit größtenteils weiß gekacheltem Boden und niedrigen Decken. Sie holten ihre Koffer und reihten sich mit den Pässen und ausgefüllten Einreisezetteln in die Schlange der Wartenden vor dem Zollschalter ein.

Der Mann hinter der Glasscheibe sah kaum auf, als sie an der Reihe waren. Mit einer unwirschen Bewegung forderte er ihre Papiere ein und machte dabei den Eindruck, als würden ihn die Ausländer nur ständig von einer würdigeren Arbeit abhalten. Drei goldene Sterne auf den Schulterklappen seines Hemdes ließen vermuten, dass sich der Mann für fähiger hielt als seine Kollegen, die sich mit nur einem Stern begnügen mussten.

Plötzlich sah er hoch, dann wieder in den Pass und wieder hoch, verglich offenbar Peters Gesicht mit dessen Konterfei, griff anschließend nach einem Papier, das neben ihm lag und las etwas nach. Kurz darauf rief er etwas auf Arabisch durch die Halle, woraufhin zwei Wachleute herbeigeeilt kamen. Der Drei-Sterne-Beamte gab ihnen Anweisungen, und sie richteten ihre Waffen auf Peter. Unter den Wartenden in der Schlange breitete sich eine Mischung aus Neugier und Unruhe aus.

»Entschuldigung«, sagte Peter, bemüht, seine Gelassenheit zu wahren, »können Sie uns sagen, was das Problem ist?«

»Bleiben Sie dort stehen!«, befahl der Zollbeamte dem Engländer und zeigte dann auf Patrick. »Ihre Papiere auch!«

Widerwillig reichte Patrick dem Mann seine Unterlagen, der sie nur kurz betrachtete, sie ebenfalls mit seinem Schreiben verglich und dann den Wachleuten weitere Anweisungen gab. Patrick verdrehte nur die Augen und sagte: »Kommt schon, Jungs, wir haben keine Bomben dabei.«

Der Zöllner kam aus seiner Kabine und schloss sie ab.

»Kommen Sie mit!«, herrschte er Peter und Patrick an, die sich wohl oder übel fügten.

»Unsere Untersuchungen fangen ja wunderbar unauffällig an«, bemerkte Patrick, während man sie vor aller Augen mitsamt ihren Koffern durch Hallen und Gänge dirigierte. Sie wurden in eine Dienststelle der Sicherheitsbeamten geführt, wo man sie anwies, Platz zu nehmen. Die Wachleute blieben bei ihnen, während der Zollbeamte geschäftig nach nebenan verschwand.

»Es kann sich nur um eine Verwechslung handeln«, sagte Peter zu seinem Kollegen.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete Patrick. »In einigen Ländern ist man paranoid genug, Sie festzuhalten, weil Ihre Füße stinken oder weil Sie die falschen Bücher bei Amazon bestellt haben. Außerdem kann es auch sein, dass man uns erpressen will.«

»Wie bitte?«

»Auch nichts Neues. Willkür und Korruption. Gegen Zahlung einer Kaution von sagen wir mal zwanzigtausend Euro sind wir sofort wieder draußen.«

»Sie machen wohl Witze! Ägypten ist doch keine Bananenrepublik.«

»So was weiß man immer erst hinterher.« Er holte eine Zigarettenpackung hervor, wollte dem Professor schon eine anbieten, zuckte dann aber nur kurz mit den Schultern und hielt die Schachtel stattdessen seinen Bewachern entgegen. Einer der Männer grinste schief, wechselte die Maschinenpistole in die Linke und nahm sich eine Zigarette. Der zweite Mann fing an, laut auf seinen Kollegen einzureden und schlug ihm schließlich die Zigarette aus der Hand. Dann beschimpfte er Patrick mit grimmigen Blick auf Arabisch.

»Schon klar«, sagte der Franzose, »keine Bonbons von fremden Männern.« Dann deutete er mit der Schachtel auf sich selbst. »Darf ich denn selbst eine rauchen? Ist das okay, oder werdet ihr mich erschießen?« Der Mann nickte unfreundlich. »Na also, geht doch«, sagte Patrick, und lehnte sich schließlich rauchend zurück.

Auch nach einer halben Stunde war der Zollbeamte nicht wieder aufgetaucht. Die Wachleute hatten sich ihre Waffen über die Schultern gehängt und plauderten. Um Peter und Patrick schien man sich nicht weiter zu kümmern.

»Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Peter, aber mein Arsch ist langsam breitgesessen. Wir sollten etwas unternehmen, sonst können wir hier noch Weihnachten feiern.«

»Wenn Sie eine Idee haben? Ich bin ganz Ohr.«

»Rufen Sie die Britische Botschaft an, es ist deren Job, ihren Landsleuten in solchen Situationen zu helfen.«

»Man wird uns wohl kaum telefonieren lassen.«

»Ach kommen Sie schon, einen Versuch ist es wert.«

»Um diese Uhrzeit ist dort ohnehin niemand mehr zu erreichen.«

»Es gibt immer einen Bereitschaftsdienst für Notfälle.«

»Und warum rufen Sie nicht Ihre Landsleute an? Sicherlich gibt es hier auch eine Französische Botschaft.«

»Na ja, sagen wir mal so ... Man sollte solche Dienste nicht so oft in Anspruch nehmen. Wenn Sie verstehen, worauf ich hinausmöchte.«

Peter konnte sich nur zu gut ausmalen, wie der eigenwillige Franzose schon häufiger in ähnlich verfahrene Lagen geraten war und um Unterstützung gebeten hatte.

Patrick sprach mit den Wachleuten, deutete auf sein Mobiltelefon und versuchte, ihnen seine Bitte verständlich zu machen. Diese reagierten wie erwartet mit resolutem Argumentieren, zunächst auf Arabisch, von dem Patrick kein Wort verstand, dann palaverten sie untereinander lautstark weiter. Bald gesellten sich weitere Beamte hinzu, die bisher teilnahmslos durch die Büros gelaufen waren, und die Diskussion, ob die beiden Fremden telefonieren dürften, wuchs zu dramatischer Größe an. Jedenfalls hoffte Patrick, dass es immer noch darum ging und dass nicht inzwischen kreative Foltermethoden oder der Kantinenplan diskutiert wurde.

Schließlich gesellte sich ein weiterer Mann zu ihnen, der zwei Sterne auf der Schulterklappe trug und sich für die Frage verantwortlich zu fühlen schien.

»Sie Telefon. Zwei Minute«, sagte er mit bestimmten Tonfall. »Sie kommen.« Er bedeutete Patrick aufzustehen, aber der reichte sein Mobiltelefon dem Professor. Der Beamte schüttelte den Kopf und zeigte nun auf Peter. »Sie kommen.« Peter erhob sich und folgte dem Mann in ein Büro. Dort deutete der Ägypter auf ein Telefon auf einem Schreibtisch.

»Können Sie mir die Nummer der Britischen Botschaft sagen?«, fragte Peter. »Britische Botschaft, Kairo?«

Der Beamte brummte etwas, holte einige Ordner aus einem Schrank und begann, darin zu blättern. Schließlich fand er einen Eintrag mit einer Telefonnummer, den er Peter zeigte.

Unter der angegebenen Nummer meldete sich tatsächlich die Botschaft, doch nur der Anrufbeantworter. Die regulären Öffnungszeiten wurden aufgesagt, aber von einem Bereitschaftsdienst war nichts zu hören. Peter legte frustriert auf und hob eine Hand.

»Niemand da, verstehen Sie? Da war niemand. Ich muss es noch einmal versuchen. Zwei Minuten haben Sie gesagt!« Der Beamte sah ihn eine Weile unentschlossen an, dann nickte er grimmig. Peter holte seine Brieftasche heraus und blätterte darin. Er suchte die Nummer von Oliver Guardner. Erleichtert atmete er auf, als er sie fand, und wenige Augenblick später klingelte das Telefon am anderen Ende der Leitung.

Peters Zuversicht schwand, als sich wieder nur ein Anrufbeantworter meldete. Niemand sei zu Hause, man möge eine Nachricht hinterlassen.

»Mister Guardner, hier spricht Peter Lavell. Es ist Montag, der zweite Oktober, kurz nach elf Uhr abends. Wir werden von den ägyptischen Behörden am Flughafen festgehalten. Niemand hat uns bisher gesagt, warum oder wie lange noch. Ich hoffe, dass Sie uns helfen können. Sie erreichen uns auf dem Mobiltelefon von Patrick Nevreux.« Er gab die Nummer des Franzosen durch und legte auf. Es war unwahrscheinlich, dass Guardner die Nachricht an diesem Abend noch bekommen würde und etwas unternehmen könnte. Während der Beamte ihn zurückführte, bereitete er sich innerlich darauf vor, die Nacht in einer ägyptischen Zelle zu verbringen.

»Und?«, fragte Patrick. »Haben Sie etwas erreicht?«

»Es gab nur Anrufbeantworter, sowohl in der Botschaft als auch bei Oliver Guardner.«

»Sie haben beim alten Guardner angerufen? Das war eine gute Idee!«

»Aber genutzt hat es leider nichts.«

Patrick wollte etwas erwidern, als aus einem Nebenraum der Drei-Sterne-Zollbeamte, der sie hatte verhaften lassen, nun wieder auf sie zukam. Augenblicklich legten die Wachmänner ihre Waffen wieder an und gaben sich außerordentlich pflichtbewusst.

»Sie reisen zurück. Keine Einreisegenehmigung«, sagte der Beamte.

»Hören Sie, Mister«, sagte Patrick, »wir sind Touristen. Sie können uns nicht einfach nach Hause schicken. Wir bringen Devisen. Viele Euro.«

»Wollen Sie mich bestechen?«, herrschte der Mann ihn an. Die Bewaffneten interpretierten den Tonfall entsprechend und wippten wie zur Bekräftigung mit ihren Waffen.

Peter legte eine Hand auf Patricks Oberarm. »Natürlich nicht!«, sagte er. »Aber sicher ist es ein Missverständnis.«

Der Mann machte eine abfällige Handbewegung. »Ich habe Anweisungen. Kommen Sie mit!« Er rief den Wachleuten einige Befehle zu und ging voraus. Peter und Patrick wurden wieder aus den Büros und durch den Flughafen getrieben. Man schleuste sie an Gates vorbei bis in eine Transithalle, in der man ihnen Plätze zuwies. Während der Beamte in einiger Entfernung mit dem Flughafenpersonal diskutierte, blieben die Wachleute mit gezückten Waffen bei ihnen stehen.

»Schöne Scheiße«, konstatierte Patrick. »Das war ja ein kurzer Ausflug.«

»Ich hatte mir den Besuch auch anders vorgestellt«, stimmte Peter zu.

»Sie nehmen den nächsten Flug nach Paris«, erklärte der Beamte, als er schließlich zurückkam. »In einer Stunde.«

»Und unsere Papiere?«

»Die bekommen Sie an Bord.«

Damit drehte er sich um und verließ die Halle.

»Ganz offenbar möchte man uns nicht im Land haben«, stellte Peter fest.

»Ach. Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen.«

Peter öffnete seinen Koffer und holte eine Tasche mit seinen Pfeifenutensilien hervor. »Ich meine es ernst. Überlegen Sie, wer ein Interesse daran haben könnte.«

»Wollen Sie jetzt in aller Seelenruhe eine Pfeife rauchen und philosophieren?«

»Wieso nicht?«

»Ihre Ruhe möchte ich haben!«

»Das habe ich schon häufiger von Ihnen gehört.« Peter begann, sich eine Pfeife zu stopfen.

»Ich frage mich viel eher, wie man von unserer Ankunft erfahren hat. Vielleicht hat uns der alte Guardner auflaufen lassen?«

»Und welchem Ziel sollte das dienen?«

»Was weiß denn ich?«

»Ich sehe darin eher eine Bestätigung, dass die Untersuchung, die uns Guardner anvertraut hat, mehr als nur ein Hirngespinst ist. Erinnern Sie sich, wie er sagte, dass es in unserem eigenen Interesse sei, so unauffällig wie möglich zu bleiben?«

»Nun, das ist ja schon mal gründlich schiefgegangen.«

»Sicher. Aber es bedeutet, dass mehr an der Sache dran ist, als eine private Schatzsuche.«

»Wenn es Sie beruhigt: Ich habe von derartigen Unternehmungen vorerst die Nase voll.«

Peter nickte. »Ja, vielleicht haben Sie recht.« Er entzündete seine Pfeife. »Dennoch ist es interessant ... hochinteressant ... «

Sie schwiegen und hingen ihren Gedanken nach, während die Zeit in quälender Langsamkeit verstrich.

Der Flughafen leerte sich zunehmend. Lediglich am anderen Ende des Transitraums hatten sich ein paar Passagiere angesammelt, die in der Mehrzahl einen übermüdeten Eindruck machten, sich mit Zeitschriften und Musikhören die Zeit vertrieben und nur gelegentlich zu den beiden Männern und ihren bewaffneten Bewachern schielten.

»So ein Mist«, sagte Patrick unvermittelt. »Jetzt ist es zu spät, um Howard anzurufen.«

»Howard?«

»Howard Goddard. Ein Klimatologe und Höhlenforscher, der in Kairo lebt. Mein Kollege im Labor hat mir den Kontakt vermittelt, meinte, ich sollte ihn wegen des Tropfsteins befragen.«

»Was könnte er Ihnen sagen, was wir nicht schon wissen?«

»Nun, er kennt die geologische Geschichte Ägyptens und wäre vielleicht in der Lage zu erklären, wo es hier Tropfsteinhöhlen gibt. So viele werden es ja nicht sein, falls es überhaupt welche gibt. Wenn Guardner senior das Artfakt aus diesem Land hat, dann kann uns Howard vielleicht einen Hinweis geben, wo sich die Fundstelle befindet. Wir hatten uns für morgen Abend verabredet. Aber um diese Uhrzeit kann ich ihn wohl schlecht aus dem Bett klingeln, um ihm abzusagen.«

»Nein, es wird bis morgen warten müssen.«

»Das ist ja jetzt auch egal. Nachdem uns diese Kameraden hier abgeschoben haben, müssen wir uns ohnehin neu orientieren. Wird recht kniffelig, irgendwo anders durch die Hintertür wieder reinzukommen ... Über den Sudan vielleicht ... «

In der Halle kam plötzlich Bewegung auf. Zwei Männer waren am Eingang des Transitraums erschienen und unterhielten sich dort aufgeregt mit dem Drei-Sterne-Beamten, der ebenfalls wieder da war. Es dauerte nicht lange, bis der Trupp durch die Halle auf sie zukam. Allen voran der Zollbeamte.

»Sie können gehen!«, wies er Peter und Patrick an, händigte ihnen ihre Pässe aus und zeigte auf den Ausgang.

Die beiden sahen sich unentschlossen an. Einer der Männer aus der Begleitung des Beamten trat hervor. »Professor Lavell, Mister Nevreux, Ihre Einreise ist genehmigt worden.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Peter.

»Wir haben im Auftrag von Mister Guardner die Formalitäten mit den ägyptischen Behörden geregelt. Entschuldigen Sie die Umstände. Mister Guardner bittet Sie, uns zu folgen. Draußen wartet ein Fahrer auf Sie.«

»Na, wenn das keine gute Nachricht ist«, sagte Patrick. »Kommen Sie, Peter, nichts wie raus hier.«

Sie ließen die etwas unentschlossenen Wachmänner und den zerknirscht dreinblickenden Beamten stehen und folgten dem Helfer, bis dieser sie in die Obhut eines Ägypters mittleren Alters übergab.

Er grüßte Peter und Patrick in gutem Englisch, und erklärte, dass er Ahmad hieße und zu Mister Guardner fahren würde.

Als sie endlich aus dem Flughafengebäude ins Freie traten, blieben Peter und Patrick einen Augenblick lang stehen. Es war mitten in der Nacht, aber so warm, dass man hätte zum Baden gehen wollen. Die Luft war trocken und trug einen ungewöhnlichen Geruch mit sich, in dem sich Staub, Autoabgase und eine winzige Brise fremdartiger Gerüche mischten. Es war eindeutig eine andere Welt.

Ahmad hatte den Wagen in einer VIP-Parkzone abgestellt, die sich in unmittelbarer Nähe zu dem Ausgang befand, aus dem sie gekommen waren. Es war ein weißer Mercedes der Oberklasse, dessen chromglänzende Felgen ebenso poliert waren wie der Lack des Wagens selbst und der mit den verdunkelten Fenstern den Eindruck einer saudi-arabischen Staatskarosse machte. Andererseits, überlegte Patrick und sah sich um, standen hier noch mehr von diesen Dingern. Vermutlich würde der alte Guardner nicht einmal damit auffallen.

Der Fahrer öffnete ihnen die hinteren Türen, ließ sie einsteigen, lud die Koffer ein, und dann fuhren sie los.

Nach nur wenigen Kilometern hatte sich das erste Bild Ägyptens bereits deutlich gewandelt. Der Verkehr wurde immer dichter, Bauruinen gingen in schäbige Gebäude über, schließlich folgten höhere Wohnblocks, und zuletzt tauchten sie in das Chaos einer nicht schlafenden Millionenstadt ein. Mehrfach stockte der Verkehr völlig. Überall wurde gehupt, doch die Menschen ließen ihre Arme aus den heruntergekurbelten Fenstern baumeln und zeigten dabei keine außergewöhnliche Verärgerung.

Nach einer nicht enden wollenden Fahrt, trafen sie auf einige Straßen mit Bürohäusern und nobleren Bauten, und plötzlich fanden sie sich auf einer Brücke wieder, die zu einer Insel führte, die inmitten des breiten Flusses lag, der sich durch Kairo zog, dem Nil. Hier war es deutlich grüner, hier gab es Parkanlagen und eine Fülle von Herrenhäusern, wie man sie vor hundert Jahren gebaut haben mochte.

»Das ist Zamalek«, erklärte Ahmad nach hinten gewandt. »Wir sind gleich da.«

Wenige Minuten später hielt der Mercedes vor einem Tor in einer drei Meter hohen, weiß getünchten Mauer, hinter der von Scheinwerfern angestrahlte Bäume und Palmen aufragten. Der Fahrer griff zu einem Kästchen, betätigte einen Knopf, und das Tor schwang nach innen. Kurz darauf setzen sie ihre Fahrt über die erleuchtete, von Hibiskusbüschen gesäumte Auffahrt fort und erreichten die Villa ihres Gastgebers. Es war ein weißes, zweistöckiges Gebäude im Stil der Jahrhundertwende. Als der Wagen vor dem Eingang zum Stehen kam, öffnete sich die Haustür und die gebeugte Gestalt von Oliver Guardner erschien auf dem Absatz.

»Willkommen in Kairo, Professor Lavell, Monsieur Nevreux«, grüßte er die beiden, als sie ausgestiegen waren. »Kommen Sie herein. Ahmad wird sich um Ihr Gepäck kümmern.«

Peter blieb einen Augenblick stehen und sog die fremdartige Luft ein. Es war noch immer sehr warm. Hier roch es tropisch und süßlich nach unbekannten Pflanzen und feuchter Erde, als seien die Rasenflächen gerade erst bewässert worden. Eine Ahnung von Gebratenem und exotischen Gewürzen zog an ihm vorbei. Ein Gecko saß an der Hauswand über einer Lampe und spähte mit seinen großen Augen nach Beute. Peter hatte erwartet, ein nächtliches Konzert von unsichtbaren Insekten und afrikanischen Vögeln zu hören, doch stattdessen waren da nur das Zirpen einer einzelnen Grille und das Rauschen der Autos auf den benachbarten Straßen.

»Kommen Sie schon, Peter!« Die Stimme Patricks ließ ihn zusammenzucken. Er ging zum Eingang und betrat nach seinem Kollegen die Guardner Residence.

Leicht klimatisierte Luft umfing ihn. Der polierte steinerne Boden der Empfangshalle war mit einem großen orientalischen Teppich bedeckt. Antike Möbel und lederbezogene Sessel standen im Raum, ein feudaler Kronleuchter hing von der Decke.

»Ich freue mich, dass Sie die Reise wohlbehalten überstanden haben«, sagte Guardner. »Wenn man von dem unerfreulichen Zwischenfall am Flughafen absieht. Es tut mir sehr leid, dass es derartige Komplikation gab. Gut, dass Sie mich angerufen haben, Professor Lavell! Wenn es Ihnen recht ist, werde ich Ihnen gleich Ihre Zimmer zeigen. Es ist schon sehr spät, und sicherlich sind Sie von der Reise erschöpft. Ich schlage daher vor, dass wir den obligatorischen Begrüßungstrunk lieber zu einem gemeinsamen Frühstück umfunktionieren. Sind Sie einverstanden?«

»Das klingt ausgezeichnet«, sagte Peter, »vielen Dank.«

»Gut. Dann folgen Sie mir.« Guardner wandte sich um. »Hier entlang.«

Peter und Patrick gingen hinter ihm her und ließen ihre Blicke über die Kunstgegenstände und historischen Artefakte wandern, die die Gänge und Zimmer schmückten. Durchgänge wurden von nachgebildeten Pylonen gesäumt oder mannshohen Statuen flankiert, Ecken waren zu Schreinen ausgebaut, an den Wänden hingen Teppiche, Rollbilder und gerahmte Pergamente. Peter identifizierte nordafrikanische Figuren aus schwarzem Holz mit eingelassenen Kaurimuscheln, eine Wand voller Masken aus dem Südpazifik, die ihn an Räume des Museums in Hamburg erinnerten, eine Statue des Gottes Shiva und einen Altar mit einer grimmigen Mahakala-Figur und bunten Gebetsfahnen. Es war ein Spaziergang durch ein privates Völkerkundemuseum.

»Was Sie hier überall sehen«, sagte Guardner und zeichnete mit seinem Gehstock einen unbestimmten Kreis in der Luft, »sind Mitbringsel von den ausgiebigen Reisen meines Vaters und exotische Geschenke, die sich im Laufe der Jahre angesammelt haben. Es sind keine nennenswerten Schätze oder aufsehenerregende Kulturgüter darunter, wie Sie sicherlich schon festgestellt haben. Mein Vater hat sich bemüht, die Stücke entsprechend ihrer geographischen oder kulturellen Herkunft zu gruppieren. Sie werden diese Woche im ägyptischen Flügel des Hauses wohnen. Das sollte den passenden Rahmen für Ihren Besuch schaffen.«

Sie traten durch eine Tür und standen plötzlich im Freien. Es war ein kleiner Innenhof, der an drei Seiten von einer überdachten Veranda umschlossen wurde. In der Mitte des Hofes befand sich ein von einer niedrigen Mauer umfasster Teich. Aus der Mitte des Wassers ragte eine Skulptur aus zahllosen halbnackten Nymphen und wasserspeienden Delfinfiguren, die sich um einen Streitwagen gruppierten, in dem ein muskulöser Mann mit Dreizack zu erkennen war.

»Das scheint der griechisch-römische Teil des Anwesens zu sein«, meinte Peter. »Ist das Neptun oder Poseidon?«

»Ich weiß es nicht und bin mir ehrlich gesagt auch nicht sicher, ob mein Vater es wusste. Es repräsentiert ohnehin eine Periode, für die mein Vater nicht viel übrig hatte.«

Peter sah sich die Figuren näher an. »Es müsste eigentlich aufgrund der Nereiden aus der griechischen Zeit stammen, demzufolge könnte es Poseidon sein, aber vielleicht auch Nereus ... «

»Aber sehen die Delfine nicht minoisch aus?«, wandte Patrick ein.

»Minoisch?« Peter sah auf. »Woher kennen Sie ›minoisch‹?« Seine Augen blitzten schalkhaft.

»Ach, bloß im Urlaub aufgeschnappt.« Patrick winkte grinsend ab. »Das Material hingegen würde ich datieren auf ... .« Er rieb einen Finger am Stein und leckte ihn ab. »Frühes zwanzigstes Jahrhundert. Marmorimitat. Italien. Südhang.« Dann lachte er. »Und sehen Sie mal, warum er so einen gewaltigen Dreizack braucht. Freud hatte recht.« Er wies auf das minimalistisch ausgearbeitete Geschlechtsteil der Figur. »Und das inmitten dieser aufreizenden Gesellschaft. Wie traurig.«

»Vielleicht ist es auch nur natürlich: Wenn es Nereus ist, dann wäre er der Legende nach nämlich der Vater der Nereiden hier.«

»Gut, aber dann stellt sich eine ganz andere Frage: Wie um alles in der Welt hat er das mit dieser Ausrüstung zustande gebracht?«

»Die Götter des Altertums haben noch ganz andere Sachen zustande gebracht. Denken Sie an die Geburt der Athene, oder ... «

»Halt«, unterbrach ihn Patrick lachend, »das reicht, danke.« Er klopfte dem Professor auf die Schulter. »Lassen Sie es für heute gut sein. Und morgen machen wir an dieser Stelle weiter.« Damit ging er Guardner hinterher, der das Gespräch schmunzelnd verfolgt hatte und nun an einer Tür auf der anderen Seite des Hofes wartete.

»Ich sehe schon«, sagte der Alte, »dass Ihnen die Arbeit leicht fallen wird. Ich hoffe, das bleibt auch so, nachdem ich Ihnen morgen die eigentliche Sammlung gezeigt habe.«

Sie betraten einen Gang, dessen Wände mit gerahmten Papyri und großformatigen Fotos ägyptischer Wandmalereien bedeckt waren. Er führte Sie in einen Salon mit Sitzecke und einer zwei Meter hohen Fächerpalme. Neben der Palme stand eine aus dunklem Stein gemeißelte Sitzstatue eines Pharaos.

»Schwarzer Granit. Und sie könnte sogar echt sein«, sagte Patrick, nachdem er mit der Hand prüfend über die verwitterte Oberfläche gefahren war. »Oder gut gefälscht. Wer ist das?«

»Amenophis IV.«, erklärte Peter. »Besser bekannt als Echnaton.«

»Woher wissen Sie das schon wieder?«

»Zunächst einmal ist es eindeutig der naturalistische Amarna-Stil. Außerdem ist Echnaton unverkennbar: Hohlwangig, spitzes Kinn, schmale Augen, eingefallene Brust, hängender Bauch. Er ist es. Und abgesehen davon«, dabei wies er auf eine Reihe mit Hieroglyphen am Fuß der Statue, »steht dort sein Name.«
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»Also Peter, erst Tempelritter, Rosenkreuzer, die Kabbala und hebräische Dämonen  und jetzt die ägyptischen Götter ... Sie machen mir Angst.«

»Er war ein Pharao, kein Gott.«

»Wie auch immer.«

»Er war übrigens eine der schillerndsten historischen Gestalten, wussten Sie das? Man nannte ihn auch ... «

»Peter! Heute nicht mehr. Können Sie es sich bis nach dem Frühstück aufsparen? Oh, apropos: Sagen Sie, Mister Guardner, wann und wo werden wir morgen frühstücken?«

»Nur Geduld«, sagte Guardner, »dazu komme ich sofort. Wir sind da.« Er wies auf verschiedene Türen, die in den Salon führten. »Dort befinden sich Ihre Zimmer. Durch diese Tür dort drüben gelangt man in das zentrale Wohnzimmer des Hauses. Von ihm aus kommen Sie auf die Terrasse, und dort werden wir morgen unser Frühstück einnehmen. Ich würde vorschlagen um acht?«

»Das klingt gut«, sagte Patrick, und Peter stimmte ihm zu.

»Dann will ich Sie jetzt allein lassen. Machen Sie es sich bequem. Sollten Sie etwas vermissen, können Sie über die Klingelknöpfe neben den Betten jederzeit Samira rufen. Sie ist meine Haushälterin und wird sich um alles kümmern.«

Peter nickte. »Vielen Dank.«

»Also dann, gute Nacht, Gentlemen.«

»Gute Nacht, Mister Guardner.«

Guardner verschwand durch die Tür, auf die er zuletzt gezeigt hatte, und Peter und Patrick standen allein im ägyptischen Salon.

»Nun, dann wollen wir mal«, sagte Peter und schritt auf die Gästezimmer zu. Links und rechts neben jeder Tür waren senkrechte Bänder mit Hieroglyphen auf den Stein gemalt. Peter betrachtete sie eine Weile.

»Hier steht etwas von ›Haus und Ruhestätte des Horus‹, dann folgt ein Sermon mit seinen Titeln. Interessant.«

»Und bei mir?«

Peter sah sich die Zeichen an. »Das bedeutet ›Haus und Ruhestätte des Seth«, und dann folgen ebenfalls nur seine Titel.« Er zuckte mit den Schultern. »Es sind beides ägyptische Gottheiten. Wir können Mister Guardner ja morgen fragen, ob es eine tiefere Bewandtnis damit hat.« Er griff nach seiner Türklinke. »Ich nehme derweil das Horus-Zimmer.«

»Nun gut«, sagte Patrick. »Und ich begnüge mich mit diesem hier.« Er öffnete die Tür, und reckte seinen Kopf vor dem Eintreten noch einmal zurück und grinste. »Schlafen Sie gut, Horus.«

»Sie ebenfalls.«



Oliver Guardner ging zur Bar im Wohnzimmer und schenkte sich aus einer bereitstehenden Karaffe ein Glas Rotwein ein. Er nahm es in die linke Hand, ergriff mit der Rechten wieder seinen Stock und trat auf die Terrasse. Dort ließ er sich neben einem kleinen Tisch in einen Rattanstuhl sinken und sah über den beleuchteten Pool in den Garten hinaus.

Er dachte zurück an die Jahre seiner Suche. So viel Unglaubliches hatte er gesehen, so viel hatte sich geändert und war doch am Ende gleich geblieben. Und trotz allem, was er erfahren hatte, war ihm immer klar, dass er eigentlich gar nichts wusste.

Er musste nicht lange warten, bis eine Gestalt aus den Schatten der Gärten heraustrat und auf die Terrasse kam. Es war Al Haris. Er sah aus, wie er ihn schon aus den Tagen seiner Jugend in Erinnerung hatte: im Anzug, weißhaarig, weißbärtig, sanft, unnahbar. Er hatte nie verstanden, warum der hünenhafte Mann nicht zu altern schien, doch im Laufe der Jahre hatte er es stillschweigend akzeptiert, bis der Zeitpunkt irgendwann vorüber war, sich zu wundern oder ihn darauf anzusprechen.

»Es ist schön, Sie zu sehen!«, sagte Guardner.

»Ganz meinerseits, alter Freund. Erlauben Sie, dass ich mich zu so später Stunde noch einen Augenblick zu Ihnen geselle?«

»Ich hatte nichts anderes erwartet! Darf ich Ihnen einen Wein anbieten?« Er hob sein Glas. »Ich habe gerade einen Omar Khayyam vom Essen offen, aber ich würde mich auch freuen, einen edlen Tropfen mit Ihnen zu teilen. Etwas Französisches vielleicht?« Er machte Anstalten, sich umständlich zu erheben, doch Al Haris gebot ihm mit einer Hand, sitzen zu bleiben, während er selbst neben ihm Platz nahm.

»Das ist außerordentlich freundlich von Ihnen. Doch nicht heute Abend. Abgesehen davon habe ich meinen Bedarf an den Corbieres in den letzten Jahren ausreichend gedeckt.«

»Ich verstehe.«

»Wann immer ich hier bin, erfreut mich Ihr wundersames Refugium. Das ist heute eine Seltenheit geworden.«

»Die Zeiten haben sich wahrlich geändert.«

»Die Beständigkeit liegt in ihrem steten Wandel. So war es schon immer.«

»Ja.«

Eine Pause trat ein, während der die beiden Männer in den Garten sahen. Guardner war sich bewusst, dass sie sich auf einer Schwelle befanden. Selten zuvor hatte er den Übergang so deutlich gespürt. Wie viel öfter gingen die Dinge einfach ineinander über, und man bemerkte es erst, wenn man mittendrinsteckte, wenn sie unumkehrbar oder sogar bereits vorbei waren. Aber nun saßen sie hier. Am Scheidepunkt.

»Sagen Sie«, fragte Guardner, »ließen Sie den Dingen stets einfach ihren Lauf?«

»Man kann alt werden, so wie Sie und ich«, antwortete Al Haris, »aber man wird niemals alt genug, um mit Sicherheit sagen zu können, in welche Richtung sich die Dinge entwickeln. Alle unsere Vorhersagen bleiben nichts als mehr oder weniger begründete Vermutungen. Wer könnte sich anmaßen, über das Schicksal zu bestimmen?«

»Aber dennoch sitzen wir heute hier.«

»Ja. Doch nicht, um zu richten oder zu lenken. Wir bereiten lediglich einen Weg.«

»Das ist wohl wahr.«

»Wie bereitwillig sind die beiden Ihrer Einladung gefolgt?«

»Ähnlich zurückhaltend, wie zu erwarten war.«

»Halten Sie das für ein gutes Zeichen?«

»Ja, ich denke schon.«

»Das sehe ich ähnlich. Und ich befürworte Ihre Entscheidung. Doch sind Sie sich im Klaren, dass es auch misslingen kann?«

»Ja. Ich weiß. Aber wir müssen es wagen, oder? Mir bleibt leider nicht mehr viel Zeit ... «

Der Weißbärtige sah den Alten voller Wärme an und lächelte. »Das ist kein Fluch, mein Freund. Glauben Sie mir.«

»Ich weiß das wohl. Aber meine Aufgabe muss erfüllt werden. Und wenn ich nicht mehr bin ... « Er zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe einfach, dass wir Erfolg haben.«

»Es gab niemals eine bessere Konstellation, so viel ist sicher.«

»Dann vertrauen Sie den beiden?«

Der Hüne schwieg einen Augenblick. »Ich vertraue Johanna«, sagte er dann.

Vor Oliver Guardners innerem Auge tauchte das ebenmäßige Gesicht der jungen Frau auf, die mit einer unbewussten Geste ihr blondes Haar hinter das Ohr schob.

Er nickte und lächelte gedankenverloren. »Wie geht es ihr?«

»Sie lässt Ihnen die besten Grüße ausrichten.«

»Das ist schön. Ich hätte sie gerne noch einmal wiedergesehen. Es ist unendlich schade, dass sie damals Ägypten verlassen und sich anderen Aufgaben in Europa widmen musste. Aber nicht alle Dinge sind den Menschen gegeben, und ich glaube, es ist auch das Beste für mich.«

»Das sieht sie genauso. Es tut mir leid, Oliver.«

Guardner schüttelte den Kopf, wie um eine Erinnerung abzuschütteln. »Nein, es muss Ihnen nicht leidtun. Ich wusste, worauf ich mich einlasse. Und ich habe es keinen Tag bereut.«

Al Haris lächelte. »Es freut mich aufrichtig, das zu hören.«

Guardner nickte und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Morgen zeige ich ihnen die Sammlung.«

»Das sollte außerordentlich interessant werden. Trauen Sie den beiden die Suche zu?«

»Die Suche? O ja, vollkommen. Aber es gehört ja noch mehr dazu. Vieles ist nicht mehr so, wie es vor siebzig Jahren war. Dem Staub der Jahrtausende hat sich in kürzester Zeit Geröll von wenigen Jahrzehnten hinzugesellt. Statt mehr zu wissen als früher, sind wir nur verwirrter als jemals zuvor.«

»Ein ähnliches Gespräch habe ich vor einiger Zeit schon mal geführt.«

»Ist es nicht eine Schande, wie wir unser Erbe verschütten und vergessen? Wie muss es sich für Sie anfühlen?«

Der Weißbärtige schmunzelte. »Sie überraschen mich nach all den Jahren immer wieder. Diese Frage hat mir noch niemand gestellt.«

»Nun?«

»Man muss lernen loszulassen. Wenn Neues kommt, ist manchmal kein Platz mehr für das Alte. Einiges geht verloren und wird wiederentdeckt, anderes bleibt für immer vergessen, sosehr es einem am Herzen liegt. Das ist der Lauf der Dinge. Wem nützt etwas, das niemandem etwas bedeutet?«

»Aber wenn man doch weiß, was etwas bedeuten oder bewirken könnte?«

»Das ist nicht meine Entscheidung.«

»Dann sind Sie Fatalist?«

»Meine Aufgabe ist eine andere als die Ihre.«

»Ja, ganz offenbar ... «

»Grämen Sie sich nicht, Oliver. Es zeigt sich bereits, dass Sie Ihre Aufgabe in dieser Angelegenheit aufs Beste erfüllt haben. Über mich wird erst noch Gericht gehalten werden.«

»Wer könnte über Sie richten?«

»Das Ende.«

»Das Ende ... Fürchten Sie das Ende?«

»Sie scheinen mir heute Abend in einer besonderen Stimmung zu sein.«

Guardner winkte ab. »Grillen eines alten Mannes. Ich hatte nicht erwartet, eine Antwort zu bekommen.«

»Denken Sie bei allen Sorgen über die Zukunft auch an Thot?«

»Ja, Thot wird aufziehen. Thot Wehem Ankh. Es wird sanft beginnen und ein Sturm werden. Wie könnte ich das vergessen. Aber es führt kein Weg daran vorbei.«

»Nein, in der Tat. Es hat bereits begonnen. Und es ist mehr als nur Thot geweckt worden.«

»Das habe ich vermutet. Aber es gibt nichts, das ich dagegen tun könnte. Und am Ende des Tages muss es auch sein. Sonst könnten wir uns niemals sicher sein, ist es nicht so?«

»Das ist wohl wahr ... « Al Haris erhob sich und reichte Guardner zum Abschied die Hand. Der schwere, rotgoldene Ring leuchtete auf. »Ich verabschiede mich. Das Gespräch war sehr aufschlussreich, und es freut mich, Sie in so guter Verfassung und voll Zuversicht und Entschlossenheit vorgefunden zu haben.«

»Ich bin sicher, dass es eine interessante Zeit werden wird.«

»Und wir werden uns vor dem Ende wiedersehen, das verspreche ich Ihnen.«

»Insha'Allah. Ich danke Ihnen für Ihren Besuch.«

»Auf Wiedersehen, mein Freund.«

Mit ruhigen Schritten entfernte sich der Weißbärtige von der Terrasse und war kurz drauf im Zwielicht der Gärten verschwunden.


Kapitel 4



6. April 1939, Deutsche Gesandtschaft, Garden Town, Kairo



Wolfgang Morgen wartete in einem Büroraum der Gesandtschaft. Die Gesellschaft war vor einigen Minuten eingetroffen, doch bis zum Abendessen war noch Zeit. Er saß in einem breiten, gepolsterten Stuhl. Neben ihm, auf dem Schreibtisch, ruhte eine silbern glänzende Schatulle. Ihretwegen wollte sich Goebbels mit ihm treffen.

Schritte näherten sich, und dann öffnete sich die Tür. Die schmächtige Gestalt des Reichsministers erschien.

Morgen stand auf und streckte seinen Arm zum Gruß.

»Heil Hitler.«

»Heil Hitler.« Goebbels trat heran. »Ich habe nicht viel Zeit, daher fasse ich mich kurz. Ihre Arbeiten sind beeindruckend, und ich darf Ihnen Grüße von unserem Führer überbringen.«

»Vielen Dank.«

»Sie haben um Unterstützung gebeten.«

»Das ist richtig.«

»Es geht um eine Expedition, die Sie unternehmen möchten.« Goebbels wies auf die Kassette. »Ist dies das fragliche Objekt?«

»Das ist es, Herr Reichsminister.« Morgen beeilte sich, den Behälter zu öffnen. Dann trat er beiseite und ließ den Mann hineinsehen. »Der Papyrus ist mehrere Jahrtausende alt, ich bitte Sie, ihn nicht zu berühren.«

Goebbels schwieg und betrachtete das brüchige Schriftstück eingehend. »Es sieht unscheinbar aus«, sagte er schließlich. »Sind Sie sicher, dass es Sie zu dem Schatz führen wird?«

»Es besteht kein Zweifel. Es ist ein einzigartiges Zeugnis, beachten Sie die Darstellung der Strahlen und des Allsehenden Auges, wie es in der späteren Tradition ... «

»Ersparen Sie mir Details. Was genau benötigen Sie?«

»Ein paar Mitarbeiter, Ausgräber, etwas in dieser Art. Und eine Sondergenehmigung für die italienischen Behörden.«

»Geld?«

»Ehrlich gesagt auch, ja. Ein paar tausend Reichsmark vielleicht.«

»Und das Unternehmen ist diese Anstrengung wert?«

»Ja, Herr Reichsminister. Mehr als das.«

»Gut.« Er machte eine Handbewegung. »Schließen Sie das wieder zu. Unser Führer hält große Stücke auf Sie, daher werde ich sehen, was ich für Sie tun kann. Sicherlich haben Sie von der Studiengesellschaft für Geistesurgeschichte gehört, die vor einigen Jahren gegründet wurde. Von dieser Seite ließe sich Ihr Unternehmen möglicherweise finanzieren.« Goebbels zog einen Brief aus seinem Jackett und überreichte ihn Morgen. »Vielleicht sollten Sie sich inzwischen bemühen, diesen Termin wahrzunehmen.«

Morgen öffnete den Umschlag. »Was ist das?«

»Eine Einladung für den 20. April in Berlin.«

»Der 50. Geburtstag des Führers!«

»Es wird ein unvergessliches Ereignis, glauben Sie mir.«



3. Oktober 2006, Guardner Residence, Kairo



Patrick stand in einem hohen Gewölbe. An den Wänden ragten Regale empor, die sich in der Dunkelheit verloren. Buchrücken ragten ihm in braunschwarzen Schattierungen entgegen, Hunderte, Tausende. Stück für Stück, Reihe für Reihe enthielten sie das Wissen der Welt und schrieben eine Geschichte, die in eine tausendjährige Vergangenheit führte.

Er schritt an den Regalen entlang, die sich scheinbar endlos vor ihm ausstreckten. Das Gewölbe schien kein Ende zu nehmen. Schließlich blieb er stehen und zog eines der Bücher heraus. Schriftzeichen aus unzähligen Sprachen starrten ihm entgegen, überschlugen sich beinahe auf den Seiten, flossen ineinander. Verzweifelt blätterte er durch den schweren Band. Er wusste, dass diese Seiten die Antwort auf alle seine Fragen beinhalteten, doch er konnte nichts verstehen. Immer hastiger blätterte er, während sich die Seiten lösten und um ihn herumflatterten. Hilfesuchend sah er sich nach Peter um, doch das Buch löste sich bereits in seinen Fingern auf, während er schon nach dem nächsten griff. Aber auch dieses löste sich auf, und das nächste ebenso. Bald stand er in einem Sturm aus Blättern. Einem Orkan gleich wehten die Seiten um ihn herum, bedrängten ihn, belagerten ihn. Dann setzten sich die ersten Blätter auf ihm fest. Sie klebten, und sosehr er sich auch anstrengte, sie abzureißen, es gelang ihm nicht. Immer mehr Blätter häuften sich auf ihm, bedeckten ihn, wickelten ihn ein, pressten seine Arme an den Körper, umschlangen seine Beine, fesselten ihn, bis nur noch sein Gesicht unbedeckt war und er keinen Muskel mehr rühren konnte. Bei lebendigem Leib zur Mumie verwandelt stand er in dem dunklen Gewölbe. Er wollte auf sich aufmerksam machen, rufen, schreien, doch sein Mund gehorchte ihm nicht mehr. Aus den Wänden kamen plötzlich Hunde auf ihn zu. Es waren Dobermänner, gespitzte Ohren und schmale Schnauzen zuckten durch das Halbdunkel, knurrend, schnappend. Eine der Bestien richtete sich auf zwei Beinen vor ihm auf und überragte ihn plötzlich um Kopfeslänge. Funkelnde Augen blitzten ihm entgegen, und aus dem mit Reißzähnen besetzten Maul schlug ihm der Gestank verwesenden Fleisches entgegen. Der monströse Hund streckte seine Vorderpfoten nach ihm aus und packte Patricks Mund mit eiserner Kraft. Er begann, ihm den Kiefer aufzubrechen, und Patrick hörte das Knirschen, als die Sehnen und Muskeln von seinem Unterkiefer zerrissen, spürte, wie sich Splitter des zertrümmerten Knochens in seine Zunge bohrten, und bemerkte erstaunt, dass einzelne Zähne wie Spielzeugwürfel aus ihm herauspurzelten.

Aber er spürte keinen Schmerz.

Stattdessen stand er einer Frau gegenüber. Sie trug ein weites Gewand und eine Federkrone. Sanft lächelnd hielt sie ihm ihre Hand auf seine Brust, wie um ihn zu beruhigen. Er ließ es geschehen, doch er wusste, dass sie etwas von ihm wollte, etwas von ihm erwartete.

Mit einem Mal drang ihre Hand in seinen Brustkorb ein, ergriff sein Herz und zog es, noch pulsierend, heraus.

Patrick war überrascht, dass er es nicht nur zuließ, sondern offenbar auch erwartet hatte. Noch immer war kein Schmerz zu spüren. Doch jetzt sah er etwas, das ihn erstarren ließ. Die Frau legte sein Herz in eine Waagschale. Und neben dieser Waagschale saß das abgrundtief Böse. Ein Monster von tödlicher Niedertracht. Reihen nadelspitzer, gebleckter Zähne funkelten ihn aus einem Rachen an, der in die Hölle des Verderbens, der ewigen Verdammnis führte. Diese Ausgeburt des Schreckens war eine Seelenfresserin, das Ende allen Seins und der Anfang niemals endender Qual.

Doch die Frau schien keine Furcht vor der Seelenfresserin zu haben, sie griff zu ihrer Krone und entnahm ihr eine einzelne Feder. Damit würde sie Patricks Herz aufwiegen. Speichel troff der Seelenfresserin aus dem Maul und zog sich in silbernen Fäden bis zum Boden.

Patricks Adern verwandelten sich in glühende Stränge aus dahinrasenden Rasierklingen, seine Augen quollen heraus, sein Kopf dröhnte, Schweiß drang ihm aus allen Poren. Er stand am Abgrund aller Dinge, er wusste, was von ihm erwartet wurde. Aber er hatte die Worte vergessen!

»Wie ist dein Bekenntnis?«, fragte die Frau.

O bitte, bitte, lass dies nicht das Ende sein!

»Bekenne dich«, wiederholte sie.

Die Seelenfresserin veränderte ihre Position, rutschte an sein Herz heran und fuhr mit ihrer schleimtriefenden Zunge darüber.

Patrick sah an sich herunter und entdeckte, dass er etwas in den Händen hielt. Er hob die Arme und sah, dass es ein Auge war. Er hatte es jemandem herausgerissen!

Plötzlich trat Peter neben ihn, und Patrick sah in sein schmerzverzerrtes Gesicht. Eine leere Augenhöhle starrte ihm entgegen, das Oberlid hing lose herab, und Streifen hellroten Blutes quollen darunter hervor.

»Mein Auge! Patrick, hilf mir!«, stöhnte Peter.

Entsetzt drehte sich Patrick zur Seite.

Gleißendes Licht flutete auf, und er blickte in das Gesicht einer jungen Frau. Es war Stefanie.

»Die Aufgabe liegt vor dir. Nun beweise dich.«

Dann öffnete er die Augen. Sein Herz schlug ihm noch immer bis zum Hals. Verwirrt sah er sich um und stellte fest, dass die morgendliche Sonne Kairos durch sein Fenster, auf sein Bett und in sein Gesicht schien.



»Patrick! Sind Sie wach?« Es war Peters Stimme, die durch die Tür drang.

Patrick schlug die Decke zurück und setzte sich auf. »Ja doch.«

»Wir sollten Mister Guardner nicht allzu lange warten lassen.«

»Augenblick!«

Patrick stand auf und suchte die Zigarettenpackung in den Taschen seiner Lederjacke. Er holte eine Zigarette heraus und entzündete sie. Mit dem ersten Zug breitete sich eine vertraute Ruhe in ihm aus. Er ging zum Fenster, durch dessen Vorhänge ein Lichtbalken direkt auf sein Kissen schien, und schob die schweren Stoffbahnen auseinander. Es war kein Fenster, sondern eine Tür, durch die man in den Garten gelangen konnte. Ein Gärtner, der in diesem Augenblick aufsah und ihn splitternackt im Zimmer erblickte, wandte erschrocken den Blick ab und eilte davon. Patrick schüttelte grinsend den Kopf. Dann suchte er seine Kleidungsstücke zusammen und begab sich ins Bad.

Peter wartete in der Halle und betrachtete die Statue des Echnaton. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie echt war, denn Echnaton regierte nur knapp siebzehn Jahre. Nach seinem Tod wurde er geschmäht, und die Amun-Priesterschaft war bemüht, jede Erinnerung an ihn auszulöschen. Während Statuen oder Gemälde anderer Herrscher über Jahrhunderte hinweg gepflegt wurden, war jedes verbliebene Zeugnis von Echnaton ein Relikt aus einem winzigen Zeitraum der knapp dreitausend Jahre umfassenden Epoche der Pharaonen. Das machte diese Objekte äußert selten und kostbar.

Peter erinnerte sich, wie er selbst erst recht spät mit der ägyptischen Kultur in Berührung gekommen war. Vor nunmehr knapp zwanzig Jahren hatte ihn eine Wanderausstellung der Schätze des Tutanchamun beeindruckt. Ihm war der schier unerschöpfliche Reichtum dieser antiken Kultur bewusst geworden, und so hatte er sich in den darauffolgenden Jahren darum bemüht, die Geschichte des Landes und die fantastische Hieroglyphenschrift zu verstehen. Einige Jahre später hatte sich sein Augenmerk jedoch von der archäologischen Betrachtung gelöst. Stattdessen vertiefte er sich in die wechselseitigen Einflüsse und Abhängigkeiten antiker Kulturen, ihre Überlieferungen und Religionen. Er hatte die Verbindung des ägyptischen Pantheons mit der sumerischen Götterwelt untersucht, die Ähnlichkeiten des Aton-Kultes mit der hebräischen Lehre und die mögliche Verbindung zwischen dem historischen Echnaton und dem wahrscheinlich fiktiven Moses. Es war daher kein Zufall, dass ihm dieser Herrscher so vertraut war. Und nun, als er seine Statue berührte, fühlte er ein eigenartiges Kribbeln. Ein Stück Vergangenheit war lebendig geworden. So mussten sich Archäologen im Feld fühlen, wenn sie ein Artefakt zutage förderten. Peter beneidete sie.

»Geht's los?«, fragte Patrick, der noch nicht rasiert war, aber immerhin ein einigermaßen knitterfreies, kurzärmeliges Safarihemd und eine khakifarbene Stoffhose mit Seitentaschen trug.

Peter hatte nicht vor, eine Wüstenexpedition zu unternehmen, und sich daher in eine schwarze Leinenhose und ein schwarzes Hemd mit Stehkragen gekleidet. Er ließ seine Hand vom Bauch der Statue gleiten. »Sicher. Lassen Sie uns gehen.«

Sie betraten einen Salon, der mit Teppichen und dunklen Möbeln ausgestattet war. Die Fensterfront des Saals öffnete sich zu einer großzügigen Terrasse mit einem hellblau glitzernden Pool. Als sie aus den klimatisierten Räumen ins Freie traten, hüllte sie Wärme ein. Neben dem Pool befand sich ein übergroßer Sonnenschirm aus weißem Tuch, und darunter saß Oliver Guardner an einem reichlich gedeckten Tisch.

»Guten Morgen, Gentlemen«, sagte der Alte.

»Guten Morgen, Mister Guardner«, erwiderte Peter. »Entschuldigen Sie unsere Verspätung.«

»Oh, das macht nichts. In Ägypten gehen die Uhren anders, das werden Sie noch feststellen. Ich habe allerdings derweil mit dem Tee begonnen. Bitte, setzen Sie sich, und greifen Sie ungezwungen zu. Hier sind Tee und Kaffee, Brot, Marmelade, Eier, alles, was Sie benötigen. Falls Ihnen etwas fehlt, sagen Sie Bescheid.«

»Großartig, danke.«

»Es ist Ramadan, der muslimische Fastenmonat. Wenn Sie sich heute in Kairo umsehen möchten, sollten Sie jetzt ausführlich essen, denn vor Sonnenuntergang wird es schwer, etwas zu bekommen.«

»Die fasten den ganzen September?«, fragte Patrick, während er sich Kaffee einschenkte.

»Um genau zu sein, ist es dieses Jahr von Ende September bis Ende Oktober«, korrigierte Guardner. »Aha ... «

»Der Ramadan richtet sich nach dem muslimischen Mondkalender«, erklärte nun Peter. »Ein Mondjahr hat zwölf Monate mit dreißig oder neunundzwanzig Tagen. Dadurch ist es zehn oder elf Tage kürzer als unsere Zeitrechnung, und der Monat Ramadan verschiebt sich jedes Jahr um dieses Stück nach vorne.«

»Zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang darf nichts verzehrt werden«, sagte Guardner. »Ausnahmen gibt es lediglich für Schwangere oder Kinder. Die liberalen Muslime sehen es weniger streng und beschränken sich auf Wasser und Datteln.«

»Weniger streng? Einen Monat Wasser und Datteln?« Patrick bestrich sich eine Weißbrotscheibe mit Marmelade. »Unvorstellbar.«

»Einige Strenggläubige schlucken während dieser Zeit nicht einmal ihre Spucke«, erklärte Guardner und beobachtete amüsiert Patricks Reaktion. »Aber das Fastenbrechen ab Sonnenuntergang wird Sie entschädig en, das verspreche ich Ihnen.«

»Was denn? Wird dann jeden Abend gefeiert?«

»Das könnte man so sagen, ja.«

»Das klingt jetzt wieder sympathisch.«

»Vermutlich möchten Sie aber zunächst lieber hierbleiben? Nach dem Frühstück werde ich Ihnen die Sammlung meines Vaters zeigen.«

»Also, ich würde gerne als Erstes wissen, was da gestern am Flughafen los war«, sagte Patrick.

»Ja, sehr unerfreulich«, stimmte Guardner zu. »Aber machen Sie sich deswegen keine weiteren Gedanken. So etwas passiert hier. Behörden, Sie wissen schon.«

Patrick schwieg, war aber nicht überzeugt.

»Habe ich Ihnen schon gesagt, wie sehr ich mich freue, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind? Ich darf daraus schließen, dass Sie das Artefakt, das ich Ihnen überließ, untersucht haben?«

»Ja, habe ich«, sagte Patrick. »Es scheint wirklich sehr alt zu sein. Verdammt alt sogar, wenn man der Massenspektrometeranalyse glauben darf. Noch dazu stammt es aus einer Tropfsteinhöhle. Sind Sie sicher, dass Ihr Vater es aus Ägypten hat?«

»Oh, ganz sicher. Meinem Vater stand damals natürlich kein Massenspektrometer zur Verfügung. Dennoch war er sich des unnatürlichen Alters des Stücks sehr sicher und betonte immer, dass dessen Herkunft irgendwo aus der Wüste südlich von Kairo sogar ein Beweis für sein Alter sei. Was auch immer er damit meinte.«

»Das Metallobjekt war von einem Tropfstein umschlossen«, erklärte Patrick. »Da es in den letzten Jahrtausenden wohl kaum nennenswerte Niederschläge in Ägypten gab, meinte er wohl, dass sich der Tropfstein also in viel früherer Zeit gebildet haben muss.«

»So muss es wohl sein.«

»Sind denn Tropfsteinhöhlen in irgendeiner Form in Ägypten bekannt?«, fragte Peter.

»Nein, nicht dass ich wüsste. Obgleich: Es gibt eine Höhle nahe der Farafra-Oase, weit draußen in der westlichen Wüste. Dort gibt es Tropfsteine, die allerdings, soweit ich gehört habe, mehrere hunderttausend Jahre alt sein sollen. Zudem gibt es dort nur steinzeitliche Felsbilder, aber sicher keine metallene Objekte.«

Peter nickte. Das klang nach einer falschen Fährte. Aber vielleicht würde Howard Goddard etwas mehr über die geologische Beschaffenheit des Landes wissen. Er wechselte das Thema. »Sagen Sie, Mister Guardner, diese Statue Echnatons in der Halle: Ist sie echt?«

»Ich vermute es, ja. Ich bin kein archäologischer Experte, nicht einmal ein passionierter Laie auf diesem Gebiet wie mein Vater. Aber gerade Echnaton hatte es ihm ganz besonders angetan. Eine Replik wäre für ihn sicher nicht in Frage gekommen.«

»Weshalb gerade Echnaton?«

»Es hat mit seiner Suche zu tun. Der Papyrus zeigt den Pharao, mit ihm hing seiner Meinung nach alles zusammen. Soweit ich verstehe, gibt Echnaton der Ägyptologie auch noch immer Rätsel auf.«

»Das ist tatsächlich so«, erklärte Peter, während er sich einen Tee einschenkte.

»Warum das?«, fragte Patrick. »Weil er eine Hühnerbrust, eingefallene Wangen und Schlitzaugen hatte?«

»Sein Aussehen hat nur indirekt damit zu tun«, sagte Peter. »Erlauben Sie, dass ich etwas aushole: Echnaton stammte aus der achtzehnten Dynastie, etwa 1300 vor Christus. Das liegt etwa in der Mitte der Zeit der Pharaonen. Zu diesem Zeitpunkt blühte das Neue Reich. Die Kultur, ihre Überlieferungen, Rituale und Religion waren etabliert und hatten sich bereits seit eintausendfünfhundert Jahren weiterentwickelt. Es gab seit jeher viele Götter in Ägypten: für die verschiedenen Aspekte der Welt, des Lebens und des Sterbens, Lokalgottheiten und sogar Gottkombinationen. Aus scheinbar heiterem Himmel entschied sich nun ein Pharao, Amenophis IV., einen dieser Götter, Aton, hervorzuheben und zum höchsten aller Götter zu machen. Das hatte es bisher nie gegeben. Selbst der Schöpfergott Ptah oder der Staatsgott Ra hatten nie zuvor eine solche Stellung gehabt. Und als sei das nicht genug, änderte Amenophis IV. einige Jahre später seinen Namen in Echnaton, der Aton nützlich ist, und verbot die Anbetung der anderen Götter. Sie können sich vorstellen, dass das ein ziemlicher Schock für die Ägypter war.«

»Merkwürdiger Typ«, stimmte Patrick zu. »Wie kam er auf diese Idee?«

»Das weiß niemand. Echnaton ist nach heutigem Wissen der erste Religionsstifter der Geschichte gewesen. Sein Glaube durchdrang sein ganzes Wesen und Handeln, und er ließ nicht nur Malereien, Statuen und Reliefs der alten Götter vernichten. Er verfügte auch, dass die Kunst ab sofort statt der bisher symbolischen die naturalistische Darstellung bevorzugen solle. Es sollte nicht mehr das Prinzip oder die Idealisierung einer Sache dargestellt werden, sondern die Wirklichkeit. Auf Bildern sah man nun Echnaton im Kreis seiner Familie, intim und privat, und seine Gestalt wurde ebenfalls so naturgetreu wie möglich gemalt. Daher ist Echnaton auch immer eindeutig zu identifizieren: Kein anderer Pharao vor ihm oder nach ihm wurde so gezeigt.«

»Dann sah er wirklich so verunstaltet aus?«

Peter schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Auf jeden Fall malte man aber nicht mehr so stilisiert. Hinzu kommt, dass man versuchte, in der Gestalt Echnaton das gleichermaßen männliche wie weibliche Prinzip Atons als Vater und Mutter der Welt unterzubringen, weswegen er manchmal aussieht wie ein Hermaphrodit oder aber völlig geschlechtslos. Da er aber Töchter hatte, kann zumindest dies nicht ganz der Wahrheit entsprechen. Seine Frau war übrigens die berühmte Nofretete. Noch heute ist überliefert, wie schön sie gewesen sein soll, und trotzdem sieht sie auf den Bildern ähnlich verzerrt aus wie ihr Mann.«

»Echnaton war also so eine Art religiöser Revolutionär, hm?«

»Es war mehr als eine Revolution. Er entzog seinem Volk quasi den Boden unter den Füßen. Bisher erfüllten die Götter wichtige Funktionen. So war beispielsweise die Nacht bisher die Zeit, in der die Sonnenbarke durch die Unterwelt fuhr und dort gegen das personifizierte Chaos, die Schlange Apophis, kämpfte, um zu siegen und am Morgen neu geboren zu werden. Nun, indem Aton mit der Sonnenscheibe gleichgesetzt wurde, war die Nacht eine Zeit der Leere, des Entsetzens, bodenlos und ohne Sicherheit. Es war keine Erlösungsreligion, nichts versprach den Menschen ein Seelengericht oder ein ewiges Leben. Noch dazu gab es keine Möglichkeit des Kontakts zu dem neuen Gott, denn er sprach allein durch Echnaton, und dessen Wort wurde Gesetz.« Peter bemerkte, dass Guardner ihn die ganze Zeit aufmerksam beobachtete und dabei nickte, ganz so, als kenne er die Geschichte. Wahrscheinlich war es ja auch so, überlegte Peter. Dann fuhr er fort: »Als Nächstes baute er eine neue Hauptstadt, Achetaton, Horizont des Aton, heute bekannt als Amarna, und entzog den bisherigen wirtschaftlichen Zentren Theben, Memphis und Karnak ihre Bedeutung und der einflussreichen Priesterschicht sämtliche Macht.«

»Tja, das klingt so, als hätte er alles darangesetzt, sich unbeliebt zu machen.«

»Was ihm auch gelungen ist. Nach seinem Tod regierte einer seiner Stiefsöhne, Semenchkare, für einige Jahre, und ihm folgte ein anderer Stiefsohn: Tutanchaton. Man vermutete, dass Tutanchaton von der Amun-Priesterschaft dirigiert wurde, die wieder an die Macht wollte. Jedenfalls änderte er seinen Namen bald in Tutanchamun. Und zwanzig Jahre später, unter Haremhab, wurden die alten Zustände, Götter und Machtverhältnisse vollständig wiederhergestellt. Haremhab ließ den Aton-Tempel in Theben schleifen, und in einem erneuten Bildersturm wurden sämtliche Zeugnisse von Echnaton und der Amarna-Zeit von den Tempelwänden und aus der Geschichte gestrichen. Es blieb nur die Erinnerung an einen bösen Pharao und Ketzer.«

»Ihre Kenntnis ist wirklich hervorragend«, sagte Guardner. »Sind Sie mit allen Aspekten der ägyptischen Geschichte derart vertraut?«

»Nein, beileibe nicht«, sagte Peter. »Aber da ich mich mit Religion und Mystik beschäftigt habe, war Echnaton für mich von besonderem Interesse. Den letzten Stand der Forschung kenne ich allerdings nicht. Meines Wissens ist seine Mumie bisher nicht gefunden worden. Es gibt lediglich Spekulationen.«

»Und der Papyrus hat also mit Echnaton zu tun?«, fragte Patrick.

»Ja«, sagte Guardner, »Und wenn er wirklich aus dem Grab von Tutanchamun stammt, wie mein Vater behauptete, dann ist das auch wahrscheinlich, denn schließlich waren sie verwandt. Aber Sie werden es ja gleich selbst sehen.«



Nach dem ausgiebigen Frühstück führte Guardner seine Gäste zum Arbeitszimmer seines Vaters. Vor der Tür blieb er stehen und kramte mit umständlichen Bewegungen einen Schlüssel aus einer Hosentasche.

»Hier ist es«, sagte er, während er aufschloss. Dann öffnete er die Tür und übergab Peter den Schlüssel. »Behalten Sie ihn, solange Sie hier sind, aber vergessen Sie nicht, den Raum immer wieder abzuschließen.«

Sie traten ein. Patrick schlenderte an den Buchregalen vorbei zum Schreibtisch, während Peter beeindruckt von der Fülle an Büchern und gerahmten Dokumenten stehen blieb. Guardner trat neben ihn.

»Es ist eine beachtliche Menge Material, nicht wahr?«, sagte der Alte. »Ich hoffe, dass Ihnen diese Bücher bei Ihren Nachforschungen helfen werden. Vermutlich finden sich hier alle Hinweise, denen mein Vater nachgegangen war. Auch Nachschlagewerke sind ausreichend vorhanden. Aber wenn Sie dennoch etwas Besonderes benötigen, sagen Sie Bescheid.«

»Das ist eine außergewöhnliche Sammlung!«, sagte Peter. »Die Gemälde und antiken Dokumente an den Wänden scheinen echt zu sein.«

»Höchstwahrscheinlich sind sie es, ja. Mit weniger hätte er sich nicht zufrieden gegeben. Und er konnte es sich leisten.«

»Was ist denn das hier?«, fragte Patrick und deutete auf eine kleine Statuette auf dem Schreibtisch. »Ein Reiher mit Lendenschurz?«

Peter kam zum Schreibtisch und sah sich die steinerne Figur an. »Es ist der Gott Thot«, sagte er dann. »Er wird oft ibisköpfig dargestellt und ist einer der größten und ältesten Gottheiten. Er symbolisiert Weisheit und Wissen und hat der Legende nach den Ägyptern ihre Schrift, ihre Mathematik und letztlich ihre gesamte Wissenschaft und Kultur gebracht.«

»Wie Sie sich erinnern«, erklärte Guardner, »war mein Vater dem Ursprung allen Wissens und aller Kulturen auf der Spur. Daher interessierte er sich ganz besonders für die Gottheit Thot. Er war der festen Überzeugung, dass in den Legenden ein wahrer Kern steckte.«

Patrick hob die Augenbrauen und warf Peter einen skeptischen Blick zu. »Nichts für ungut, Mister Guardner«, sagte er dann, »aber Sie erwarten hoffentlich nicht, dass wir uns mit solchem esoterischen Unsinn abgeben? Und als Nächstes sollen wir ein Stargate suchen?«

»Aber nein«, Guardner lachte, »wo denken Sie hin! Nichts Okkultes, nichts Pseudoarchäologisches. Es geht noch immer um einen ganz konkreten, anfassbaren Papyrus. Und zwar den hier.«

Guardner hatte sich in der Zwischenzeit an einem Schrank zu schaffen gemacht und holte nun eine übergroße Ledermappe hervor, die er auf dem Schreibtisch aufklappte. Mehrere Dutzend Bogen Papier kamen zum Vorschein, alle über und über mit sorgfältig gezeichneten Hieroglyphen, Zeichnungen und Skizzen übersät. Daneben fanden sich in feinen schwarzen Tuschstrichen zahllose Größenangaben und Notizen. Die Papiere bordeten über wie die Skizzenbücher Leonardo da Vincis, jedoch waren sie strukturiert und mit der Präzision eines Architekten ausgeführt, so dass sie wie moderne Konstruktionszeichnungen elektrischer Schaltungen wirkten.

»Nicht übel!«, entfuhr es Patrick.

»In der Tat«, sagte Peter. »Das ist faszinierend!«

»Dieses hier«, erklärte Guardner und schob eines der Blätter nach vorne, »scheint die Gesamtansicht des Papyrus zu sein. Um sich seiner Sache vollkommen sicher zu sein, hat mein Vater auf den anderen Blättern die Texte und Darstellungen akribisch in doppelter Größe rekonstruiert und dort Anmerkungen angebracht. Leider bin ich aus dem Material nicht schlau geworden. Ich hoffe, dass Sie mehr Glück haben werden.«

Peter beugte sich über das erste Blatt. »Das hoffe ich auch. Es sieht jedenfalls sehr vielversprechend aus.«

»Ich lasse Sie jetzt am besten allein, Gentlemen. Wenn Sie mich benötigen, finden Sie mich im Garten. Ich werde mich um meine Rosen kümmern.«

»Oh, wenn Sie dort den Gärtner treffen«, warf Patrick ein, »und der Ihnen komische Sachen erzählt, weil er mich heute morgen nackt gesehen hat, denken Sie sich nichts dabei.«

»Mein Gärtner? Heute Morgen war eigentlich noch niemand im Garten ... Das ist kurios. Nun, ich werde nach dem Rechten sehen. Mittagessen gibt es um dreizehn Uhr.« Er ging zur Tür und deutete mit dem Knauf seines Stocks auf einen Klingelknopf, der sich an der Wand befand. »Und wenn Sie in der Zwischenzeit Wünsche haben, rufen Sie jederzeit Samira. Viel Erfolg, Gentlemen.«

»Also wissen Sie, Peter«, sagte Patrick, als sie allein waren, »ich habe das Gefühl, wir haben uns da auf eine ziemlich merkwürdige Geschichte eingelassen. Die Sache am Flughafen war sicher kein Zufall, egal, was der Alte sagt. Und was gehen uns dieser Echnaton und sein religiöser Eifer an? War er wenigstens reich? Sollen wir sein Grab suchen?«

»Ich bin ebenfalls unschlüssig«, gab Peter zu. »Sicher, Echnaton stellt eines der Rätsel der Ägyptologie dar, aber große Schätze dürfen wir aus seiner Zeit nicht erwarten. Es ist auch gut möglich, dass man seine Mumie bisher deswegen noch nicht gefunden hat, weil seine Leiche zerstückelt und in alle Winde verstreut wurde. Er war nun mal nicht sehr gut gelitten.« Er sah sich um. »Andererseits ist dieser Raum eine wahre Schatzkammer. Was Sir Guardner hier zusammengetragen hat, ist nicht nur historisch sehr wertvoll, sondern zeugt von mehr als einer Suche nach Echnaton oder seinem Aton-Kult. Ganz offenbar steckt wesentlich mehr dahinter, und der Papyrus war nur so etwas wie ein Auslöser, ein Schlüssel. Was auch immer es ist, es geht offenbar um irgendeine Information, die nur hier zu finden war. Vielleicht sollten wir es uns einfach mal ansehen. Schließlich haben wir eine Woche, um uns ein Bild zu machen.«

»Sie haben recht. Warum nicht die Zeit genießen. Das Wetter ist allemal besser als in Frankreich. Und vielleicht können wir uns ja auch ein paar Gedanken am Pool machen  mit einem Cocktail in der Hand.«

Peter ging zum Schreibtisch und zur Abschrift des Papyrus zurück. Aus der Brusttasche seines Hemds holte er seine Lesebrille und setzte sie auf. »Also mal sehen«, sagte er und deutete auf die Zeichnung in der Mitte, die von senkrechten Spalten mit Hieroglyphen umgeben war. »Die Darstellung zeigt Echnaton. Er ist deutlich zu erkennen, nicht wahr? Diese Ovale über ihm nennt man Kartuschen. Auf diese Art hat man damals königliche Titel hervorgehoben, und hier ist die Schreibweise von Echnatons Namen. Hinter ihm steht Thot, offenbar, um anzudeuten, dass der Pharao vom Gott der Weisheit besondere Instruktionen erhält oder dass Thot diesen Akt zumindest beaufsichtigt. Denn Echnaton selbst ist beschäftigt. Er hält das Werkzeug eines Schreibers in den Händen. Damals bestehend aus diesem Holzbrett mit den Vertiefungen für die Farben und diesen zu Pinseln ausgefransten Stäbchen. Erkennen Sie es?«

»Na ja, mit gehörig Fantasie vielleicht ... «

»Es ist die typische Darstellungsform. Man weiß heute aus zahllosen anderen Inschriften, was diese Gegenstände oder Gesten bedeuten.«

»Wenn Sie es sagen.«

»Echnaton schreibt einen Text. Er bemalt anscheinend eine Stele. Es ist ein Dreieck darauf zu erkennen und Aton, oder vielmehr Atons Strahlen, die von der Pyramide ausgehen.« Peter deutete auf die Miniatur.
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»Sehen Sie die kleinen Hände am Ende der Strahlen und die kleinen Henkelkreuze, die sie halten? Interessanterweise ist die Sonnenscheibe von einem Dreieck mit dem Horusauge überlagert, das ist äußerst ungewöhnlich ... Nun, jedenfalls berichtet der Papyrus davon, dass Echnaton einen Text auf einer Stele hinterlassen hat. Was es ist, müssen wir herausfinden.«

»Können Sie das alles lesen?«, meinte Patrick mit Blick auf die unzähligen Hieroglyphen.

»Nun, mein Ägyptisch ist ein bisschen eingerostet. Aber Sir Guardner hat ja schon gute Vorarbeit geleistet.« Peter setzte sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch und studierte die Bogen. »Sagen Sie, Patrick, könnten Sie mir einen Gefallen tun? Suchen Sie nach einem Wörterbuch, nach Büchern über die Hieroglyphen, vielleicht finden Sie auch die Grammatik von Gardiner.«

»Guardner hat eine Grammatik geschrieben?«

»Sir Alan Gardiner. Egyptian Grammar. Steht hier sicherlich irgendwo.«

»Schön, ich werde mal sehen.«

Während sich Peter mit der Abschrift des Papyrus beschäftigte, untersuchte Patrick die Regale und zog ab und zu eines der Bücher heraus, um es aufzuschlagen. Es waren allesamt Sachbücher, zu einem großen Teil schwere Bildbände mit schwarz-weißen Fotografien, aber es waren auch wissenschaftliche Abhandlungen dabei, deren Buchstabenberge und Fußnotengeröll vor seinen Augen flimmerten. Er entdeckte eine knorrige Ausgabe der Encyclopaedia Britannica, mehrere fremdsprachige Wörterbücher und endlich die »Egyptian Grammar« von 1927, die er sogleich an Peter weitergab.

Neben Büchern aus dem Anfang des letzten Jahrhunderts fand er auch ältere Exemplare, deren Wert er nur schätzen konnte. Er entdeckte Bücher mit griechischen, deutschen und französischen Titeln und andere, noch ältere Werke, mit so absonderlichen lateinischen Titeln wie »Delarvatio Tincturae Philosophorum« oder »Achidoxa Medicinae«.

Patricks Lateinkenntnisse waren nicht ausgeprägt, aber dass die Ausdrücke »Lapis Philosophorum« oder »Tinctura Philosophorum« mit der alchimistischen Suche nach dem sagenhaften Stein der Weisen zu tun hatten, wusste er. Dergleichen Legenden hatten nicht nur Esoteriker, sondern auch Schatzsucher wie ihn schon immer beschäftigt. War der alte Guardner etwa auf der Suche nach dem Stein der Weisen gewesen? Jenem Gegenstand, jenem Element oder Wissen, das angeblich in der Lage war, ewiges Leben zu verschaffen und Blei in Gold zu verwandeln? Besonders für Letzteres konnte er sich durchaus erwärmen.

»Hier steht«, ertönte bald darauf Peters Stimme vom Schreibtisch her, »dass der Papyrus von Amun-Priestern verfasst wurde, nachdem ihnen ein Mann namens Hatia, der offenbar Schreiber von Echnaton gewesen war, ihnen dies erzählt hatte.«

»Aha.« Patrick betrachtete gerade ein gerahmtes Dokument an der Wand. Es stellte eine Tafel dar, ähnlich wie man sich eine Gesetzestafel von Moses vorgestellt hätte, und darauf befand sich ein Text in archaischen Zeichen. Im Kopf der Tafel war in lateinischer Schrift die Zeile zu lesen: Contextus Tabulae Hermetice Phoenic. In einem anderen Rahmen, der gleich daneben hing, war ein vergilbtes Dokument zu sehen, das offenbar einem Buch entstammte. Der Text war auf Latein, doch er lief um ein zentrales Motiv: Es war eine Pyramide, in deren Mitte ein Auge leuchtete. Strahlen gingen nach allen Seiten von dem Auge aus. Darunter stand Sic Mundus Creatus Est.

»Ich verstehe ja nichts davon«, rief er Peter zu, »aber hier ist auch eine Pyramide mit Strahlen zu sehen. Hat das was damit zu tun?«

»Hm?« Peter sah auf, senkte den Kopf und sah über den Rand seiner Brille in Patricks Richtung. Dann stand er auf und kam zu ihm herüber. Nachdem er das gerahmte Dokument einige Augenblicke studiert hatte, weiteten sich seine Augen.

»Patrick! Wissen Sie, was das ist?«

»Papier?«

»Es ist von Paracelsus! Eines der größten Genies des 16. Jahrhunderts, als es keine Trennung zwischen Wissenschaft, Esoterik, Alchimie und Okkultismus gab. Immer mit einem Bein auf dem Scheiterhaufen, aber einer der Begründer der modernen Medizin ... «

»Ich weiß, wer Paracelsus war.«

»Ach so. Nun, was Sie vielleicht nicht wissen, ist, dass er unter anderem ein mehrbändiges Werk verfasste, das er die Achidoxa Medicinae, die Erzdoktrinen der Medizin nannte, in dem er alle seine Heilmethoden beschrieb. Er erklärte aber, dass der Schlüssel zum wahren Verständnis ein zehntes Buch sein würde, das er nur im Kopf habe und nicht beabsichtige zu veröffentlichen. Nun, der mystischen Tradition zufolge ist dieser zehnte Band angeblich dennoch erschienen, obwohl er selbst weniger ein Schlüssel als ein Schloss sein soll: das berüchtigte Libro X Archidoxorum oder auch das Zehnte Buch der Erzdoktrinen, über die geheimen Mysterien der Natur. Und dies ist eine Seite daraus!«

»Sie wollen mir erklären, dass dieses eine echte, handschriftliche Seite aus einem fünfhundert Jahre alten, verschollenen Buch ist?«

»Ich kann natürlich nicht sagen, ob sie echt oder abgeschrieben ist ... Aber darum geht es auch gar nicht, sondern um das Allsehende Auge!«

»Sie meinen das Auge in der Pyramide?«
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»Ja, ganz recht. Es ist eines der ältesten okkulten Symbole, das sich entlang der mystischen Tradition durch die Jahrhunderte und Jahrtausende fortgesetzt hat. Es ist als Auge Gottes und Zeichen der Dreifaltigkeit sogar vom Christentum adaptiert worden und zuletzt mit dem Aufkommen und der Verbreitung der Freimaurerlogen im 18. und 19. Jahrhundert wieder in Mode gekommen, wenn Sie so wollen. Es findet sich ja noch heute im Großen Siegel der Vereinigten Staaten. Wenn Sie einen Dollarschein untersuchen, werden Sie das Allsehende Auge darauf finden.«

»Also, Moment mal! Sie wollen mir jetzt ganz nebenbei unterjubeln, dass die Vereinigten Staaten irgendeiner okkulten Tradition nacheifern? Haben Sie darüber schon mit einem Arzt gesprochen?«

»Nun sagen Sie nicht, dass Sie davon noch nie gehört haben. Über den angeblichen Geist der Freimaurer oder der Illuminaten hinter der Gründung der Vereinigten Staaten sind wahrscheinlich mehr Bücher geschrieben worden als über die Verschwörungstheorien zum elften September.«

Patrick schüttelte unwillig den Kopf und suchte nach seiner Zigarettenpackung. »Tut mir leid, ich gehe jetzt eine rauchen. Für so einen Quatsch bin ich nicht nach Kairo geflogen.«

Er verließ den Raum und machte sich auf den Weg in den Garten. Peter folgte ihm, hielt kurz inne, um den Schlüssel hervorzuholen und die Tür zum Arbeitszimmer zu schließen und fand Patrick einige Augenblicke später am Pool auf der Terrasse. Der Franzose lehnte an einem steinernen Geländer und blies eine Rauchwolke in die Luft.

»Nun hören Sie mal zu«, sagte der Professor. »Sie kennen mich gut genug, um zu wissen, dass ich von derlei Geschichten ebenso wenig halte wie Sie. Als wir gemeinsam in Notre-Dame waren, haben wir uns zuletzt über Freimaurer unterhalten, und Sie erinnern sich vielleicht noch, wie ich damals reagiert habe.«

Patrick grinste. »O ja, Sie meinten, dass sich die Frau ihre mystischen Säulen in den Hintern schieben solle.«

»Das habe ich zwar sicherlich nicht so drastisch ausgedrückt, aber es war mir klar, dass das einen bleibenden Eindruck auf Sie gemacht hat.«

»Zigarette?«

»Immer noch nicht, nein. Aber wenn das ein Versöhnungsangebot sein sollte ... «

»Nun erzählen Sie schon.«

»Also gut. Es geht nicht um irgendwelche Spekulationen über die angeblichen Weltherrschaftspläne etwaiger Geheimbünde in den Katakomben des Weißen Hauses. Aber es geht um das Allsehende Auge. Wie so oft, ist das, was heute durch den Schleier der Geschichte zu uns durchgedrungen ist, nichts anderes als ein verzerrtes Echo seiner Ursprünge. Wir beobachten gleichsam das Kräuseln der Wellen am Ufer, aber wir sehen nicht mehr den Stein, der ursprünglich in den See geworfen wurde.«

»Das haben Sie schön gesagt.«

»Der alte Guardner hat mit seinen Studien ganz offenbar ein Vermögen an Geld und Zeit investiert. Sein Junior hat uns erklärt, er sei auf der Spur der Ursprünge aller Magie gewesen. Zweifelsohne gehört das Allsehende Auge zu einem der lohnenswertesten Symbole, wenn man solche Recherchen betreiben möchte, und das war ihm wohl bewusst, sonst hätte er es sich nicht an die Wand gehängt. Vielleicht findet sich in seiner Bibliothek ja noch mehr Material dazu, das würde mich nicht wundern. Nun, irgendwann geriet durch Zufall der Papyrus in seine Hände, und er hielt ihn für maßgeblich, sogar für den Schlüssel seiner Suche. Und einen Zusammenhang könnte es tatsächlich geben, denn schon auf den ersten Blick haben wir vorhin festgestellt, dass sich darauf dasselbe Symbol findet, wenngleich in einer älteren Form. Statt eines realistischen Auges ist hier das Auge des Horus abgebildet, und statt einfacher Strahlen sind hier die Strahlen des Gottes Aton zu sehen, die in Händen auslaufen und das Ankh, das Symbol des Lebens, halten.«

»Und?«

»Nun, Guardner erforschte die Ursprünge der Mythologie und des okkulten Wissens und kam dabei bis ins alte Ägypten. Und Echnaton, der den Ägyptologen schon immer ein Mysterium war, eine Quelle fremdartiger, neuer Ideen, ist dabei der Schlüssel! Hier geht es um eines der ganz großen Rätsel, und vielleicht muss tatsächlich unsere Kulturgeschichte neu geschrieben werden!«

»Das ist ja alles schön und gut, Peter, aber das reißt mich wirklich nicht vom Hocker.«

»Weil es nicht um Gold geht? Weil wir keine Schatzkarte mit einem großen roten Kreuz gefunden haben? Sind Sie sich eigentlich im Klaren darüber, um was für einen Schatz es sich hier vielleicht handelt?«

»Peter, ich ... «

»Sie haben wohl wieder nur Ihre Goldstadt im Sinn«, unterbrach ihn Peter unwirsch. »Aber hier geht es um viel mehr, Patrick! Wenn wir dies entschlüsseln, dann entdecken wir in unserer Vergangenheit vielleicht eine ganz neue Welt! Wir werden größer als Kolumbus oder Carter! Dies ist eine einmalige Chance.«

»Das mag ja sein, aber ich kann nun mal mit diesem ägyptischen Kram nichts anfangen.« Er machte eine Kreisbewegung mit der Zigarette. »Europa, ja. Mittelalter, ja. Südamerika auch, El Dorado, wenn Sie darauf herumreiten wollen. Aber alles, was Sie mir über dieses Land, die Zeit und die Götter erzählen, das ist einfach eine Nummer zu groß für mich. Ich meine, ich kann nichts von dem lesen, was Sie sich da angucken. Und ich weiß auch nichts von den geschichtlichen Zusammenhängen. Solange es nur um Papier geht, fühle ich mich hier einfach verdammt nutzlos, okay?«

Peter sah seinen Kollegen einen Augenblick schweigsam an. Ein derartiges Eingeständnis hatte er noch nie von ihm gehört. Und er begann, ihn zu verstehen.

»Und hinzu kommt«, fuhr Patrick fort, »dass ich tatsächlich auch nicht einsehe, warum wir uns so viel Mühe machen, bloß um irgendwelche historischen Zusammenhänge aufzudecken. Wenn ich um die Welt fliege und womöglich später noch in Tunneln und Ruinen graben oder mich durch Geröll und Sanddünen quälen soll, dann muss es sich auch lohnen. Und den bemalten Stein von einem Echnaton zu suchen gehört nun mal nicht dazu.«

Peter fasste den Franzosen am Oberarm. »Es ist mehr als ein Stein. Und es ist mehr als Echnaton. Sie wissen das so gut wie ich. Sie wissen, was ich meine!«

Ein fragender Ausdruck zuckte über Patricks Gesicht.

»Sie haben es mir selbst erzählt«, drängte Peter. Als Patrick jedoch keine Reaktion zeigte, klopfte er ihm schließlich auf die Schulter. »Denken Sie darüber nach«, sagte er. »Ich werde bis zum Mittagessen beschäftigt sein. Bis dahin habe ich sicher auch noch mehr übersetzt. Lassen Sie es sich so lange hier draußen gut gehen. Im Augenblick können Sie mir nicht helfen.«

Mit diesen Worten wandte sich Peter ab und ging wieder ins Haus.

Patrick sah ihm nach und kratzte nachdenklich die Glut seiner Zigarette am Steingeländer ab.

Sie wissen, was ich meine!

Ja. Er hatte damals die Pyramiden gesehen.

Und er hatte Peter davon erzählt.

Es war in der Höhle gewesen, die sie gemeinsam in Südfrankreich erforscht hatten. Die Wände des Vorraums waren vollkommen mit Malereien und Schriften in unzähligen Sprachen bedeckt gewesen. Ein Durchgang im hinteren Teil der Höhle war mit einer Form von Strahlung geschützt gewesen, und Menschen, die die Strahlen passiert hatten, waren wahnsinnig geworden. Doch schließlich hatte Patrick die Höhle betreten, zusammen mit Stefanie, und dort war es passiert. Die Höhle, besser gesagt ein unerklärliches, übermächtiges Archiv des Wissens hatte sich seiner Sinne bemächtigt, und nur durch Stefanies Hilfe hatte er diesen Vorfall überlebt. Aber er hatte nicht nur überlebt, sondern einen Teil des Wissens verstanden, ja, noch heute trug er einen Teil davon in sich. Und damals war ihm bewusst geworden, dass ihre Suche im Languedoc nicht zu Ende sein würde und dass sie sie in Ägypten fortführen würden.

Peter hatte recht. Hier ging es weiter. Und er, Patrick, musste sich eingestehen, dass er dieselbe Gewissheit fühlen konnte wie Peter. Aber nicht aus rationaler Erwägung oder durch seinen untrüglichen Schatzsucherinstinkt, sondern weil ein unerreichbares, tieferes Wesen in ihm es einfach wusste. Und das beunruhigte ihn viel mehr.



Das Mittagessen servierte die Haushälterin im klimatisierten Salon. Es war eine Art Eintopf mit Paprika und Reis. Dazu gab es Salat und geschnittenes Fladenbrot.

»Ich hoffe, es schmeckt Ihnen, Gentlemen«, sagte Guardner, der sich lediglich etwas Salat genommen hatte. »Ich hoffe auch, Sie entschuldigen die Einfachheit des Essens. Ich habe in den Jahren in Ägypten eine gewisse Sympathie für die hiesigen Gebräuche entwickelt. Ich habe das Gefühl, dass man während des Ramadans weder Samira nötigen sollte, aufwendig zu kochen, noch dass es angebracht wäre, die ganze Straße in Bratengeruch zu hüllen. Häufig faste ich während dieser Zeit selbst.«

»Es ist wunderbar, vielen Dank«, sagte Patrick, der gerade zum zweiten Mal zugegriffen hatte.

»Haben Sie sich schon einen Eindruck verschaffen können?«, fragte Guardner.

»Ja, in der Tat«, antwortete Peter. »Ihr Vater hat gründliche Vorarbeiten geleistet, und seine Notizen waren sehr hilfreich.«

»Das hatte ich gehofft. Wissen Sie schon, worum es geht?«

»Im Großen und Ganzen, ja.« Peter faltete seine Serviette zusammen und legte sie neben den Teller. »Der Papyrus versetzt uns möglicherweise in die Lage, das Geheimnis Echnatons zu lösen, oder zumindest wirft es ein neues Licht auf ihn.«

»Das klingt ja fantastisch!«

»Darin steht, dass Echnaton durch ein außergewöhnliches Treffen oder Ereignis dazu inspiriert wurde, die Religion seines Volkes zu überdenken und die Kultur neu zu gestalten. Über Details schweigt sich das Dokument aus, doch es berichtet davon, dass Echnaton einen Bericht davon auf einer Stele festhielt.«

»Dann enthielte diese Stele Echnatons also die Erklärung, nach der die Ägyptologen immer suchen?«

»So scheint es zu sein. Aber was noch viel interessanter ist, ist die Zeichnung dieser Stele in dem Papyrus. Der detaillierte Text des Steins ist dort nicht wiedergegeben, wohl aber ein zentrales Symbol: eine Pyramide mit einem Auge, und Arme wie die des Aton, die aus der Pyramide nach allen Seiten hin strahlen. Das Symbol ist beschriftet mit Allsehendes Auge Thots, Quelle aller Weisheit. Hierin sah Ihr Vater eine Verbindung zum noch heute bekannten Symbol des Allsehenden Auges, das eines der zentralen Motive im Bereich Religion, Alchimie, Okkultismus und Esoterik ist.«

»Das Allsehende Auge?«

»Sie kennen es vielleicht aus dem christlichen Kontext. Es wird als das Auge des allsehenden und allgegenwärtigen Gottes bezeichnet. Es ist von einem Dreieck umschlossen, das die göttliche Trinität von Vater, Sohn und Heiligem Geist darstellen soll. Tatsächlich ist es weit älter als das Christentum und hat, wie andere Symbole auch  nehmen Sie nur das Pentagramm oder das Swastika  eine Bedeutungswandlung erfahren. Der tatsächliche Ursprung liegt im Dunklen, stand aber immer in Verbindung mit großer Macht, Allwissenheit und Weisheit. Dieser Zusammenhang wurde Ihrem Vater offenbar bewusst, als er Spuren dieses Symbols aus so früher Vergangenheit fand.«

Guardner nickte. »Ja, das klingt einleuchtend. Aber wenn Sie sagen, in dem Papyrus sei nicht der Wortlaut der Stele des Echnaton wiedergegeben, wie kommen Sie jetzt weiter?«

»Diese Frage hat sich Ihr Vater sicherlich auch gestellt, denn aus diesem Grund hat er den Papyrus eingehend untersucht und nach versteckten Hinweisen gesucht.«

»Wäre es nicht wahrscheinlich, dass die Stele in Echnatons Grab liegt?«, fragte Guardner.

»Aber man hat sein Grab noch nicht gefunden, richtig?«, fragte Patrick.

»Nun, Echnaton hatte in seiner Stadt, Tell el-Amarna, mehrere Grabstätten für sich vorgesehen. In den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts sind umfangreiche Ausgrabungen dort vorgenommen worden, besonders von Sir Flinders Petrie, einem der Urväter der Archäologie. Damals schon stellte man fest, dass diese Gräber bereits in der Antike von Gegnern der Aton-Religion verwüstet worden waren. Hätte man dort eine Stele mit einem so bedeutenden Text gefunden, hätte Sir Guardner mit Sicherheit davon erfahren.«

»Wenn die Stele tatsächlich so viel über Echnaton verrät, ist es doch sehr wahrscheinlich, dass sie bisher überhaupt noch nicht gefunden wurde«, sagte Patrick. »Entweder sie ist also noch irgendwo in der Wüste vergraben, oder sie wurde schon vor mehreren tausend Jahren zerstört.«

»Es gibt noch die Möglichkeit«, wandte Peter ein, »dass sie zwar entdeckt wurde, aber schon zu einer Zeit verschollen ist, als noch niemand die Hieroglyphen entziffern konnte.«

»Das hilft uns natürlich auch nicht weiter«, sagte Patrick.

»Nein, in der Tat ... «

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Guardner.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich muss ein bisschen darüber nachdenken. Ich habe das Gefühl, dass die Lösung sehr nahe liegt, aber im Augenblick kann ich sie noch nicht greifen.«

»Vielleicht möchten Sie sich dann ein bisschen ablenken?«, schlug Guardner vor. »Das Museum schließt zwar während des Ramadans früher, aber wenn Ahmad Sie jetzt fährt, hätten Sie noch eineinhalb Stunden Zeit, sich dort umzusehen. Vielleicht bringt sie das auf neue Ideen?«

Peter sah seinen Kollegen an, doch der Franzose zuckte nur mit den Schultern, während er einen letzten Soßenrest auf seinem Teller mit einem Stück Brot aufwischte.

»Also gut, warum nicht«, sagte Peter. »Ich hätte mir zwar etwas mehr Zeit dafür gewünscht, aber ich hoffe, dass es nicht der einzige Besuch bleiben wird.«

»Wunderbar. Das Museum ist nicht weit von hier, in zehn Minuten sind Sie da. Sie werden sicher noch häufiger die Gelegenheit haben, sich dort umzusehen.«

Patrick stand auf. »Dann mal los. Ist vielleicht gar nicht schlecht, mal vor die Tür zu kommen.«

»Vielen Dank für das Essen«, bedankte sich Peter.

»Keine Ursache.« Der Alte stand auf und verließ den Salon durch eine Seitentür. »Ich werde Ahmad Bescheid geben, dass er vor dem Haus auf Sie warten soll.«

Die beiden Forscher gingen in die ägyptische Halle und näherten sich ihren Zimmern, als sie plötzlich stockten. Auf jeder der Türen war deutlich ein dunkler Fleck zu sehen, etwa so groß wie ein Daumennagel und umgeben von einer Art feiner Stäbchen. Als Patrick herantrat, erkannte er, was es war: ein schwarz glänzender Käfer. Er hatte seine Beine von sich gestreckt, und aus den Chitindeckeln seines eingedrückten Rückenpanzers quoll heller Schleim hervor. Der Käfer war mit einem Stahldorn in das Holz genagelt worden.

»Igitt! Was ist das denn für eine Sauerei?«

Peter stand neben ihm und zückte seine Lesebrille. »Goodness, sehen Sie doch Patrick, es sind Skarabäen.«

»Können Sie mir erklären, warum uns jemand Mistkäfer an die Tür zimmert? Ist das irgendeine ägyptische Sitte?«

»Aber nein, ganz und gar nicht!« Peter betrachtete das durchstoßene Insekt genauer. »Das ist faszinierend ... «

»Ich bitte Sie!«

»Ich habe noch nie einen lebenden Skarabäus gesehen.«

»Lebend ist der wohl kaum.«

»Wissen Sie, der Skarabäus ist eines der ältesten Symbole der ägyptischen Tradition. Die Menschen beobachteten, wie der Käfer aus Dung und Kadavern eine Kugel formte, seine Eier hineinlegte und daraus schließlich neue Käfer schlüpften. So wie alles Leben also zu Staub und Unrat zerfiel, so wurde dies gleichzeitig Wiege für neues Leben. Der Käfer symbolisierte bei den Ägyptern die ewige Wiedergeburt, die Sonne, den Sieg des Lebens über den Tod.«

»Na wunderbar! Und was soll dann wohl ein aufgespießter Skarabäus an unserer Tür bedeuten?« Patrick machte eine Pause, während der ihn Peter unschlüssig ansah. »Nicht ganz so faszinierend, oder?«

»Nun, so gesehen ... « erwiderte Peter nach einigen Augenblicken. Er hob eine Augenbraue an und nahm seine Brille ab. »Das ist ... in der Tat ... ich würde sagen: beunruhigend.«

»Oder ein verdammt schlechter Scherz! Bevor wir gleich fahren, sollten wir uns den alten Guardner schnappen und hören, was er dazu zu sagen hat.«

»Glauben Sie, Mister Guardner hat diese Tiere hier befestigt?«

»Wohl kaum, es sei denn, er könnte mit nur einer Hand den Käfer und den Nagel halten und gleichzeitig draufhämmern.

Aber ohne seinen Stock kann er ja nicht einmal aufrecht stehen bleiben.«

»Sie haben recht. Es hat wohl auch wenig Sinn, uns einzuladen und uns schon einen Tag später loswerden zu wollen.«

»Vielleicht war es die Köchin.«

»Oder der Gärtner.«

Patrick hob einen Finger. »Hervorragend kombiniert, Watson! Althergebrachte Klischees können durchaus etwas für sich haben. Ich hole neue Zigaretten, und dann lassen Sie uns Guardner informieren.«



3. Oktober 2006, Bürogebäude in Kairo



Dr. Aziz trat aus dem Fahrstuhl. Es war eine ungenutzte Etage wie die meisten in dieser Gegend. Im Erdgeschoss befanden sich eine heruntergekommene Mietwagenfirma und eine dubiose Pfandleihe, die hier höchstwahrscheinlich ums Überleben kämpften oder zwielichtigen Geschäften nachgingen, der Rest des Hauses war in desolatem Zustand. Der Fahrstuhl funktionierte, aber Aircondition-Geräte gab es nicht und würden aller Voraussicht nach auch nicht mehr installiert werden, bevor der Bau endgültig wieder verfiel. Das Gebäude befand sich in einem jener hektisch erschlossenen Industriegebiete im Nirgendwo, umgeben von verwaisten Baugruben, Schutthügeln und provisorischen Straßen. Vielleicht würde sich im Laufe der Zeit noch mehr Gewerbe ansiedeln, aber wahrscheinlicher war, dass das Gelände eine Totgeburt bleiben und sich irgendwann illegale Siedler ausbreiten und es mit selbst gezimmerten Hütten überziehen würden. Ein weiteres Slumgeschwür.

Er ging durch den langen Flur auf das Zimmer am Ende zu. Als er den Raum betrat, fand er eine Reihe von Tischen vor, um die ein knappes Dutzend Männer saßen. Die meisten erkannte er, wenige waren ihm fremd. Sie waren gut gekleidet, nickten ihm zu und warteten, dass er Platz nahm.

»Wir sind vollzählig«, sagte ein stämmiger Ägypter mit Spitzbart. »Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihr kurzfristiges Kommen.«

Die Gruppe traf kaum jemals in dieser Form zusammen, nur einige von ihnen pflegten gelegentlichen Kontakt. Alle notwendigen Abstimmungen und Koordination ihrer Aktivitäten wurden in der Regel telefonisch oder per E-Mail erledigt. Sie wahrten die Anonymität ihrer Gruppe, und daher war es wichtig, keine allzu engen Verbindungen entstehen zu lassen. Ein Treffen wie das heutige bedeutete stets das Risiko, aufzufallen und Spuren zu hinterlassen.

»Wir haben ein Problem«, fuhr der Mann fort, »und wir müssen gemeinsam entscheiden, wie wir vorgehen wollen. Unser Auftrag ist heilig, und nun sind Ungläubige im Land, die uns bedrängen. Leider konnten wir ihre Einreise nicht verhindern. Wie konnte es dazu kommen, Dr. Aziz?«

Der Vorsitzende der Altertümerverwaltung holte Luft. »Sie haben mächtige Verbündete.«

»Was soll das bedeuten?«

»Sie haben einen Protektor. Ihm gelang es, ihre Einreise trotz meiner ausdrücklichen Vorkehrungen genehmigen zu lassen. Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.«

»Oliver Guardner?«

»Ja. Wir hätten wissen müssen, dass er sich über so schlichte Dinge hinwegsetzen kann. Und Oliver Guardner ist unantastbar, das wissen Sie selbst.«

»Nun sind die beiden im Land. Was haben wir für Möglichkeiten?«

Ein Mann mit Schnauzbart ergriff das Wort. »Thot Wehem Ankh muss sehr behutsam in der Wahl der Mittel sein. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen.«

Ein weiterer Mann ergriff das Wort. »Es darf nicht sein, dass Fremde in den innersten Geheimnissen unserer Kultur Raubbau betreiben und unsere Sache zunichtemachen! Je schneller wir eingreifen und je energischer, umso eher lässt sich das Übel mit der Wurzel herausreißen!«

»Und wie stellen Sie sich das vor?«, rief ein anderer. »Hier geht es nicht um einfache Touristen, die man in der Wüste verdursten lassen kann!«

»Das ist nicht der richtige Moment, um zimperlich zu sein. Der Hüter würde es nicht anders wollen.«

Der Vorsitzende hob die Arme. »Langsam, Brüder! Vor allen Dingen ist dies nicht der richtige Moment, um die Dinge zu übereilen.«

Dr. Aziz ließ sich auf seinem Stuhl nach hinten sinken und betrachtete die Versammelten der Reihe nach, während eine hitzige Diskussion um ihn herum entbrannte. Momente wie diesen versuchte er zu vermeiden, so gut er konnte. Sie riefen in ihm ein irreales Gefühl hervor und offenbarten eine Welt, in die er hineingeboren war und der er nicht entfliehen konnte, sosehr er es auch verdrängte. Er hatte das Erbe seines Vaters angetreten und damit nicht nur seine Arbeit fortgesetzt, sondern auch dessen Verpflichtungen. Auf diese Weise war er den Anwesenden verbunden. Es waren angesehene Menschen mit wichtigen Positionen in der Wirtschaft und der Politik des Landes. Sie stützten und deckten sich gegenseitig, und ihr unsichtbares, haarfeines Netzwerk verwob ihre Aktivitäten mit stählernen Seilen. Gemeinsam verfolgten sie ein Ziel, das ihnen über ihre Väter, Großväter und Urahnen weitergereicht wurde. Aber der Ursprung, der Sinn dieser Tradition entzog sich ihm umso stärker, je älter er wurde. Er glaubte nicht an einen göttlichen Auftrag, und genauso wenig glaubte er an die Gestalt eines übermächtigen Hüters, der ihre geheime Gesellschaft vor Äonen beauftragt hatte. Und manches Mal zweifelte er sogar, ob die Mitglieder selbst daran glaubten, oder ob sie die Legenden nur dankbar als mystischen Rahmen für ihre eigenen Interessen verwendeten. Und es bestand kein Zweifel daran, dass sich unter den Mitgliedern einige befanden, denen jedes Mittel recht war, um ihre fanatischen Interessen durchzusetzen.

Sie trafen sich an der geöffneten Eingangstür des Hauses. Peter stand bereits auf den Stufen. Er trug einen Stoffhut und hatte sein schwarzes Hemd durch ein helleres ersetzt, das nicht weniger elegant, aber etwas sommerlicher wirkte.

»Ich habe die Viecher abgemacht und ins Zimmer gelegt«, sagte Patrick. »Haben Sie Guardner gefunden?«

»Nein, ich hoffte, Sie hätten mehr Glück gehabt.«

»Verdammt. Sollen wir noch mal das Haus durchsuchen?«

»Vielleicht hat er sich zur Mittagsruhe zurückgezogen«, überlegte Peter. »Wir können ihn auch heute Abend noch darauf ansprechen. Was meinen Sie?«

»Na gut, von mir aus. Die Käfer laufen ja nicht mehr weg.«

Sie setzten sich in den klimatisierten Wagen, und Ahmad fuhr los. Ihr Weg führte sie über die Brücke des 6. Oktober, von wo aus sie einen kurzen Eindruck der Breite des Nils und der Größe Kairos bekamen. Die Stadt erstreckte sich nach allen Seiten hin, bis zum Horizont und bis weit hinunter den Fluss entlang. Der Himmel, der sich über der Millionenstadt spannte, war nicht blau, sondern fahl und bei genauer Betrachtung leicht gelbstichig. Romantische Vorstellungen vom zauberhaften Land der Pyramiden und Pharaonen, Kamele, Oasen und Palmen wurden jäh zerstört.

Nach nur wenigen Kurven und Kreuzungen auf der anderen Seite der Brücke hielt Ahmad vor einem rötlichen Gebäude und ließ sie aussteigen.

Das Gelände des Museums war mit Touristen überfüllt. Der asphaltierte Weg zum Eingang des hundert Jahre alten, zweistöckigen Gebäudes führte um einen großen, gemauerten Seerosenteich herum und wurde von Palmen und eingefassten Rasenflächen flankiert. Die Fassade des Museums schien über die ganze Breite des Geländes zu verlaufen. In der Mitte hob sich das weiß gestrichene, halbrunde Eingangsportal von den rotbraunen Mauern ab. Weitere, verglaste Zugänge links und rechts des Eingangs enthielten Souvenirshops und eine Cafeteria.

Vereinzelte Statuen oder Bruchstücke antiker Konstruktionen links und rechts des Weges fanden kaum Beachtung bei den Passanten. Alles strebte hinein oder heraus oder pausierte auf der Umfassung des Teichs, um sich aus mitgebrachten Getränkeflaschen zu erfrischen.

Peter sah zur Fassade hinauf. Die Kuppel auf dem Dach, von weitem noch sichtbar, war aus diesem steilen Winkel nicht mehr auszumachen. Wohl aber wurde deutlich, dass die zentrale Treppe von einem Metallzaun mit Drehkreuzen umgeben war. Ampelvorrichtungen über den einzelnen Durchgängen regelten den Strom der Besucher.

Als Peter und Patrick den Eintritt bezahlt und die erste Halle betreten hatten, bot sich ihnen ein wenig eindrucksvolles Bild. Der Bereich direkt vor ihnen wurde noch vom einfallenden Licht aus der Kuppel hoch über ihnen erhellt, doch dahinter und zu den Seiten hin verloren sich die Räume und Gänge in schwach beleuchteter Dämmerung. Eine Klimaanlage schien es nicht zu geben, oder sie funktionierte nicht, denn die Luft war lauwarm und abgestanden. Eine unruhige Geräuschkulisse aus Gesprächen, klappernden Schuhen und dem Piepsen digitaler Kameras umfing sie.

Peter sah in den Prospekt, den er bekommen hatte.

»Im Erdgeschoss sind die Funde chronologisch sortiert«, entnahm er dem Faltblatt. »Wenn wir hier links gehen, beginnt es mit dem Alten Reich und dann im Uhrzeigersinn weiter bis in die Ptolemäerzeit. Im Obergeschoss liegen die Funde nach Themengebieten gruppiert: Mumien, Schmuck  und auch der Schatz des Tutanchamun.«

»Also von mir aus können wir dann gleich hochgehen«, sagte Patrick, während er irritiert einer ungeheuer dicken Frau nachsah, die sich schwitzend von Vitrine zu Vitrine schob und überall nur gerade lang genug stehen blieb, um ein Foto zu machen.

»Unseren Freund Echnaton und seine Zeit werden wir allerdings hier unten finden«, sagte Peter und sah geradeaus, wo sich der lange, zentrale Saal vor ihnen öffnete. Sein Boden war etwas abgesenkt und von den Arkaden und seitlichen Kammern des chronologischen Rundwegs umgeben. »Lassen Sie uns durch den Saal gehen. Der Bereich der Amarna-Zeit liegt direkt gegenüber.«

Sie gingen hinter einer vier oder fünf Meter hohen Kolossalstatue entlang und ein paar Stufen hinunter in den Saal. Hier führte sie ihr Weg vorbei an zahllosen holzeingefassten Glasvitrinen, Steinsarkophagen und Statuen.

»Professor Lavell?«

Sie drehten sich um. Eine junge Frau kam eilig auf sie zu.

»Ich bin Melissa, erinnern Sie sich? Wir hatten uns in Hamburg kennengelernt.«

»Selbstverständlich«, entgegnete Peter, während er ihre Hand schüttelte. »Schön, Sie wiederzusehen.«

»Es freut mich so, dass Sie tatsächlich gekommen sind! Hallo Mister ... Ne ... Nevroy, richtig?«

»Fast. Patrick wäre mir aber lieber.«

»Okay ... « Melissa lächelte unbeholfen und verschränkte dann die Hände, während sie auf den Fußspitzen wippte. »Also, wie gefällt Ihnen das Museum?«

»Wir sind gerade erst gekommen«, erklärte Peter, »und wollten uns eben Echnaton angucken.«

»Oh, tatsächlich? Den Ketzerpharao? Da haben Sie sich aber etwas ganz Besonderes ausgesucht. Wussten Sie, dass ... ach, natürlich wussten Sie das, wie dumm von mir. Sie wissen sicherlich alles über diese Sachen hier, oder?«

»Es gibt da bestimmt noch das ein oder andere Neue zu entdecken«, sagte Patrick freundlich, indem er ihre Bluse taxierte.

»Wirklich?«, erwiderte sie lächelnd. »Dann bist du ja vielleicht gar nicht so erfahren, wie ich dich eingeschätzt hatte.«

»Autsch!«

»Vielen Dank für das Angebot, Mrs. Joyce«, sagte Peter, der seinen Blick umherschweifen ließ. »Ein anderes Mal gerne, aber wir wollten uns erst einmal selbst umsehen.«

»Ja, sicher, das verstehe ich. Nun, ich habe noch eine Führung vor mir. Wenn Sie sich nicht anschließen möchten, sehen wir uns vielleicht nachher wieder?«

»Also ich komme gerne mit«, sagte Patrick und fügte mit einem Blick auf Peter hinzu: »Falls das in Ordnung ist?«

Peter nickte. »Warum nicht, dann müssen Sie sich nicht meine Vorträge anhören.«

»Prima«, sagte Melissa. »Dann wird der Rundgang vielleicht nicht ganz so trocken. Wir sind etwa eine Stunde unterwegs. Wir warten danach in der Cafeteria auf Sie, Professor, ja?«

»Gut.«

»Also, dann bis gleich.« Sie wandte sich an Patrick. »Komm mit, wir fangen da vorne an.«

Patrick und Melissa gingen wieder zum Eingang und ließen Peter im Saal zurück.

»Hält er wirklich so viele Vorträge?«, fragte sie den Franzosen.

»Er untertreibt.«

Sie lachte auf. »Tatsächlich? Ja, er ist wohl ein echter Professor, was? So voller Wissen ... Ich habe ein paar seiner Publikationen gelesen und finde ihn großartig.«

»Ja, er erstaunt mich auch immer wieder. Und du? Was hat dich hierherverschlagen? Wie hast du den Job im Museum bekommen?

»Weil ich noch so jung bin?«

»Na ja, ich meine ... «

»Ist schon in Ordnung«, sie winkte ab. »Ich weiß, die Leute halten mich immer für zu jung dafür. Aber ich habe mal Geschichte und Ägyptologie in Oxford studiert.«

»Das klingt, als wäre es eine Ewigkeit her.«

»Ist es auch! Ich bin schon zwei Jahre hier!«

»Ach so! Ja, das ist natürlich eine halbe Ewigkeit.«

»Mach dich nicht lustig. Ich habe mehr über dieses Museum und seine Stücke gelernt, als manch anderer, der hier arbeitet. Weißt du, die meisten plappern bloß das nach, was auch in jedem Reiseführer steht, aber sie kennen kaum Hintergründe. Oh, siehst du: Da stehen schon ein paar Touristen und warten.«

Melissa ging auf die kleine Gruppe zu, die sich versammelt hatte. Plötzlich war ihre jugendliche Vertrautheit einer überraschenden Professionalität gewichen.

»Anybody here for an English tour? I'll be leading a tour in English. Anybody?«

Einige Hände hoben sich sofort, zwei andere Touristen sahen sich fragend an und meldeten sich dann zögerlich.

»Do you understand English, too, Sir? There will be a German tour guide Coming as well. Deutsch? Français?« Die beiden schüttelten den Kopf. »Okay, very well. I will try to speak slowly. lf there is anything you don't understand, just let me know.«

Melissa wartete noch einen Augenblick, ob sich weitere Touristen einfanden. Als sich niemand mehr der Gruppe anschloss, hob sie die Arme und begann.

»Welcome to the Egyptian Museum in Cairo. For the next hour I will be your tour guide. I will be telling you all about the three thousand year old history of ancient Egypt and introduce you to some of the most remarkable archeological artifacts ever found, including the magnificent treasure of Tutankhamen ... «

Patrick hörte ihr nur mit einem Ohr zu und ging im Strom der Gruppe mit. Sie ist außerordentlich hübsch, stellte er fest. Eigentlich hatte er sich nie nach rothaarigen Frauen umgedreht, aber in Melissa mischte sich eine junge, erfrischende Naivität mit einer Ausstrahlung von anzüglicher Offenheit. Sie irritierte ihn auf eine Weise, die er noch nicht ergründen konnte. Sie schien sich ihrer Reize durchaus bewusst zu sein, doch sie ging damit um wie mit einem zufällig gekauften Kleid, an dem sie sich ohne Scheu oder Hintergedanken selbst erfreute. Auf eine gewisse Weise erinnerte sie ihn an Stefanie, die er in Frankreich kennengelernt hatte. Aber anders als sie war Melissa nicht so tiefgründig, nicht so erhaben oder unerreichbar. Zumindest machte es den Eindruck, als sei Melissa tatsächlich einfach so, wie sie sich gab. Und doch ging von dieser Schlichtheit eine gewisse Kraft aus.

»Das stimmt doch gar nicht«, hörte er plötzlich eine halblaute Stimme neben sich. Er drehte sich zur Seite und guckte einem beleibten Mann ins Gesicht, der Melissas Vortrag kommentierte. Sie hatten sich inzwischen einige Schritte vom Eingang entfernt und befanden sich in einem Nebenraum. Melissa stand ein wenig entfernt neben einer unscheinbaren Statuette und hatte die Bemerkung nicht gehört.

Der Mann bemerkte Patricks Blick.

»Na, das ist doch bekannt, dass Cheops die Große Pyramide gar nicht gebaut hat.«

»Wie bitte?«

»Jason Miles«, stellte sich der Mann vor und reichte Patrick seine fleischige Hand. Flüsternd sprach er weiter. »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht stören. Aber wissen Sie, es gibt inzwischen Belege, dass die Große Pyramide von Giseh gar nicht von Cheops gebaut wurde.«

»Aha?«

»Sie sind kein Amerikaner, oder?«

»Nein.«

»Ich komme aus Boston. Kenne mich ziemlich gut mit dem Geheimnis der Pyramiden und dem ganzen Treiben des SCA aus. Bin jetzt das erste Mal hier und wollte mir das mal angucken. Ist wirklich unglaublich, dass man den Leuten hier immer noch die alten Lügengeschichten erzählt. Fast schlimmer als Roswell, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Hm, nein.«

»Okay, Entschuldigung.«

Der Mann wandte sich ab und hörte weiter Melissa zu. Patrick sah ihn noch eine Weile von der Seite an und beobachtete, wie der Amerikaner ab und zu die Stirn runzelte oder leicht den Kopf schüttelte.

Meine Güte, was gibt es bloß für schräge Typen, dachte Patrick und richtete sein Augenmerk wieder auf Melissa. Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte ihm zu, ohne ihren Vortrag zu unterbrechen.

Die Räume im Erdgeschoss enthielten hauptsächlich Objekte aus Stein. Sie gingen an unzähligen Statuen vorbei, Obelisken, Stelen und Reliefs. Melissa erklärte, dass ein griechischer Geschichtsschreiber namens Manetho etwa 200 v. Chr. eine Liste der mehreren hundert bisherigen Pharaonen erstellt und sie zu Dynastien gruppiert hatte. Die erste dieser Dynastien begann etwa 2800, die einunddreißigste etwa 300 v. Chr. Diese Klassifizierung wurde noch heute verwendet. Inzwischen hatte man festgestellt, dass Manethos Liste sogar präziser war als alle offiziellen Aufstellungen, die die Pharaonen selbst hinterlassen hatten. Allzu oft waren die Herrscher bemüht gewesen, die eigene Abstammungslinie schönzufärben oder unliebsame Vorgänger geschichtlich totzuschweigen.

»Die Geschichte wurde schon immer von den Siegern geschrieben«, kommentierte Jason diesen Teil der Erläuterungen. Patrick versuchte, den Amerikaner zu ignorieren.

Als sie das Erdgeschoss der gesamten Länge nach durchschritten und den hinteren Teil erreicht hatten, trafen sie dort auf Peter, der eine Vitrine der Amarna-Periode studierte. Er sah kurz auf und nickte ihnen zu, ließ sich aber darüber hinaus nicht weiter stören und wandte sich wieder den Ausstellungsstücken zu. Neben ihm standen zwei überlebensgroße Statuen des Echnaton. Mit seinem deformierten Körper und den außerordentlich scharfen und fremdartigen Gesichtszügen sah der Pharao grotesk und beunruhigend zugleich aus.

»Sicherlich haben Sie schon die Theorien gehört, dass er in Wahrheit ein Außerirdischer war?« Diesmal war Jasons Frage direkt an Patrick gerichtet.

Der Franzose verdrehte die Augen. »Also, wissen Sie ... «, entfuhr es ihm entnervt, doch Jason hob nur eine Hand.

»Sch-sch ... Sagen Sie nichts, bevor Sie sich nicht alles angehört haben! Ich weiß, es ist unwahrscheinlich, zumal die meisten Entführungsfälle und Sichtungen aus unserem Land kommen. Warum also Ägypten, nicht wahr?«

»Reden Sie allen Ernstes über UFOs?!«, fragte Patrick.

»Natürlich, was denn sonst?«

»Hören Sie, Mister, ich wollte der Führung zuhören und habe kein Interesse an Ihrem Bullsbit, klar?«

Der Mann sah ihn einen Augenblick perplex an. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ist ja gut! In Ordnung ... «, murmelte er und wandte sich ab.

Die Führung ging weiter. Melissa erklärte ihnen etwas über das Neue Reich, die Spätzeit, den Verfall des ägyptischen Reiches, die Eroberung durch Alexander den Großen im Jahr 332 v. Chr., die folgende griechische Periode, die sich Ptolemäerzeit nannte, und schließlich die römische und die byzantinische Zeit. Sie erzählte etwas darüber, wie die ägyptische Religion durch den Islam und das koptische Christentum abgelöst wurde, aber Patrick interessierte sich vor allem dafür, wie sich beim Sprechen manchmal ihre Mundwinkel ganz leicht nach oben kräuselten und sich ab und zu ein Grübchen auf ihrer Wange bildete. Manchmal fielen ihr dabei ihre rotblonden Locken ins Gesicht.

Sie waren inzwischen einmal im Kreis gelaufen und wieder am Eingang angelangt. Von hier führte Melissa sie hinauf in den ersten Stock zur Mumien-Ausstellung. Während sich eine Mischung aus Faszination und Schauder breitmachte und Fotoapparate gezückt wurden, gesellte sich Melissa zu Patrick.

»Und, wie fandest du es bisher?«

»Wunderschön«, sagte Patrick und lächelte sie an.

»Ich meine den Vortrag!«, sagte sie und stieß ihn in die Seite. »Fandest du das interessant?«

»Doch, unbedingt!«

»Na schön. Also, wenn irgendetwas unverständlich ist, oder wenn es etwas gibt, das du gerne wissen möchtest, dann frag einfach, okay?«

»Sicher! Ich frage mich zum Beispiel, ob es möglich ist, dich heute Abend zum Abendessen einzuladen.«

»Oh, du hast es aber eilig!« Sie schmunzelte. »Findest du nicht, dass du übertreibst?«

»Besondere Situationen erfordern besondere Maßnamen.«

»O wirklich? Dann bin ich aber gespannt, ob es auch wirklich so ein besonderer Abend wird.«

»Dann war das ein Ja?«

»Noch mal sage ich es jedenfalls nicht.«

»Na, das war ja unkompliziert.«

»Bitte schön. Und jetzt muss ich mal weitermachen ... Bis gleich!« Damit wandte sie sich wieder an die Gruppe und führte sie in den nächsten Raum.

Sie besahen sich Statuetten altägyptischer Gottheiten, Papyri und bemalte Tonscherben und näherten sich dabei dem Grabschatz des Tutanchamun. Immer mehr Schaukästen leuchteten im Gold der kostbaren Artefakte, die sie enthielten: mit Edelsteinen besetzte Ketten, Amulette und Pektorale, Vasen und Gefäße aus Alabaster, vergoldete Holzpanele, Statuetten aus Fayence, Bronze und Glas, mit Blattgold überzogene Truhen aus Ebenholz und Elfenbein, Einlegearbeiten aus Silber, Quarz, Obsidian und Türkis. Das Tempo der Gruppe verlangsamte sich zusehends. Immer wieder verharrten die Besucher staunend, und mehr als einer ließ die Finger ehrfürchtig über die Scheiben der Vitrinen gleiten.

Melissa führte sie dennoch weiter. Der gewaltige Grabschatz füllte fast die Hälfte des oberen Stockwerks und war auf mehrere Räume und Gänge verteilt. Melissa erläuterte die Vielzahl der kostbaren, kaum einen halben Meter großen Statuen, die Uschebti genannt wurden, den vergoldeten Statuenschrein und zeigte ihnen den prachtvollen, mit Gold und Edelsteinen überzogenen Thron des Pharaos.

Im Anbetracht der unüberschaubaren Kostbarkeiten dachte Patrick an seine eigenen Erfolge auf der Suche nach verborgenen Schätzen. Wie oft waren Funde zwar von wissenschaftlichem Wert, stellten aber keine materielle Sensation dar. Eine unscheinbare bemalte Tonscherbe konnte die Handelsbeziehung zweier Völker belegen und die Geschichte neu schreiben. Einfache Grabbeigaben konnten einen bisher unbekannten Ahnenkult bezeugen, und Knochen enthielten mitunter Hinweise auf eine überraschend fortschrittliche medizinische Versorgung. Aber echte Kostbarkeiten waren verdammt selten, und ein Goldschatz wie dieser hier war geradezu atemberaubend. Patrick überlegte, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass weitere, ähnliche Reichtümer noch immer im Sand Ägyptens verborgen waren. Es hatte mehrere hundert gottgleicher Pharaonen gegeben, die jeweils in spektakulären Zeremonien und ungeahntem Prunk begraben worden waren, nicht zu vergessen die vielen tausend wohlhabenden Priester, Beamten und Würdenträger, die im Laufe von dreitausend Jahren mit einem Großteil ihres Vermögens unter die Erde gebracht worden waren. Der Gedanke, sich mit der ägyptischen Geschichte  und vor allen Dingen den bisher nicht gefundenen Gräbern  zu beschäftigen, begann ihm sympathisch zu werden.

Melissa kündigte den nahenden Höhepunkt des Rundgangs an, als sie um eine Ecke gingen. Patrick blieb nach einigen Schritten abrupt stehen. Vor ihm stand ein goldener Schrein, einem Altar ähnlich, und darauf lag ein großer, schwarzer Hund mit schmaler Schnauze und gespitzten Ohren. Für einen unwirklichen Moment sah er in ihm eine jener Bestien aus seinem Traum. Fast erwartete er, dass sich das Tier ihm zuwenden und aufstehen würde, um ihm erneut an die Kehle zu springen. Einen Lidschlag später erkannte er erleichtert, dass es lediglich eine Statue war. Doch die Ähnlichkeit war erschreckend.

Er wollte Melissa auf das Objekt ansprechen, aber sie kümmerte sich um die restlichen Touristen, die einige Räume weiter die goldenen Sarkophage und die berühmte Totenmaske des Tutanchamun bewunderten.

Patrick ging langsam an dem Hund vorbei. Aus der Nähe wirkte das Tier wesentlich kleiner und weniger bedrohlich. Die hölzerne Statue war bis auf einige Details vollkommen schwarz: Die Augen waren golden umrandet, die Innenseiten der Ohren mit Gold bedeckt, und um den Hals lag ein goldenes, verknotetes Tuch. Der gebauschte Schwanz fiel auf der Rückseite des goldenen Schreins herab und machte den Hund bei eingehender Betrachtung eher zu einer Art Schakal.

Patrick schloss zu der Gruppe auf. Die Leute belagerten gerade die berühmtesten Teile des Schatzes, und Patrick fragte sich, ob es für einen normalen Touristen wohl überhaupt denkbar war, ohne mindestens ein Foto von Tutanchamuns Maske nach Hause zu kommen.

Melissas Führung kam schließlich zum Ende. Sie verabschiedete sich von den Touristen, einzelne bedankten sich noch bei ihr, dann löste sich die Gruppe auf.

»Fertig«, sagte Melissa lächelnd, während sie auf Patrick zukam, der an einer Säule lehnte. »Lust auf einen Kaffee?«

»Darauf warte ich doch schon seit einer Stunde«, gab er mit einem Schmunzeln zurück.

»Prima, dann komm! Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr gelangweilt.« Sie führte Patrick denselben Weg zurück, den sie gekommen waren.

»Im Gegenteil. Ach übrigens: Was ist das hier eigentlich?« Er deutete auf den schwarzen Hund, den sie gerade passierten.

»Das ist Anubis.«

»Einer der ägyptischen Götter?«

»Ja, sicher! Du kennst dich wirklich nicht so gut mit Ägypten aus, hm?« Als Patrick nicht antwortete, fuhr sie fort. »Also gut, ja, Anubis ist einer der Götter, sogar ein ganz wichtiger. Er wird als Hund oder Schakal dargestellt, oder als Mensch mit Schakalskopf. Anubis ist der Freund und Beschützer der Toten. Daher auch die schwarze Farbe: die Farbe des Todes und zugleich der Fruchtbarkeit, da aus dem Tod neues Leben entspringt. Anubis bewacht den Eingang zum Totenreich, er öffnet den Mund der Mumie und geleitet die Seele zum Gericht der Maat, wo das Herz des Toten gegen eine Feder aufgewogen wird.

Diese Statue hier stand im Grab Tutanchamuns vor dem Eingang der Sargkammer.«

Patrick starrte auf die Figur, aber er sah ins Leere. Teile seines Traums wiederholten sich vor seinem inneren Auge. Die schwarzen Hunde, das Öffnen seines Mundes, das Wiegen seines Herzens ... Er kannte diese Geschichten überhaupt nicht, und doch hatte er davon geträumt!

»Alles in Ordnung?«, fragte Melissa und berührte ihn sanft an der Schulter. Er zuckte zusammen und versuchte, die beunruhigenden Gedanken abzuschütteln. »Ja, sicher«, antwortete er. »Gehen wir!«



»Erzähl mir etwas von dir«, sagte Melissa mit großen Augen über ihren Kaffee hinweg.

»Von mir?« Er blies den Rauch seiner Zigarette nach oben. »Was willst du denn wissen?«

»Na, wo du herkommst, was du beruflich machst und so.«

»Ich bin Ingenieur. Jedenfalls habe ich Maschinenbau und Informatik studiert. Durch Zufall habe ich dann ein paar Mal bei archäologischen Expeditionen geholfen und die Technik betreut. Also Computer, Analysegeräte oder Roboter bedient. Ich habe mich immer mehr für Archäologie interessiert, und später habe ich dann angefangen, auf eigene Rechnung zu arbeiten.

»Als was denn? Als Schatzsucher?«

»Ich habe in Palenque ein paar Schächte untersucht und in den Katakomben unter Rom eine frühchristliche Kapelle gefunden.«

»Tatsächlich? Das ist ja aufregend!«

»Es war okay, denke ich.« Die Tatsache, dass er dafür Forschungsgelder und Roboter der ESA zweckentfremdet hatte, dass er in die Krypta der römischen Kirche eingebrochen war, und dass er für keine der Aktionen eine Genehmigung gehabt hatte, verschwieg er ihr wohlweislich.

»Und wie bist du mit Professor Lavell zusammengekommen?«

»Auch durch Zufall. Wir wurden beide eingeladen, eine Höhle zu untersuchen. Ich weiß, wir sind ziemlich unterschiedlich, aber irgendwie haben wir uns ganz gut verstanden.«

»Und jetzt habt ihr ein neues Projekt hier in Kairo?«

»Ja, so in etwa. Aber lass uns doch lieber von dir reden, hm?«

»Wenn du meinst.« Sie lächelte und breitete die Arme aus. »Was möchtest du wissen?«

Patrick zog an seiner Zigarette und betrachtete sie einen Moment schweigsam. Dann entschied er, es geschickt angehen zu lassen.

»Was trägst du da für einen Anhänger?«, fragte er und zeigte mit seiner Zigarette auf ihre Kette.

Sie hob den Anhänger an und beugte sich über den Tisch, um das Stück besser zu zeigen. Patrick musterte es nur oberflächlich, denn viel wichtiger war ihm, dass ihr Gesicht jetzt ganz nah an seinem war. Es lag etwas Zärtliches in ihrer Bewegung, und als er sich ebenfalls vorbeugte, roch er einen leichten Hauch, ganz schwach süßlich und würzig zugleich, wie eine Mischung aus Harz und Vanille. Er konnte die Wärme spüren, die ihre Haut ausstrahlte, sah winzige Sommersprossen auf ihrer Nase und feuchte Linien auf ihren Lippen, und er wusste, dass der Moment für sie ebenso intim wirkte wie für ihn. Aber so, wie man etwas betonte, indem man es unausgesprochen ließ, so unterstrich er den Augenblick, indem er eine Berührung nicht zustande kommen ließ, sondern den Kopf leicht senkte und seine Hand nach dem Anhänger ausstreckte. Als er ihn in den Fingern hielt, stockte sein Atem zum zweiten Mal.

An Melissas Kette hing ein silbernes Schmuckstück. Es war mandelförmig und wirkte wie ein senkrecht stehendes Auge. In die polierte Oberfläche war eine feine Zeichnung graviert. Im unteren Teil waren ein Kelch zu erkennen sowie eine Rosenblüte, die ihrerseits ein Herz und ein Templerkreuz enthielt. In der Mitte des Anhängers war ein Vogel zu sehen, der von oben nach unten auf den Kelch zuflog. Im oberen Teil der Zeichnung befand sich ein Dreieck, das nach allen Seiten hin Strahlen aussandte. Und in dem Dreieck war deutlich das Auge des Horus zu erkennen  ganz so, wie es Peter in Guardners Papyrus gefunden hatte.

»Was ist das?«, fragte Patrick verblüfft. »Wo hast du es her?«

»Das ist das Zeichen meiner Gemeinde.«

»Du bist religiös?«

»Könnte man sagen, ja. Du nicht?«

»Nein.«

»Kein Stück?«

»Wirklich nicht. Diese ganzen Konzepte von höheren Wesen, die die Welt geschaffen haben, die man anbeten soll und die über einen richten  damit kann ich nichts anfangen.«

»Aber nicht alle Religionen sind so«, erklärte Melissa. »Wir glauben beispielsweise daran, dass alle Kraft im Menschen liegt. Dass wir alle von Grund auf gut sind, wenn wir nur erkennen, was wir wirklich wollen, und wenn wir lernen, unseren wahren Willen und unsere Liebe zu verwirklichen.«

»Klingt ganz vernünftig. Wie ist das mit ›Liebe verwirklichen genau gemeint?« Patrick grinste.

»So ähnlich, wie du es dir vorstellst«, gab sie lächelnd zurück.

»Aha? Von dieser Religion musst du mir unbedingt mehr ... o nein!« Patrick sah an Melissa vorbei, wo er beobachtete, wie Jason durch die Cafeteria ging. Im selben Augenblick hatte der Amerikaner ihn ebenfalls entdeckt und wandte sich ihnen zu.

»Was ist denn?«, fragte Melissa.

»Er schon wieder«, raunte Patrick. »Hat mich vorhin dauernd vollgequatscht.«

»Was für eine Überraschung!«, rief Jason aus, als er neben ihrem Tisch stand. Dann reichte er Melissa die Hand. »Jason Miles. Ich wollte mich noch mal für die tolle Führung bedanken. Ich hätte da aber noch ein paar Fragen. Ich hoffe, ich störe nicht?«

»Nein, es ist schon recht«, gab Melissa zurück. »Setzen Sie sich doch.«

Während Patrick die Augen verdrehte, nahm Jason Platz und stellte seinen Kaffee ab. »Mir ist aufgefallen«, sagte der Amerikaner dann, »dass Sie uns nur nach dem Lehrbuch informiert haben, aber die neueren Theorien haben Sie gar nicht erwähnt.«

»Was wäre denn das zum Beispiel?«

»Das fing schon mit Cheops an. Sie wissen sicherlich, dass man sich inzwischen gar nicht mehr so sicher ist, dass er die Große Pyramide gebaut hat.«

»Ich muss Sie enttäuschen, Mister Miles, aber das hier ist ein Museum und keine Kuriositätenausstellung. Ich kann nur wiedergeben, was erforscht und belegt ist. Spekulationen gehören nicht zur Führung.«

»Aber warum sollte man den Leuten das nicht erzählen? Alle ägyptischen Gräber sind von oben bis unten bemalt und beschriftet, und ausgerechnet in der Großen Pyramide findet sich nicht eine einzige Hieroglyphe, die sie Cheops zuschreibt! Die Ägypter, die alle Aspekte ihres Lebens dokumentierten, haben nicht ein einziges schriftliches Zeugnis darüber hinterlassen, wie die Pyramiden überhaupt gebaut worden sind. Ist das nicht merkwürdig? Viel wahrscheinlicher ist es doch, dass die Pyramiden schon viele tausend Jahre vorher standen. Genauso wie die Sphinx. Der hat Chephren nur einen neuen Kopf aufgesetzt, aber sie stand auch schon viel früher, man hat sogar Verwitterungsspuren von Regen gefunden. Regen! Es ist zehntausend Jahre her, dass es in Ägypten derart regnerisch war.«

»Was hab ich dir gesagt?«, raunte Patrick an Melissa gewandt.

»Das sind alles nur Theorien, Mister Miles«, erwiderte Melissa, »die zum Teil schon widerlegt wurden.«

»Das sehe ich ganz anders. Oder wie erklären Sie die Geheimniskrämerei und die ständigen Verschleierungen durch das SCA?«

»SCA?«, fragte Patrick und ärgerte sich im gleichen Augenblick, dass er auf den Mann eingegangen war.

»SCA ist das Supreme Council of Antiquities«, erklärte Melissa, »die ägyptische Altertümerverwaltung.«

»Ganz recht, und Sie können mir nicht erzählen, dass Dr. Aziz nicht irgendetwas verheimlicht. Wie er Gantenbrink abserviert hat! Und die Öffnung der Luftschächte in der Königinkammer vor einigen Jahren war doch wohl auch alles andere als koscher.«

»Dr. Aziz ist sicher nicht überall beliebt. Aber er hat seine guten Gründe. Und soweit ich informiert bin, sind auch anderen Forschern ihre Lizenzen entzogen worden, und zwar jeweils durchaus berechtigt. Dieses Land ist lange genug geplündert worden, und Dr. Aziz setzt endlich das durch, was schon vor hundert Jahren hätte getan werden müssen.«

»Das mag ja sein, aber dennoch: Er weiß zum Beispiel auch von den Hohlräumen unter der Sphinx  und vom Archiv des Wissens. Und trotzdem lässt er niemanden dort graben. Oder wahrscheinlich gerade deswegen, hm?«

Patrick horchte auf, vermied es diesmal aber, sich einzumischen.

»Mister Miles, dieses Land hat mehr Hohlräume als ein Schweizer Käse, und es gibt so viele Legenden wie Sanddünen. Was erwarten Sie?«

»Die Menschen da draußen erwarten einfach nur Ehrlichkeit und dass ihnen nichts verschwiegen wird. Es gibt so viele Hinweise darauf, dass die Ägypter viel mehr wussten, als wir ahnen. Sie haben nicht nur die Pyramiden in Giseh nach dem Sternbild des Orion ausgerichtet oder astronomische und mathematische Konstanten in den Gebäuden verschlüsselt. Sie kannten wahrscheinlich auch Diamantbohrer und sogar Elektrizität. Das sollte einmal ernsthaft untersucht und nicht immer unter den Tisch gekehrt werden.«

»Ägypten ist kein reiches Land, die Archäologie steht hier nicht an oberster Stelle, wenn es darum geht, Geld zu verteilen.

Sie wären überrascht, wie viel trotzdem für die Instandhaltungen der alten Monumente und für neue Grabungen ausgegeben wird. Ständig sind unzählige internationale Forscherteams im ganzen Land beschäftigt, mehr, als in jedem andern Land der Welt. Und trotzdem kann nicht alles gleichzeitig getan werden. Wenn es irgendwo sensationelle Entdeckungen zu machen gibt, wird es sie früher oder später auch geben, machen Sie sich keine Sorgen.«

»Und ich glaube, dass zu viele Funde unter Verschluss gehalten werden, weil sie nicht in das Wunschbild des alten Ägyptens passen. Und mit einem SCA, das sich wie das FBI aufführt, wird das nur noch schlimmer werden.«

»Patrick? Mrs. Joyce?« Es war die Stimme von Peter, der unbemerkt von hinten an ihren Tisch getreten war.

»Na gut, ich muss dann auch los«, sagte Jason und stand auf. »Ich hätte mich gerne länger mit Ihnen unterhalten. Vielleicht komme ich in den nächsten Tagen noch mal ins Museum, ich bin nämlich noch eine Woche in Kairo. Auf Wiedersehen.«

»Wer war denn das?«, fragte Peter, während er sich setzte und dem Amerikaner nachsah.

»Ein Tourist«, antwortete Melissa.

»Ein Spinner, wenn du mich fragst«, sagte Patrick.

»Lass ihn doch«, gab Melissa lächelnd zurück. »Solche wie ihn treffe ich mindestens einmal die Woche. Es sind immer wieder die gleichen Abenteuergeschichten, mit denen sie ankommen.«

»Dann habe ich wohl nichts verpasst?«, fragte Peter.

»Nein«, sagten Patrick und Melissa gleichzeitig und mussten lachen.

»Übrigens, Professor Lavell«, sagte Melissa. »Nennen Sie mich bitte nicht Mrs. Joyce. Erstens bin ich nicht verheiratet, und zweitens ist mir einfach nur Melissa lieber.«

»Ich werde mich bemühen, daran zu denken.«

»Waren Sie denn erfolgreich beim alten Echnaton?«, fragte Patrick.

»Es war alles höchst interessant«, gab Peter zurück. »Immerhin ist das hier die größte Sammlung ägyptischer Artefakte der Welt. Einzigartig! Aber ich weiß schon, was Sie meinen. Ob ich etwas gefunden habe, was uns weiterhilft? Ich fürchte, nein. Aber ich werde mir heute Abend noch mal die Bibliothek Guardners vornehmen. Es muss einfach einen Hinweis dort geben.«

»Was suchen Sie denn?«, fragte Melissa. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«

Peter sah sie einen Moment unschlüssig an. »Noch nicht, danke schön«, sagte er dann. »Noch sind zu viele Fragen offen. Aber vielleicht ein anderes Mal.«

»Sagen Sie mir nur Bescheid. Ich weiß so gut wie alles über dieses Museum und habe auch einige ganz gute Kontakte in Kairo.«

»Danke sehr.«

»Da ist aber noch etwas, das Sie sich ansehen sollten, Peter«, sagte Patrick und wandte sich dann an Melissa. »Darf ich?«, fragte er und deutete auf ihre Kette. Bereitwillig strecke sie ihren Hals nach vorn, so dass Patrick den Anhänger ergreifen und ihn leicht hervorziehen konnte. »Haben Sie das schon mal gesehen?«

Peter sah kurz hinüber, setzte dann seine Brille auf und beugte sich näher an das Schmuckstück. »Oh!«, entfuhr es ihm. »Das ist ... ein schönes Stück.«

»Kennen Sie das Zeichen?«

»Nein, ich kenne es nicht.« Er lehnte sich wieder zurück.

»Haben Sie das Auge darauf gesehen? In der Pyramide?«

»Ja, habe ich.«

»Und?«, beharrte Patrick. »Finden Sie das nicht erstaunlich?«

»Nicht sehr, nein. Und um ehrlich zu sein, ich würde jetzt gerne zurück in die Residenz.«

»Oh, wie schade. Wirklich?« Melissa sah vom einen zum anderen.

»Wir werden uns sicher in den nächsten Tagen noch einmal über den Weg laufen«, sagte Peter und stand bereits auf.

Patrick, irritiert von Peters plötzlicher Eile, erhob sich ebenfalls. Er wandte sich noch einmal an Melissa. »Sehen wir uns heute Abend?«

»Ich hole dich um neun hier vor dem Museum ab. Das wird das Einfachste sein.«

»Gut. Bis dann!«

»Auf Wiedersehen, Melissa«, sagte Peter.

»Bis bald!«

Sie verließen das Gebäude und traten hinaus in die drückende Spätnachmittagssonne auf dem Vorplatz des Museums.

»Was sollte das denn?«, fragte Patrick ungehalten, nachdem sie sich ein paar Schritte entfernt hatten. »Wir können sie doch nicht plötzlich so sitzen lassen.«

»Sie sollten sich von ihr fernhalten.«

»Wie bitte?! Was geht Sie das an?«

»Mal abgesehen davon, dass wir nicht zum Vergnügen hier sind ... «

»Ich bin eben eine Stunde lang mit hässlichen Menschen durch das Museum gelatscht, habe versucht, etwas zu lernen, und musste mich dabei von paranoiden UFO-Gläubigen vollquatschen lassen. Das war wirklich kein Vergnügen!«

»Wie paranoid Melissa selbst ist, können Sie vielleicht noch gar nicht absehen.«

»Wie kommen Sie denn darauf? Sie ... « Patrick stockte. »Meinen Sie den Anhänger an ihrer Kette?«

Peter sah ihn nur an.

»Was ist damit?«, fragte Patrick nach.

»Der Anhänger ist nicht irgendein Anhänger. Es ist das Symbol einer Sekte.«

Patrick verstummte.

»Ich zog es vor«, sagte Peter, »mich nicht in der Cafeteria darüber auszubreiten.«

»Also gut ... « Der Franzose kramte kopfschüttelnd eine zerknitterte Zigarettenpackung aus seiner hinteren Hosentasche, bugsierte eine Zigarette heraus, bog sie gerade und zündete sie sich an. Dann setzte er sich auf die Teichumrandung. »Dann schießen Sie mal los, Professor.«

»Die Sekte nennt sich Ordo Templi Mysteriorum Aegyptiorum oder kurz O.T.M.A. Sie wurde irgendwann Ende des neunzehnten Jahrhunderts gegründet. Kurz vor dem Ersten Weltkrieg wurde Aleister Crowley aufgenommen, und der modellierte den Orden nach seinen Leitsätzen um.«

»Der Aleister Crowley? Dieser Satanist?«

»Selbst Sie haben von ihm gehört.«

»Na ja, eher den Namen.« Er stieß eine Rauchwolke aus. »Aber keine Details.«

»Seien Sie froh.«

»Und was ist jetzt so schlimm an der Sekte?«

»Vermutlich werden Sie statt Schwarzer Messen und Menschenopfern eher Räucherstäbchen und Tantra-Sitzungen vorfinden, aber ich jedenfalls würde von einer Frau, die dort Mitglied ist, die Finger lassen!«

»Tantra? Ist das nicht diese Gruppensex-Meditation?« Patrick grinste.

»So ähnlich«, gab Peter lächelnd zurück. »Vorzugsweise mit bärtigen Sektengurus und voluminösen Damen meines Semesters.«

Die Vorstellung jagte Patrick einen Schauder über den Rücken, und er lachte auf. »Aber das Auge und die Pyramide«, fragte er dann, »was hat das in deren Logo zu suchen? Könnte das nicht interessant für uns sein?«

»Ich hatte doch gesagt, dass das Allsehende Auge eine gewisse mystische Tradition hat. Nicht nur das Christentum oder die Freimaurer verwenden das Symbol, wie Sie sehen. Nur weil es auf diesem Anhänger auftaucht, ist es keine Spur, die wir verfolgen sollten.«

Patrick nickte. Insbesondere nach den Erlebnissen in Südfrankreich, wo sie entführt und in die Hände einer fanatischen Sekte geraten waren, konnte er Peters Haltung verstehen. Aber den Abend mit Melissa wollte er sich dennoch nicht verderben lassen  schließlich wusste er jetzt umso besser, worauf er sich einließ. Und gegen so eine Tantra-Geschichte mit Melissa hätte er auch nicht unbedingt etwas einzuwenden.


Kapitel 5



23. Juli 1940, Fischerboot, östliches Mittelmeer



Noch etwa eine Stunde sollte die Fahrt dauern. Das hatte ihm jedenfalls der alte Türke versichert. Der Rest seiner Ausführungen war nur schwer zu verstehen gewesen, da das Englisch des Fischers leidlich war. Ausladende Armbewegungen, etwas über das Boot, den Himmel und mal wütende und mal beruhigende Gesten hatten sich abgewechselt. Und immer wieder »Mister James«. So hatte er sich dem Alten vorgestellt, worauf dieser seinen Mund zu einem herzlichen, wenngleich nahezu zahnlosen Grinsen verzogen hatte  wohl ahnend, dass dies nicht der wirkliche Name des jungen Engländers war.

James stand am Bug und sah zum Horizont. Auf diese Weise war das Auf und Ab der Wellen besser für ihn zu ertragen. In der winzigen, offenen Kabine, in der der Alte auf einem Hocker saß und den Kahn lenkte, war es ihm vorhin fast schlecht geworden. Die pendelnde Blechlaterne, die unter der Decke hing, erzeugte ein wankendes Schattenspiel und schien das Schaukeln noch zu verstärken, während man gleichzeitig aus dem Kämmerchen nur schwer in die Dunkelheit sehen und sich dem Wellengang anpassen konnte. Also stand er nun hier vorne im Wind. Während die Gischt einen salzigen Film auf sein Gesicht legte, ging er im Geiste den Weg durch, den er vom Hafen zum Palast nehmen würde. Sicherlich kontrollierten die Italiener seit Kriegsbeginn alle Häfen und Straßen der Insel. Weiter im Süden, in den kleineren Fischerhäfen, war es vermutlich einfacher, ungesehen zu passieren, aber dann musste er sich über Land schlagen und konnte an jedem anderen Checkpoint auffliegen. Er wollte das Risiko lieber dadurch verringern, dass er eine möglichst kurze Strecke zurücklegte, und daher musste er in einem der größeren Häfen in der Nähe der Stadt von Bord gehen. Einem Fischerboot würde ohnehin nicht so viel Aufmerksamkeit geschenkt werden. Eine einzelne Person stellte kaum eine Bedrohung dar und konnte im Zwielicht der Hafenbeleuchtung leicht untertauchen.

Als es ihm im Fahrtwind zu kalt wurde, ging er zum Heck und beobachtete die helle Schaumspur, die sie in den Wellen hinter sich herzogen wie ein Papierdrache seinen Schwanz. Es war ein sonderbarer Weg, der ihn hierhergeführt hatte. Gestern war er in Izmir gewesen, noch vor einer Woche in Istanbul, vor einem Monat in Kairo, und vor einem Jahr in London. Hatte er nicht gerade noch studiert, seinen zweiundzwanzigsten Geburtstag in London gefeiert? Und nun war er ein winziger Punkt irgendwo auf dem Meer. Und trotz aller scheinbaren Verlorenheit war dies hier von so großer Bedeutung. Die zahllosen Wege, die die Vergangenheit in den letzten Hunderten und Tausenden von Jahren eingeschlagen hatte, sie alle konzentrierten sich nun auf ihn und seine Fahrt zur Insel, zum Palast. Wenn er die Stele tatsächlich fand, dann war es, als ob er einen Knoten löste. Dann stellte er die Sanduhr der Geschichte wieder auf den Kopf, und alles würde sich erneut entfalten und seinen Lauf nehmen.

Nach einer Weile ging er zurück in die Kabine und setzte sich hinter dem Alten auf einen Stuhl. Das dunkle, endlose Wasser machte ihn nervös, und hier fühlte er sich irgendwie etwas sicherer. Zumindest, bis die Übelkeit wieder einsetzte.

»Drink, Mister James?«, fragte der Türke und drehte sich zu ihm um. Dabei nickte er mit einem faltigen Grinsen und reichte ihm eine bauchige Trinkflasche. James nahm sie zögernd entgegen. Das glänzende Gefäß war arg zerbeult, Emaille war abgeplatzt, und schwarzes Blech kam darunter zum Vorschein. Er mochte nicht daran denken, wie verrostet ihr Inneres war, und was sich darin befand, wollte er ebenfalls nicht wissen.

»Makes you strong!«, munterte der Alte ihn auf, und deutete erst auf seine Arme, dann auf seinen Brustkorb und schließlich auf seinen Schritt. Dabei lachte er und entblößte sein Zahnfleisch.

James nickte freundlich und schraubte die Flasche auf. Ein intensiver Geruch stach ihm in die Nase, zweifelsohne ein destillierter, hochprozentiger Schnaps. Wahrscheinlich einer der Sorte, wie man ihn auf der ganzen Welt aus allem brannte, was dafür geeignet war. Oder auch ungeeignet. In den Weiten Sibiriens brannte man sich sogar Holzschnaps, hatte er sich erzählen lassen. Und wenn man danach pinkeln ging, scherzten die Veteranen gern, musste man aufpassen, dass man sich mit dem Urin keine Löcher in die Schuhe brannte. Derart zerstörerische Kräfte mutete er dem Gebräu in seinen Händen zwar nicht zu, aber selbst ein nur leicht benebelter Verstand war das Letzte, was er für sein Vorhaben gebrauchen konnte. Daher setzte er die Flasche nur an und tat so, als tränke er. Er spürte das Brennen des Alkohols auf seinen Lippen, aber er ließ nichts von der Flüssigkeit in seinen Mund gelangen. Stattdessen setzte er die Flasche ab und belohnte den Fischer mit einem erschrockenen Einatmen und einem abschließenden Hustenanfall, so dass sich der Alte zufrieden lächelnd wieder nach vorne wandte.

Eine Stunde später legten sie an. Sie hatten einen Anlegeplatz im Fischerhafen der Hauptstadt gewählt. Wie er erwartet hatte, erregte das kleine Boot zwischen der Vielzahl anderer, zum Teil schrottreifer Kähne keinerlei Aufsehen. So konnte er unerkannt vom Pier, an dem es nach Motoröl und verdorbenem Fisch stank, durch einige schlecht beleuchtete Gassen bis zu einem der kleineren Tore der Innenstadt gelangen. Ein italienischer Soldat stand dort, rauchte und unterhielt sich mit zwei Frauen, die einige Meter von ihm entfernt im Licht einer Laterne warteten.

James blieb mit einigem Abstand stehen und beobachtete das Tor. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass der Mann ihn gar nicht beachten würde, aber das Risiko, nach einem Ausweis gefragt zu werden, durfte er nicht eingehen. Während er über alternative Wege in die Stadt nachdachte, näherte sich eine Gruppe junger Männer, die sich auf Türkisch unterhielten. Sie waren sicher nicht gut auf die Besatzer zu sprechen und konnten ihm vielleicht helfen.

Noch während sie außer Sichtweite des Tors waren, gesellte James sich zu ihnen. Er verständigte sich mit Händen und Füßen, und nachdem ihnen klar wurde, dass er Engländer war, verstanden sie sein Anliegen schnell. Sie zogen eine Flasche Rotwein hervor und integrierten ihn in die Gruppe, als hätte er schon immer dazugehört.

In scheinbar weinseliger Laune und ohne die Wache eines Blicks zu würdigen, ganz so, als sei es das Alltäglichste der Welt, täglich an ihr vorbeizuspazieren, gingen sie mit James in ihrer Mitte durch das Tor. Die Wache drehte sich kurz um, erkannte die Gruppe der Männer und wandte sich wieder ab.

Einige Straßen weiter lachten sie laut auf, klopften sich und ihm auf die Schulter, drangen darauf, dass er die Flasche behalten und trinken solle, verabschiedeten sich dann und waren bald in den Gassen verschwunden.

James hatte es geschafft! Nur wenige hundert Meter von ihm entfernt befand sich der Palast, und er konnte sich in aller Ruhe überlegen, wie er hineingelangen würde.



3. Oktober 2006, Guardner Residence, Kairo



Als Peter und Patrick am späten Nachmittag zur Villa zurückkehrten, fanden sie Oliver Guardner auf der Terrasse vor, wo er einen Tee trank und eine Zeitung mit arabischen Schriftzeichen las. Als er die beiden bemerkte, sah er auf.

»Gentlemen! Hatten Sie Erfolg?«

»Leider nur wenig«, entgegnete Peter. »Das Museum ist allerdings herausragend.«

»Das ist es tatsächlich. Umso mehr tut es mir leid, dass es Ihnen nicht geholfen hat.«

»Ich werde mich noch intensiver mit den Unterlagen Ihres Vaters auseinandersetzen«, sagte Peter. »Vielleicht finde ich dort den Schlüssel. Irgendwelche Dokumente oder Aufzeichnungen, die ich bisher nicht beachtet hatte.«

»Nun«, überlegte Guardner, »da ist auch noch ein gerahmtes Manuskript in seinem Schlafzimmer. Vielleicht sagt Ihnen das etwas? Es schien ihm recht wichtig gewesen zu sein. Es ist allerdings auf Latein, aus dem Mittelalter, nicht aus dem Altertum.«

»Das wäre sicherlich einen Blick wert. Würden Sie es uns zeigen?«

»Aber natürlich«, sagte Guardner, während er nach seinem Gehstock griff, sich darauf stützte und sich langsam erhob. »Ich hätte schon eher darauf kommen sollen. Folgen Sie mir.«

»Was haben Sie da eigentlich gelesen?«, fragte Patrick.

»Das ist die Al-Ahram. Sie können gerne auch einen Blick hineinwerfen. Ich überfliege eigentlich nur noch das Feuilleton. Die Politik macht mich zu wütend.«

Patrick überlegte, dass es nur wahrscheinlich war, dass der Alte im Laufe der Jahre Arabisch gelernt hatte. »Sie haben uns nie erzählt«, fragte er dann, »was Sie nach dem Tod Ihres Vaters nach Ägypten geführt hat. Was haben Sie hier gearbeitet?«

»Sagte ich das nicht?« Guardner führte sie zu einer Treppe, die in den ersten Stock führte. »Das muss ich wohl ausgelassen haben ... Was hat mich hergeführt? Es war wohl eine Art Heimweh, auch wenn das merkwürdig klingt. Ich fühlte mich hier wohl, die wenigen Wochen, die ich in den Jahren meiner Schulzeit hier verbrachte, waren die schönsten meiner Kindheit. Ich habe dann Politikwissenschaft und Betriebswirtschaft studiert und kam so schnell es ging wieder nach Kairo, um den Nachlass meines Vaters zu übernehmen und auch seine Geschäfte wieder aufzubauen.«

Inzwischen gingen sie über einen langen Flur, der im Gegensatz zu den Räumen im Erdgeschoss frei von Exponaten oder Antiquitäten war. Lediglich einige alte Fotografien hingen an den Wänden.

»Was waren das für Geschäfte?«

»Import, Export. Immer noch viele Möbel, aber auch Maschinenteile. Was gerade Konjunktur hatte. Aber auch damit habe ich natürlich schon vor langer Zeit aufgehört. Jetzt genieße ich den Ruhestand, wenn Sie so wollen. So, da sind wir.« Er öffnete eine Tür. »Bitte sehr. Das Zimmer ist nahezu unverändert. Samira lüftet es ab und zu oder wischt Staub, aber eigentlich bewohnt es niemand.«

Sie betraten einen schlicht eingerichteten Raum. Abgesehen von dem Bett, einem Schrank und einer Kommode war er unmöbliert. Es sah aus wie das Schlafzimmer eines Mannes, der nicht viel Zeit mit Schlafen verbrachte und daher auch keine Notwendigkeit sah, es gemütlich auszustatten. Über dem Bett hing ein gläserner Rahmen mit zwei großformatigen Manuskriptseiten, die vollständig mit Buchstaben aus schwarzer Tusche bedeckt waren. Peter setzte seine Brille auf und beugte sich vom Bettrand aus zu dem Dokument hinüber. Der Text war auf Latein verfasst, begann mit einer aufwendigen Initiale und endete auf dem zweiten Blatt in einer Art Unterschrift. Die restlichen Lettern standen so eng beieinander, dass beim Aufeinanderfolgen von m, n, i oder u die einzelnen Buchstaben kaum auszumachen waren. Entsprechend des mittelalterlichen Stils waren die senkrechten Balken breit und die waagerechten Verbindungen oft nur angedeutet. Einige der Zeichen liefen in schwungvollen Bögen nach oben und unten aus und woben ein zartes Spinnwebgeflecht zwischen die dunklen Bahnen der einzelnen Zeilen.

»Schätzungsweise zwölftes oder dreizehntes Jahrhundert«, sagte Peter.

»Nehmen Sie es ruhig ab«, sagte Guardner. »Wenn Sie mögen, nehmen Sie es mit in das Arbeitszimmer, dort können Sie es sicherlich besser untersuchen.«

Peter hob den schweren Glasrahmen vorsichtig von der Wand. »Was wissen Sie über dieses Dokument?«, fragte Peter, während sie sich wieder auf den Weg ins Erdgeschoss machten. »Ist es ein Vertrag oder eine Urkunde?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Guardner. »Mein Vater hat es nur ein paar Mal erwähnt, und nannte es ›den Codex‹.«

Als sie wenig später im Arbeitszimmer angelangt waren, verabschiedete sich der Alte.

»Ich lasse Sie jetzt am besten allein. Nach Sonnenuntergang beginnt das Fastenbrechen, daher werden wir früh und umso ausgiebiger zu Abend essen. Es bleibt Ihnen nicht viel Zeit, wenn Sie sich vorher noch in Ihren Zimmern etwas frischmachen möchten.«

»Apropos Zimmer«, sagte Patrick, »da gibt es noch etwas, was wir gerne mit Ihnen besprechen möchten.«

»Sind Sie mit irgendetwas unzufrieden?«

»So könnte man das auch sagen. Kurz bevor wir heute ins Museum gefahren sind, waren an unsere Türen zwei Mistkäfer genagelt worden. Können Sie das erklären?«

»Wie bitte? Ich verstehe nicht richtig. Mistkäfer?«

»Skarabäen. An jede Tür war ein Skarabäus genagelt worden«, erklärte Peter.

»Echte, wohlgemerkt«, sagte Patrick. »Außen noch knusprig, und die Soße lief an der Tür herunter.«

»Da der Skarabäus eigentlich ein Symbol der Wiedergeburt und des Lebens ist, machen wir uns Sorgen, was das zu bedeuten hat.«

»Das ist mir unerklärlich!« Guardner zeigte sich sichtlich irritiert. »Ich versichere Ihnen, dass ich diesen Vorfall untersuchen und Samira zur Rechenschaft ziehen werde. Das ist ungeheuerlich!«

»Vielleicht hatte auch der Typ damit zu tun, den ich heute Morgen im Garten gesehen habe. Vielleicht war es ein Einbrecher.«

»Ich muss Ihnen gestehen, Gentlemen: Das ist mir äußerst peinlich! Wenn Sie es vorziehen, werde ich Ihnen auf der Stelle zwei Zimmer im Marriott besorgen, bis diese Vorfälle aufgeklärt sind!«

»Vielen Dank, Mister Guardner«, sagte Peter. »Wir wissen Ihre Gastfreundschaft und Umsicht sehr zu schätzen. Sicherlich klärt sich die Sache schnell auf. Fürs Erste reicht es vielleicht, wenn wir alle in der nächsten Zeit die Augen ein bisschen besser offen halten.«

»Ich danke Ihnen. Ich werde alles Notwendige in die Wege leiten, damit Sie sich sicher fühlen können. Bitte entschuldigen Sie mich.«

Als der Alte das Arbeitszimmer verlassen hatte und Peter sich über den Codex beugte, fragte Patrick: »Meinen Sie, er hat etwas damit zu tun?«

Peter sah auf. »Was sollte er damit zu tun haben?«

»Vielleicht will er uns ja loswerden? Sucht eine Möglichkeit, uns jetzt doch lieber im Hotel unterzubringen?«

»Aber das ergibt keinen Sinn. Wo wäre das Motiv? Oder glauben Sie, er möchte abends rauschende Feste feiern, ohne uns dabeizuhaben?«

»Seine Überraschung schien allerdings echt zu sein«, überlegte Patrick.

»Ja, das finde ich auch. Wir sollten ihm vertrauen.« Damit wandte sich Peter wieder dem Manuskript zu. Bald suchte er Schreibutensilien, setzte sich an den Tisch und begann, den Text zu entziffern und abzuschreiben. Patrick, der ihm bei dieser Arbeit nicht helfen konnte, sah sich noch einmal die Regale an. Die vielen Andeutungen des Amerikaners im Museum hatten ihn nachdenklich gemacht. Natürlich klang vieles schon im Ansatz fantastisch: Dass Echnaton ein Außerirdischer gewesen sein soll, war bestenfalls Material für einen billigen Videofilm. Aber eine geheime Kammer unter der Sphinx und eine Altertumsbehörde, die Untersuchungen absichtlich verhinderte  das traf einen gewissen Nerv. Sein Instinkt sagte ihm, dass es hier mehr Geheimnisse und Spekulationen gab, als es den Anschein hatte. Vielleicht war tatsächlich längst nicht so viel über das alte Ägypten erforscht, wie man gemeinhin annahm. Dass aus politischen oder religiösen Gründen Untersuchungsergebnisse unterschlagen wurden, war nicht neu. Er erinnerte sich an die Intrigen und Verwirrspiele um die Rollen von Qumran, die in den fünfziger Jahren am Toten Meer gefunden worden waren. Lange Zeit war ein Großteil davon der Öffentlichkeit vorenthalten worden, unter anderem, da die Kirche befürchtete, dass die Geschichte des Urchristentums umgeschrieben werden musste. Es war vorstellbar, dass auch das SCA ein ähnlich undurchsichtiges Spiel trieb. Vielleicht war es an der Zeit, sich mit den Mythen und abwegig scheinenden Theorien über die Pharaonen und die Pyramiden näher auseinanderzusetzen. Eventuell konnte Melissa ihm heute Abend ein paar Hinweise geben.

Er blieb vor einer Buchreihe stehen. ›lllustrated Encyclopedia of Egyptian Gods‹, ›Tbe Book of the Dead, Pyramid Texts, Amduad‹, ›Plutarch on the Myth of lsis and Osiris‹ und ähnlich lautende Titel sprangen ihm ins Auge. Leider war keines der Bücher jünger als das Todesjahr des alten Sir Guardner, neuere Erkenntnisse oder Thesen aus den letzten siebzig Jahren waren also nicht zu finden.

»Wissen Sie was, Peter? Ich lasse Sie am besten allein. Bei der Übersetzung kann ich Ihnen nicht viel helfen, und ich war ohnehin für heute Abend mit Howard verabredet.«

»Dem Klimatologen? Aber wollten Sie nicht auch Ihre Melissa treffen?«

»Es ist noch früh genug, schätze ich. Wenn er nicht zu weit weg wohnt, kann ich ihn für eine Stunde besuchen und noch immer rechtzeitig am Museum sein.«

»Gut, einverstanden. Mister Guardner wird Ihnen sicherlich den Fahrer zur Verfügung stellen. Aber passen Sie mit der Frau auf. Denken Sie daran, was ich Ihnen über den Anhänger erzählt habe!«

Patrick schlug dem Professor auf die Schulter. »Keine Sorge, sie wird mich schon nicht auffressen. Und Sie wissen ja, was ich von esoterischen Spinnereien halte.«



Eine Dreiviertelstunde später hielt Ahmad vor einem dreistöckigen Wohnhaus, und Patrick stieg aus.

»Ich werde auf Sie warten«, sagte Ahmad.

Es war noch immer warm, wie an einem heißen Sommerabend in Südfrankreich. Patrick studierte das Klingelbrett des Wohnblocks und wollte gerade einen Knopf drücken, als jemand aus dem Haus kam und ihm die Tür aufhielt. Howard Goddards Wohnung lag im zweiten Stock.

Oben angekommen öffnete ihm eine Frau mit Schürze.

»Guten Tag, mein Name ist Patrick Nevreux. Ist Mister Goddard da? Ich bin mit ihm verabredet.«

»Mister Goddard nicht hier«, erwiderte die Frau in gebrochenem Englisch und wollte die Tür schon wieder schließen.

Patrick ließ sich jedoch nicht beirren. »Er ist nicht hier? Wann kommt er wieder? Ich möchte ihn treffen.«

Die Frau winkte ungehalten ab. »Mister Goddard sehr krank, nicht hier«, wiederholte die Frau.

»Krank? Das ist ja furchtbar! Was ist passiert, kann man ihm helfen?«

»Nein, nicht helfen. Mister Goddard Hospital. Sehr, sehr krank!« Die Frau senkte den Blick.

»Der arme Howard«, seufzte Patrick. »Kann ich ihn besuchen? Was hat er denn?«

»Nicht weiß. Mister Goddard bestellt Pizza nach Hause  und fällt um. Krank. Doktor hier und mitgenommen Mister Goddard und schlechte Pizza.« Die Stimme der Frau wurde brüchig.

»Wo ist er jetzt? Welches Krankenhaus?«

»Anglo-American Hospital.«

»Vielen Dank, Madam! Sie haben mir sehr geholfen! Ich werde ihn sofort besuchen. Hoffen wir, dass es ihm bald wieder besser geht!«

»Insha'Allah!« Sie schloss die Tür mit gesenktem Blick, und Patrick meinte, ein leises Schluchzen zu hören.

Sie fuhren denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, und nach einiger Zeit wurde ihm klar, weshalb. Das Krankenhaus befand sich auf Zamalek, der Insel im Nil, auf der auch Guardners Villa stand.

Inzwischen war es spät geworden. In einer knappen Stunde war er mit Melissa am Museum verabredet. Aber er wollte wenigstens noch in Erfahrung bringen, wie es Goddard ging.

Als er an der Rezeption des Krankenhauses nach ihm fragte, konnte die Dame ihm nicht sofort helfen. Sie tippte mehrfach etwas in ihren Computer, prüfte Einträge, griff dann zum Telefon, führte ein kurzes Gespräch und bat ihn schließlich, sich zu setzen und zu warten.

Nach zehn Minuten kam ein Arzt auf ihn zu.

»Sie möchten Mister Goddard besuchen?«

»Ja, richtig. Mein Name ist Patrick Nevreux, ich war eigentlich heute Abend mit ihm verabredet. Kann ich mit ihm sprechen? Oder ihm eine Nachricht hinterlassen?«

»Können Sie mir Ihren Ausweis zeigen, Mister Nevreux?«

Patrick stutzte und reichte dem Arzt dann seinen Ausweis. Der Mann studierte ihn eine Weile und gab ihn dann zurück.

»Nun, Mister Nevreux. Ich habe leider schlechte Nachrichten. Mister Goddard ist gestorben.«

»Wie bitte?!«, entfuhr es Patrick.

»Er wurde bereits mit Herzstillstand eingeliefert. Wir konnten ihn kurzzeitig reanimieren, aber Herz und Lungenaktivität ließen sich nicht mehr stabilisieren. Es tut mir leid.«

»Er ist an einem Herzstillstand gestorben? Einfach so?« Und gerade jetzt?, wollte er hinzufügen.

»Technisch gesehen ja. Wir vermuten aber, dass es die Folgen einer Vergiftung waren. Das wird sich allerdings erst bei einer Autops ... entschuldigen Sie. Ich hoffe, ich habe Ihre Gefühle nicht verletzt.«

»Nein, nein, schon gut.«

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Ist in Ordnung, nein. Alles okay. Ich muss das nur verdauen. Danke sehr.«

»Mein Beileid, Mister Nevreux.« Der Arzt nickte noch einmal und entfernte sich dann.

Patrick stand auf und ging ins Freie, wo er sich eine Zigarette anzündete. Er kannte Goddard nicht, und täglich starben Menschen. Dennoch traf ihn der Vorfall ins Mark. Er wollte es für einen bloßen Zufall halten, aber nach dem Erlebnis am Flughafen und den Skarabäen an der Tür war es ein Zufall zuviel. Konnte es sein, dass hier Kräfte am Werk waren, die sie um jeden Preis von etwas abhalten wollten, noch bevor sie richtig angefangen hatten? Welches kostbare Rätsel verbarg sich hinter der Suche des alten Sir Guardner? Der ja vielleicht  das kam ihm nun in den Sinn  ebenfalls keines natürlichen Todes gestorben war.

Ihr Projekt in Frankreich hatte sie bereits einmal in Teufels Küche gebracht, und damals hatte er sich geschworen, dass er solchen Scherereien in Zukunft aus dem Weg gehen würde. Und nun waren sie möglicherweise geradewegs in den nächsten Haufen getreten.

Er konnte nur hoffen, dass ihn sein Pessimismus trog.

Verärgert schnippte er die Zigarette auf den Gehweg, trat sie aus und ging zurück zum Wagen. Vielleicht konnte das Abendessen mit Melissa ihn auf andere Gedanken bringen, und morgen würde er sich mit Peter besprechen.

Melissa holte ihn vor dem Museum in einem weißen Ford ab.

»Wir fahren in den arabischen Teil der Stadt«, verkündete sie. »Damit du etwas lernst.« Dabei grinste sie.

»Da bin ich aber gespannt.«

»Zum Beispiel stand dort einmal eine mittelalterliche Festung, die Al-Qahirah genannt wurde. Daraus ist der Name der Stadt Kairo entstanden, die sich später darum herum entwickelt hat.«

Patrick antwortete nicht. Er hoffte, dass sie nicht ein ebenso großes Bedürfnis entwickeln würde, Vorträge zu halten, wie Peter.

»Na gut, ich will dich nicht langweilen, keine Angst«, sagte Melissa, als sie Patricks Zurückhaltung bemerkte. »Hast du denn schon Hunger?«

»Es geht so.« Tatsächlich hatte ihm der Besuch im Krankenhaus den Appetit verdorben.

»Na, wir sind ja auch noch nicht da. Wo wohnt ihr eigentlich?«

»Auf dieser Insel, Zamalek, oder wie sie heißt. Bei einem alten Engländer, der uns eingeladen hat.«

»Ach, ist er euer neuer Auftraggeber? Um was geht es denn?«

»Wir sollen einen Papyrus übersetzen«, erklärte Patrick knapp. Er hielt es für besser, keine Details zu verraten.

»Klingt nicht sonderlich aufregend für dich, oder?«

»Meine Begeisterung hält sich in Grenzen, stimmt. Aber dafür habe ich ja heute Abend eine zauberhafte Abwechslung.«

»Ach?« Sie lachte auf. »Du kennst mich doch noch gar nicht.«

»Ich arbeite gerade daran.«

Sie blinzelte zu ihm herüber. »Vielleicht bin ich ja in Wahrheit eine Psychopatin und entführe dich jetzt?«

»Oder ein Männer jagendes Sexmonster«, schlug Patrick vor.

»Ha, das würde dir wohl gefallen, was?« Sie lachte. »Nein, ich weiß etwas Besseres: Ich werde dich zwingen, den ganzen Abend höflich und galant zu sein und mir jeden Wunsch von den Lippen abzulesen.«

»Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen.«

Melissa schmunzelte.

Sie kamen in ein belebtes Stadtviertel. Die Häuser waren zwar grau und wirkten heruntergekommen, doch überall waren sie mit Neonröhren erleuchtet, bunte Lichterketten hingen an Wänden, Mauern und Markisen, Türen standen offen, Menschen bevölkerten die Straße und die angedeuteten Bürgersteige. An vielen Stellen waren Buden aufgebaut, die Getränke, Popcorn oder Plastikspielzeug verkauften. Es gab kleine Imbissstände, und ins Wageninnere drangen honigsüße und rauchig würzige Gerüche. Fast schien es, als führe man durch einen nächtlichen Basar oder ein Straßenfest.

»Was ist denn hier los?«, fragte Patrick, der aus dem Fenster beobachtete, dass die Leute sich draußen vergnügten, plauderten und lachten. Kinder liefen aufgeregt zwischen den Häusern und Buden herum, überall wurde gefeiert und gegessen. Er sah sogar einige Menschen, die trommelten und tanzten.

»Es ist doch Ramadan«, erklärte Melissa. »Da wird ab Sonnenuntergang das Fastenbrechen gefeiert. Du müsstest erst einmal sehen, was hier los ist, wenn Ramadan Bairam ist, das Ende der Fastenzeit. Dann ist hier drei Tage lang der Teufel los. Oder beim Geburtstag des Propheten.«

Irgendwo zwischen den Ständen fand Melissa einen Platz, an dem sie den Wagen abstellen konnte. Anschließend führte sie Patrick in ein unscheinbares Lokal, in dem sich auch ein paar Ausländer aufhielten.

»Ein Geheimtipp, deswegen kommen auch immer wieder Europäer her, die hier leben«, erklärte Melissa. »Das Essen ist gut, günstig und reichlich.«

Als sie saßen, überflog Patrick die Speisekarte.

»Was isst man denn hier so? Was wäre typisch ägyptisch?«, fragte er.

»So was gibt es eigentlich gar nicht. Das sind im Prinzip alles Gerichte, die es überall im Nahen Osten gibt, in Jordanien, Syrien oder in der Türkei. Eine eigene Küche haben die Ägypter nicht. Na ja, wenn man vielleicht mal vom Bohneneintopf absieht. Was magst du denn so? Fleisch?«

»Fleisch klingt gut. Irgendwas Schlichtes, Gebratenes. Aber nichts Parfümiertes, in Rosenwasser mariniert oder so.«

»Ich suche dir einfach was raus. Und dazu? Bier? Willst du mal ein ägyptisches Lager testen?«

»Taugt es was?«

»Nein.« Sie lachte.

»Dann muss ich es wohl probieren.«

Melissa bestellte, und kurze Zeit später stießen sie an. Sie hatte sich ebenfalls ein Bier bringen lassen.

»So«, sagte sie, »jetzt sind wir also hier, beim gemeinsamen Abendessen, wie du es dir heute gewünscht hast. Gefällt es dir?«

»Ja, doch, wunderbar.« Dabei schmunzelte er.

»Du bist sehr offen und freizügig«, bemerkte sie. »Holst du so auf allen deinen Reisen die Frauen ins Bett?«

Patrick fühlte sich mit einem Mal wie vor den Kopf gestoßen. In der mittelalterlichen Kriegsführung hätte man so was wohl einen berittenen Ausfall genannt. Sollte er sich jetzt zurückziehen? Verteidigen?

»Leider treffe ich nur selten so tolle Frauen«, gab er zurück und biss sich auf die Zunge, kaum dass er es ausgesprochen hatte. So tolle Frauen! Was für ein selten dümmlicher Spruch!

»Na, wenn du meinst ... «, erwiderte sie. »Ich nehme das einfach mal als Kompliment. So war es doch gemeint, oder?«

»Ja sicher!« Er holte seinen Zigaretten hervor und hoffte, dass es nicht zu unsicher wirkte.

»Du bist süß, weißt du das?«, sagte sie.

Bei dem Wort süß verzog er das Gesicht, aber sie lachte nur. Dann wurde sie wieder etwas ernster und legte eine Hand auf seinen Arm. »Aber du solltest deswegen jetzt nicht rauchen.«

»Deswegen? Ich rauche einfach so.«

»Du solltest auch nicht einfach so rauchen.«

»Was?« Ihre Art begann, ihn sehr zu irritieren. Es schien, als hätte sie gerade die Kontrolle über den Abend übernommen.

»Rauchen ist Gift für den Körper. Und es entspricht ja nicht deinem Willen, dich selbst zu töten.«

Er entzündete die Zigarette, schon allein aus Protest, aber auch, um seine Selbstsicherheit wiederzugewinnen. »Es ist aber mein Wille, jetzt eine zu rauchen«, sagte er.

»Das denkst du, ja. Aber es ist nicht dein wahrer Wille.« Als sie sah, dass Patricks Blick verständnislos blieb, fuhr sie fort. »Na ja, das ist auch nicht so einfach zu lernen. Ich lebe jedenfalls danach: ›Tu, was du willst. Das sei das einzige Gesetz.‹ Das ist ein sehr wichtiger Lehrsatz.«

»Das klingt ziemlich egoistisch, finde ich. Außerdem, ich tue doch gerade, was ich will. Oder nicht?«

»Genau da liegt ja die eigentliche Weisheit. Es geht nicht darum, einfach nur zu tun, was einem gerade in den Sinn kommt. Sondern es geht darum zu erkennen, was man wirklich will. Was der wahre Antrieb des eigenen Lebens ist. Es geht darum, sich selbst zu erkennen, die eigene Stärke, die eigene Bestimmung, und sich nicht irgendwelchen Beschränkungen unterzuordnen, die den eigenen Geist zerstören.«

Patrick hob die Augenbrauen. Das Gespräch entwickelte sich in eine merkwürdig esoterische Richtung, auf die er überhaupt keine Lust hatte. Vielleicht hatte Peter mit seiner Warnung vor ihr recht gehabt.

»Zum Beispiel ist es der wahre Willen jedes Lebewesens zu leben, glücklich zu sein und Liebe zu empfangen«, fuhr sie fort. »Kein Lebewesen wünscht sich oder anderen Lebewesen den Tod. Wenn also alle Menschen ihren wahren Willen erkennen und danach leben würden, gäbe es keine Kriege. Es würde auch niemand Drogen nehmen oder rauchen, weil es selbstzerstörerisch ist. Das meinte ich vorhin.«

»Aber du trinkst doch auch ein Bier«, wandte Patrick ein.

»Ja, das stimmt. In vollem Bewusstsein dessen, was man tut, in kleinen Mengen und zu besonderen Gelegenheiten ist das auch mal erlaubt. Es gibt ja auch Wein bei unseren Messen.«

Eher aus Höflichkeit als aus echtem Interesse fragte er nach. »Ihr habt richtige Messen? Und Kirchen und so was?«

»Ja, natürlich.«

»Und was macht ihr da so? Wird da gesungen und gebetet?« Er grinste und schüttelte innerlich den Kopf. Der Abend war so gut wie gelaufen.

»Nicht in dem Sinn, wie du es vielleicht kennst. Natürlich gibt es bei uns auch Zeremonien und Rituale. Aber dabei geht es immer um Liebe und den freien Willen, nicht darum, eine Gottheit anzubeten.«

Patrick drückte seine Zigarette aus. »Rituale über Liebe?«, fragte er. »Wie muss man sich das vorstellen? Erzählt ihr euch da Geschichten, oder geht es um Sex?«

»Körperlichkeit ist ein völlig natürlicher Teil von Liebe«, gab sie unbestimmt lächelnd zurück.

Patrick sah sie mit großen Augen an und ärgerte sich, dass er die Zigarette gerade ausgemacht machte. Er könnte jetzt einen tiefen Zug vertragen. Eine merkwürdige Mischung aus Erregung und Widerwillen ergriff ihn. Zögerlich hakte er nach: »Du meinst, ihr habt da wirklich zusammen Sex?«

Sie kniff die Augen zusammen und grinste. »Du bist aber ganz schön neugierig, was?« Dann leuchteten ihre Augen auf, und sie zeigte auf einen Mann, der mit Tellern auf ihren Tisch zukam. »Prima, unser Essen!«

Patrick war froh, dass sich eine Gelegenheit ergab, das Thema zu wechseln. Er konnte nicht recht glauben, was ihr unverblümtes Wesen und ihre Woodstock-Erzählungen gerade nahelegten. War sie nur eine gute Schauspielerin, oder war sie tatsächlich so drauf?

»Heute im Museum«, sagte Melissa unvermittelt, »hast du die Anubis-Statue so merkwürdig angesehen. Was war da los?«

Er überlegte einen Moment, was er ihr erzählen sollte, und entschied sich dann dafür, darauf einzugehen. Schließlich hatte er auch noch ein paar andere Fragen, und irgendwo musste er ja anfangen.

»Ich hatte in der Nacht zuvor gerade erst davon geträumt. Nicht von der Statue, aber von solchen schwarzen Hunden. Ich dachte, es seien Dobermänner, aber tatsächlich sahen sie aus wie Anubis.«

»Tatsächlich? Nun, vielleicht hattest du vorher solche Bilder gesehen?«

»Nein, hatte ich nicht. Und es waren ja auch nicht nur die Hunde. Der ganze Traum war sehr realistisch.« Und dann erzählte er ihr, wie er von Papierblättern, die er nicht lesen konnte, eingewickelt worden war, wie die Hunde erschienen waren und einer ihm den Kiefer aufgebrochen hatte. Dann schilderte er, wie ihm sein Herz herausgerissen worden war und gewogen werden sollte, und wie er plötzlich ein Auge in den Händen gehalten hatte, das er offenbar Peter ausgerissen hatte. Nur von Stefanie sagte er nichts.

Melissa hörte ihm aufmerksam zu und nickte dann. »Das ist wirklich ungewöhnlich«, sagte sie. »Du scheinst eine Sehergabe zu haben.«

»Wie bitte?!« Beinahe hätte er sich verschluckt.

»Du hast mir doch gesagt, dass du dich mit Ägyptologie überhaupt nicht auskennst. Aber trotzdem hast du Szenen aus der ägyptischen Mythologie geträumt!«

Patrick sah sie nur an und wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Melissa war belesen, studiert, und trotzdem schien sie ernsthaft so etwas wie eine Sehergabe für möglich zu halten. Eine reichlich merkwürdige Kombination.

»Oder kanntest du die Pyramidentexte und die Sargtexte schon vorher? Die Bedeutung von Anubis, dem Wächter der Totenstädte ? Kanntest du Maat, die Richterin, Göttin der Wahrheit und der Gerechtigkeit? Vor ihr müssen die Toten ihre Geständnisse ablegen, und ihre Herzen werden gegen eine Feder aufgewogen.«

»Also wirklich ... «

»Und so wie du es beschreibst, Maat mit einer Federkrone auf dem Kopf, und die Seelenfresserin, die neben der Waage steht, das ist doch unglaublich detailliert. Wenn du all das nicht schon vorher einmal irgendwo gesehen oder gelesen hast, dann bleibt doch nur die Möglichkeit, dass du Dinge sehen kannst.«

Patrick dachte darüber nach, wie er in den letzten Monaten häufiger plötzlich Eingebungen gehabt hatte. Eigentlich hatte das mit seinem Eintreten in die Höhle in Südfrankreich begonnen. Seitdem erschien ihm sein Instinkt, auf den er sich früher schon hatte verlassen können, auf seltsame Art geschärft. Nur hatte er noch nie derartig realistische Träume gehabt. Oder vielleicht hatte er sie nur nicht beachtet.

»Und diese Sache mit dem Auge?«, fragte er dann argwöhnisch. »Was sollte das zu bedeuten haben?«

»Ich überlege gerade«, gab sie zurück. »Augen gibt es natürlich überall in der altägyptischen Mystik ... Mir fällt dazu die Legende von Horus und Seth ein.«

Patrick horchte auf. Horus und Seth  das waren die beiden Namen, die an den Schlafzimmertüren im Haus des alten Guardner standen.

»Horus und Seth sind Brüder«, erklärte Melissa weiter. »Zumindest in einigen Fassungen. Manchmal auch Onkel und Neffe, aber meistens Brüder. Sie geraten in Streit, da Horus bevorzugt behandelt wird. Osiris, einer der obersten Götter, will ihn als Erben und Herrscher über das Land einsetzen. Aus Zorn darüber reißt Seth Horus ein Auge aus. Daher nennt man das ägyptische Auge auch oft Horusauge.«

»Seth reißt ihm ein Auge aus? Einfach so?« Der Name Seth hatte an seiner Tür gestanden, überlegte Patrick.

»Erst, nachdem ihm Horus den Hoden abgerissen hat.«

»Sag mal, was sind das denn für Geschichten?!«

»In deinem Traum hast du dich anscheinend mit Seth identifiziert. Er ist üblicherweise die Personifikation des Bösen.«

»Na wunderbar. Das sollte mir jetzt wohl zu denken geben, nehme ich an?«

»Nicht unbedingt.« Melissa beugte sich vor. »Denn was die wenigsten wissen: Er ist einer der ältesten und stärksten Götter!«

»Tatsächlich?«

»Ja. Denn er beschützt Re, den Gott der Sonne, der Widergeburt, Vater aller Götter und der Pharaonen. Der Überlieferung nach wandert Re auf der Sonnenbarke jede Nacht durch die Unterwelt, ebenso wie es die gestorbenen Pharaonen tun. Dieser Weg ist im Amduat beschrieben. Nun, jedenfalls trifft die Sonnenbarke mit Re auf die Personifikation des Urchaos, den Schlangengott Apophis. Apophis ist die einzige Macht, die Re gefährlich werden kann. Aber Seth, der am Bug der Sonnenbarke steht, besiegt die Schlange. Man könnte also sagen: Nur durch die Kraft Seths ist das sichere Geleit Res und der alltägliche Sonnenaufgang gewährleistet.«

»Okay, klingt ja doch nicht so übel.«

»Ganz genau.« Sie lehnte sich so weit zu ihm, dass sie nur noch halblaut sprechen musste. »Ich glaube auch, dass du eine ganz besondere Kraft hast. Du bist mehr, als du ahnst, Patrick.« Sie streckte eine Hand aus und strich behutsam über seine Wange. Für einen Augenblick schien alles um ihn herum zu verblassen. Geräusche, Farben, sogar das Licht verlor an Kraft. Er spürte ein heißes Prickeln dort, wo ihre Hand ihn berührte, roch wieder diesen Hauch von süßem, würzigem Holz, der ihr entströmte, der auf eine Weise rührselig altmodisch war und zugleich ein Versprechen zügelloser Leidenschaft malte. Er meinte, sich in ihren leuchtenden Augen spiegeln zu können, die ihn groß und offen ansahen. Es war ein inniger Blick, der ihn in eine ungeahnte Tiefe sog. Er spürte, wie er errötete. Ein hitziger Schauer lief ihm über die Kopfhaut, den Nacken und den Rücken hinunter.

Dann lehnte sie sich zurück, und die Zeit nahm ihren Takt wieder auf.

»Dein Essen wird kalt«, sagte sie lachend und nahm ihr eigenes Besteck ebenfalls in die Hand.

Patrick bemühte sich, seine Gedanken zu sortieren. Was in aller Welt lief hier schief? Egal welches Thema sie hatten, es gelang ihr, ihn jedes Mal nach kurzer Zeit in Verlegenheit zu bringen. Und es war mit Sicherheit nicht seine Art, sich so leicht aus der Fassung bringen zu lassen. Schon gar nicht von einer Frau, auf die eigentlich er zuerst ein Auge geworfen hatte, und die sich nun als schräge Esoterikerin herausstellte. Die Rollenverteilung am heutigen Abend entsprach ganz und gar nicht seinen Plänen. Er musste das Heft wieder in die Hand nehmen.

»Ich habe mich mit Peter über diesen Amerikaner unterhalten«, setzte er daher neu an. »Er hat da so ein paar Sachen angesprochen ... «

»Ja?«

»Diese Verschwörungsgeschichten, dass Funde verschwiegen werden, dass es geheime Kammern gibt und so weiter. Du hast gesagt, dass du diese Geschichten immer wieder hörst. Wie sehr kennst du dich damit aus?«

»Nur am Rande, ehrlich gesagt. Ich habe mit dem Studium dessen, was wir wirklich über Ägypten wissen, schon genug zu tun. Es ist so unsagbar viel, immerhin ist es eine Kultur, die eine fast zehnmal längere Geschichte hat als beispielsweise das Römische Reich. Ich arbeite für das Museum, und letzten Endes auch für Dr. Aziz ... «

»Den Chef der Altertümerverwaltung?«

»Richtig. Und deswegen muss ich solchen Spekulationen natürlich widersprechen. Aber diese ganzen verworrenen Ideen und Theorien sind so unüberschaubar, dass ich mich im Einzelnen gar nicht damit beschäftigen kann. Meistens bekommen wir am Museum dazu eine Art offizielle Stellungnahme, in der steht, wie wir auf solche Anfragen reagieren und welche Argumente wir verwenden sollen. Das ist dann aber meistens auch alles, was ich darüber weiß.«

»Ach so ... Schade.«

»Gibt es denn etwas, was euch besonders interessiert? Hat es mit eurem Projekt zu tun? Du hast mir nicht viel darüber erzählt.«

»Du hast recht. Es gibt aber auch noch nicht viel dazu zu sagen. Es geht um diesen Papyrus, den wir übersetzt haben. Peter ist der Meinung, dass er etwas mit Echnaton zu tun hat und mit dem Ursprung seiner ungewöhnlichen Gesinnung. In dem Dokument ist offenbar beschrieben, dass Echnaton in Berührung mit irgendeiner Quelle der Weisheit gekommen sei. Darüber soll er einen Bericht verfasst haben  und den suchen wir zurzeit.«

»Und ihr vermutet, dass man diesen Bericht vielleicht schon längst gefunden hat und der Öffentlichkeit unterschlägt?«

»Vielleicht, aber nicht unbedingt. Es wäre nur nützlich zu wissen, worüber so spekuliert wird. Manchmal steckt ja doch ein Körnchen Wahrheit drin. Wie in den Legenden um Troja. Wie sich herausstellte, gab es die Stadt tatsächlich.«

»Also könnte es auch die geheimen Gänge oder die berühmte »Kammer des Wissens‹ geben?«

»Keine Ahnung, aber zumindest sollten wir uns die Geschichten einmal anhören, oder?«

»Dann wäre es wohl am einfachsten, wenn du dich noch einmal mit dem Amerikaner triffst.«

Patrick verdrehte die Augen. »O nein! Außerdem: So wie ich den angepflaumt habe, ist das wohl keine gute Idee.«

Melissa lachte. »Ohne Fleiß kein Preis. Er hat doch gesagt, er würde noch einmal ins Museum kommen. Ich sehe ihn bestimmt. Dann sage ich ihm einfach, dass er sich bei dir melden soll. Oder ich rufe dich dann einfach an, gut?«

Patrick verzog die Mundwinkel. Auf den Typen hätte er gut verzichten können. Aber Melissa hatte recht, überlegte er. Wenn sie ihm keine Anhaltpunkte geben konnte, kam er am schnellsten voran, wenn er sich tatsächlich mit ihm traf und sich dabei Notizen machte. Wer konnte wissen, auf welche Fährte in der Mann bringen würde. Außerdem konnte er so in Kontakt mit Melissa bleiben. Er gab ihr eine Visitenkarte von Oliver Guardner mit der Telefonnummer der Residenz.

»Danke«, sagte sie und fügte mit einem verschmitzen Grinden hinzu: »Dann weiß ich immer, wo ich dich finden kann.«

Patrick wollte etwas Geistreiches erwidern, zögerte aber einen Moment zu lange, denn sie wies bereits freudig hinter ihn und rief: »Prima, der Nachtisch!«

Patrick schüttelte innerlich den Kopf. Erneut überrumpelt, verärgert und verzückt gleichermaßen. Er fragte sich, wo der Abend noch hinführen würde, wenn er ihr das Ruder überließ. Aber dann zuckte er innerlich mit den Schultern, lächelte, lehnte sich zurück und ließ sich treiben.


Kapitel 6



23. Juli 1940, Schnellboot der Wehrmacht, östliches Mittelmeer



Wolfgang Morgen stand an der Reling, während das Boot mit dröhnendem Motor durch die Wellen stampfte. Es war ein nagelneues Modell der S30-KIasse. Leichter und etwas kleiner als die Vorgänger, für Einsätze in der Nähe der Küste. Er war in Izmir an Bord gegangen. Die Männer, die ihm zugeteilt worden waren, befanden sich unter Deck, rauchten, spielten Karten. Eigentlich hätte er sich lieber einen SS-Trupp gewünscht, bestens ausgebildet, schlagkräftig und unbedingt gehorsam. Aber man hatte ihm nur ein paar einfache Wehrmachtsoldaten überlassen. Weiter waren Goebbels' Großzügigkeit und die Befugnis des Führerbefehls, den er erhalten hatte, nicht gegangen. Doch auch diese Männer würden genügen,' schließlich musste er nicht an die Front, sondern benötigte lediglich Begleitschutz und ein einigermaßen gewichtiges Auftreten.

Nach Ausbruch des Krieges war die Gesandtschaft in Kairo geschlossen worden, und er  ebenso wie alle anderen Deutschen in Ägypten  hatte das Land verlassen müssen. Dadurch war seine Arbeit nicht einfacher geworden, aber mit der Vollmacht aus Berlin ging es jetzt endlich wieder voran. Seine Ankunft auf der Insel war mit einem Fernschreiben angekündigt worden. Falls die Nachricht angekommen war. Wenn nicht, durfte er sich erst einmal auf einige Behördengänge gefasst machen, denn er konnte nicht davon ausgehen, dass irgendein italienischer Unteroffizier im Hafen seinen Brief lesen konnte und ihm genehmigen würde, mit seinem Trupp den Palast auf den Kopf zu stellen. Und das hatte er vor, um die Stele zu finden. Vielleicht hatte er Glück: Die umfangreichen Renovierungsarbeiten, die die Italiener am Palast vorgenommen hatten, mochten einiges zutage gefördert haben.

Während der anfänglichen Fahrt in südlicher Richtung hatten sie sich niemals weit von der Küste entfernt, aber nun fuhren sie schon seit einiger Zeit in westlicher Richtung aufs offene Meer hinaus. Als Morgen die ersten Lichter in der Ferne über dem Wasser entdeckte, entschied er, dass es Zeit war, sich fertig zu machen. Er ging unter Deck in den niedrigen Mannschaftsraum und wandte sich an einen Unteroffizier der Besatzung. »Können Sie uns für einige Minuten allein lassen? Wir haben etwas zu besprechen.«

»Jawohl«, kam die Antwort. Und an die Mannschaft gewandt: »Auf eure Posten!«

Morgen wartete, bis die Matrosen gegangen waren. Die Soldaten nutzen die Zeit, sich in einer Reihe hinzustellen und einen ordentlichen Eindruck zu machen. Ihnen war klar, dass sie einen wichtigen Auftrag hatten und Morgen im Besitz eines Führerbefehls war.

»Männer«, sagte Morgen mit kräftiger Stimme, »wir sind kurz vor dem Ziel. In wenigen Minuten werden wir an Land gehen. Ich erwarte von Ihnen absolute Disziplin und Gehorsam. Die Italiener sind auf unserer Seite, es wird also nicht zu Kampfhandlungen kommen, aber das bedeutet nicht, dass sie es uns einfach machen werden. Das Reden übernehme ich, Sie halten sich zurück.«

Die Soldaten nickten. Morgen musterte ihre Gesichter. Sie waren allesamt deutlich jünger als er selbst .Jungspunde, dachte er. Immerhin waren sie unverbraucht und leicht zu beeindrucken. Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit.

»Es ist schon spät, wir werden heute Abend nur noch eine Unterkunft aufsuchen. Das ist kein Ausflug! Niemand verlässt also das Gelände, um acht Uhr morgen früh geht es weiter. Bis dahin erwarte ich, dass die Truppe vollständig versammelt und abreisebereit ist. Wer von Ihnen hat das Kommando?«

Einer der Männer trat einen halben Schritt vor und salutierte. »Das bin ich. Unteroffizier Rosner.«

»Rosner?«, fragte Morgen. »Was ist das für ein Name? Wo kommen Sie her?«

»Aus der Pfalz. Keine jüdischen Vorfahren.«

Morgen hob überrascht die Augenbrauen. Es war nur ein Versuch gewesen, und mit Faszination beobachtete er, wie vollendet die Konditionierung den Mann im Griff hatte. Wie einfältig und beeinflussbar diese Leute doch waren, überlegte er. Keine Ahnung von der Welt, von fremden Kulturen oder ihrer Geschichte, aber durchdrungen von gefährlichem Halbwissen und einer zersetzenden Ideologie. Natürlich war er selbst mit seinen Veröffentlichungen auf denselben Zug gesprungen, aber wer hatte geahnt, dass es solche Ausmaße annehmen würde? Nun, ein Volk wählte sich den Führer, den es verdiente. Und es war schließlich nicht Morgens Aufgabe, sich darum zu kümmern. Er hatte andere, wichtigere Ziele.

»Gut«, sagte er. »Rosner, Sie bleiben in meiner Nähe. Weitere Details werde ich später mit Ihnen besprechen, Sie sorgen für die Organisation der Truppe.«

»Jawohl, Herr Oberst!«

»Ich bin kein Oberst. Reden Sie mich mit Doktor Morgen an.« Zwar hatte er keinen Titel, aber der Gedanke gefiel ihm. Und den Männern würde es neuen Gesprächsstoff liefern. Er hatte nicht vor, seine tatsächliche Herkunft oder Funktion preiszugeben.

»Jawohl, Herr Doktor Morgen!«



4. Oktober 2006, Guardner Residence, Kairo



Patrick verließ sein Schlafzimmer um halb neun. Er zog seine Tür mit der Hand zu, in der er eine Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug hielt. Mit der anderen Hand zupfte er sein kurzärmeliges Hemd aus der Hose, die er sich hastig angezogen hatte. Er klopfte an die Tür von Peters Zimmer, aber als nach kurzer Zeit keine Reaktion kam, ging er los. Er war spät dran, und tatsächlich fand er die anderen bereits beim Frühstücken auf der Terrasse am Pool.

»Monsieur Nevreux«, rief ihm Guardner entgegen, der ihn als Erster entdeckte. »Guten Morgen. Wir haben uns die Freiheit genommen, bereits anzufangen.«

»Das ist völlig in Ordnung«, erklärte Patrick mit etwas kratziger Stimme, während er sich setzte und nach dem Kaffee griff.

»Guten Morgen«, grüßte nun auch Peter über seinen Tee hinweg. »War Ihr Abend erfolgreich?«

Es lag etwas Ironisches in der Art, wie er die Frage stellte. Patrick hatte schon eine passende Antwort auf der Zunge, aber er war noch nicht in der Stimmung, um sich Wortgefechte zu liefern. Der Abend mit Melissa war lang gewesen, sie waren später in irgendeinen Club gefahren, hatten getanzt, getrunken und gelacht, und irgendwann um zwei oder halb drei hatte Melissa ihn zur Residenz zurückgefahren. Er meinte, sich an einen recht intensiven Abschiedskuss zu erinnern, war sich jedoch nicht sicher. Er wusste aber noch deutlich, wie lange er geklingelt hatte, bis ihm die erschrockene Haushälterin im Morgenrock geöffnet hatte. Beim Gedanken daran grinste er und lehnte sich mit der Kaffeetasse in der Hand zurück.

»Was haben Sie über das Artefakt und den Tropfstein herausfinden können?«, fragte Peter.

Patrick verzog den Mund. »Gar nichts. Howard Goddard ist gestern gestorben.«

»Wie bitte? Meinen Sie das ernst?«

»Er war nach einem plötzlichen Anfall ins Krankenhaus eingeliefert worden und ist dort gestorben.«

»Du meine Güte, wie tragisch! Und noch dazu ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, wenn ich das einmal so sagen darf.«

»Fast ein wenig zu ungünstig ... «

»Denken Sie etwa, dass das kein Zufall war?«

Patrick zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Kommt mir aber ziemlich merkwürdig vor.«

Peter schwieg. So vielversprechend das Artefakt auch gewesen sein mochte, führte es sie nun doch nicht weiter. Vielleicht würden andere Analysemethoden das unerklärlich hohe Alter, das Patrick herausbekommen hatte, bestätigen, aber Peter wusste, dass sich selbst auf dieser Basis kein Wissenschaftler, der um seinen Ruf bemüht war, mit dem Objekt oder damit zusammenhängenden Theorien auseinandersetzen würde. Sie müssten mindestens einen Fundort und weitere Daten haben. Es war aussichtslos.

»Es tut mir sehr leid«, erklärte Guardner, »wenn Sie das Artefakt nicht weiterführt. Aber vielleicht hat Ihnen der Papyrus weitergeholfen? Professor Lavell, was konnten Sie bisher herausfinden?«

»Ja, schießen Sie mal los«, sagte Patrick und zündete sich eine Zigarette an. Sicher würde jetzt ein längerer Vortrag folgen.

»Also gut«, sagte Peter und holte einige Blätter hervor.

»Auch ohne das Artefakt glaube ich nun zu wissen, wo unsere Suche weitergehen  oder vielmehr beginnen  sollte. Sie erinnern sich, dass wir uns über Echnaton unterhalten haben. Jenen Pharao, der plötzlich so viele neuartige Ideen hatte und sogar die Religion seines Volkes umkrempeln wollte. Er scheint von großer Fremdartigkeit, und es gibt unzählige Theorien über seine Herkunft. Sogar solche, die behaupten, Echnaton sei niemand anderes als der biblische Moses.«

Oder ein Außerirdischer, fügte Patrick in Gedanken hinzu.

»Tatsächlich weiß man nur sehr wenig von ihm«, fuhr Peter fort. »Aber Sir Guardner kam in den Besitz eines Papyrus, der davon handelt, dass Echnaton einen Bericht über eine Quelle der Weisheit hinterlassen habe. Vermutlich gibt er Aufschluss über das Leben, die Gedanken oder die Beweggründe Echnatons  in jedem Fall schien Sir Guardner überzeugt, dass er von äußerster Wichtigkeit sei, dass er zu einer wahrhaftigen Quelle der Weisheit führen würde  und das war das Ziel seiner Suche. Der Papyrus verweist auf eine steinerne Tafel, einer Stele, auf der der Text stehen soll, und die Abbildung eines Symbols, das sich offenbar auf der Stele befindet. Nur der eigentliche Inhalt der Erzählung ist nicht überliefert.«

Peter legte eines der Papiere auf den Tisch. Es war eine Kopie der Zeichnung aus dem Papyrus. Die Umrisse der Stele waren zu erkennen, angedeutete Textbalken, sowie das Dreieck mit dem ägyptischen Auge des Horus und den langen, davon ausgehenden Armen.

»Der Papyrus ist also nur Beleg dafür, dass ein solcher Bericht existiert  oder existierte. Was aber fehlt, ist ein Hinweis, ob diese Stele in späterer Zeit irgendwo aufgetaucht ist oder gefunden worden war und wo sich diese Stele heute befindet. Hier kam nun das Manuskript ins Spiel, auf das uns Mister Guardner gestern hingewiesen hat. Was Ihr Vater Codex nannte, ist ein äußerstes kostbares Dokument ... « Er sah Patrick eindringlich an. »Von einem Tempelritter!«

Der Franzose nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, schloss für einen Moment die Augen und stöhnte innerlich auf. Ausgerechnet Tempelritter! Nachdem sie das letzte Mal in Südfrankreich in die Hände okkulter Spinner geraten waren, hatte er gehofft, in Ägypten weit genug von diesem Mumpitz entfernt zu sein. Wenn es ein Thema gab, das alle Klischees von Mittelalter, Mystizismus und Geheimnis vereinte, dann waren es wohl stets die haarsträubenden Tempelritter-Geschichten. Er wagte nicht, sich vorzustellen, wo sie ihre weitere Arbeit jetzt hinführen würde.

»Bei dem Text handelt es sich um ein Protokoll der Inquisition«, erklärte Peter. Er wandte sich an Guardner. »Wie Sie vielleicht wissen, wurde der Orden der Templer, der zu Beginn des 11. Jahrhunderts in Jerusalem gegründet worden war, ab dem Beginn des 14. Jahrhunderts von der Inquisition verfolgt.«

»Das wusste ich nicht«, gestand der Alte.

»Sie wurden der Kirche zu mächtig, also hat man sie verfolgt und verbrannt«, warf Patrick ein, der die Geschichte schon einmal gehört hatte und sie jetzt abkürzen wollte.

»Der Orden häufte fast dreihundert Jahre lang große Reichtümer an«, sagte Peter, »meistens in Form von Ländereien. Die Organisation war perfekt strukturiert, militärisch organisiert und in ganz Europa vertreten. Die Templer errichteten sogar eine Art Bankwesen: Man konnte in Frankreich Geld einzahlen und mit dieser Quittung in Jerusalem das Geld wieder abheben. Durch ein Dekret von Papst Innozenz II. waren sie keinem weltlichen Herrscher gegenüber verpflichtet oder Rechenschaft schuldig, sondern allein dem Papst. Das machte den Orden unabhängig, flexibel und sehr mächtig.«

Peter schenkte sich Tee nach.

»Tatsächlich gibt es verschiedene Theorien, weshalb der Orden dann ab dem 14. Jahrhundert verleumdet und verboten wurde. Für uns ist nur wichtig, dass es so war. Denn als die Templer inhaftiert wurden, forderte man sie auf, Geständnisse abzulegen, ihr angeblich frevelhaftes Tun zu widerrufen und vor allen Dingen den Verbleib des vermuteten Schatzes der Templer zu verraten. Das Dokument Ihres Vaters ist das Protokoll einer solchen Befragung, einer Inquisition.«

»Das ist faszinierend«, sagte der Alte. »Und ist darin vom Schatz der Templer die Rede?«

»Vielleicht nicht von dem Schatz, wohl aber von einem Schatz.«

Peter legte ein weiteres Blatt auf den Tisch, auf dem Auszüge eines lateinischen Textes standen. Es war Peters Abschrift des Manuskripts. Jetzt beugte sich auch Patrick interessiert vor, obwohl er außer Buchstaben nichts erkennen konnte.



Ego Guilelmus de Balcio miles Templi testimonio confirmo has confessiones veritatem non fallere. 

Cum concilio Pictavense iniente magister militum templi Salomoni Jacobus Molanus et magister militum Sancti Ioanni Fulco de Villarete cum Clemente pontifice Romano de multis rebus consulendis convenerint, fide interposita res pretiosissima mihi mandata est. Hanc rem quasi thesaurum sapientiam mundi continentem magister militum templi silentio magistro militum Sancti Ioanni tradidit, ut in castris paulo ante expugnatis detraherentur manibus clericorum. Nam insidie, ut aiunt, contra milites templi ficte iam cognosci poterant.

Hic thesaurus tabula erat lapide viride atque preter verba sapientie obscuris signis ornabatur velut circulo in piramide inscribente lucemque in omnes partes emittente imaginem oculi referente omnividentis omniscientis sapientiam prebentis. Talis erat vera tabula smaragdina de Herme Trismegisto.

Haec vera esse dico, Guilelmus de Balcio, ita me Deus adiuvet.

Dat. apud Parisios anno domini M°CCC°VII, X kal. Nov.



»Ich habe den Text gestern Abend abgeschrieben«, sagte Peter. »Und mit meinen bescheidenen Lateinkenntnissen und der Hilfe der Bücher in der Bibliothek konnte ich ihn recht flüssig übersetzen. Besonders interessant ist folgende Passage:



Ich, Guillaume des Baux, Ritter des Templerordens, bestätige, dass die folgenden Geständnisse der Wahrheit entsprechen.

Während des Konzils in Poitiers, zu dem sich der ehrwürdige Großmeister des Tempels, Jacques de Molay, und der ehrwürdige Meister des Ordens St. Johannis von Jerusalem, Foulques de Villaret, mit Ihrer Heiligkeit, Papst Clemens V. trafen, um über vielerlei Dinge zu beraten, war mir übertragen worden, für sicheres Geleit eines Schatzes zu sorgen. Diesen Schatz, der die Weisheit der Welt enthielt, übergab der ehrwürdige Großmeister in aller Heimlichkeit an den Ordensmeister der Ritter von St. Johannis zur Verwahrung in der kürzlich von ihnen eroberten Festung, auf dass er dort dem Zugriff der Kirche entzogen bleiben würde. Denn die Mächte, so ging das Wort, die sich gegen den Orden des Tempels verschworen, waren bereits zu erkennen. 

Die Gestalt des Schatzes war eine Tafel aus grünem Stein und darauf befindlich waren nebst den Weisheiten in mysteriösen Zeichen ein Kreis in einer Pyramide, Strahlen zu allen Seiten hin ausbreitend. Der Kreis war ein Auge, alles sehend und alles wissend und Weisheit schenkend. Solcher war die Gestalt der wahren Tabula Smaragdina des Hermes Trismegistos. Dies ist die Wahrheit, sage ich, Guillaume des Baux, so wahr mir Gott helfe.«



Er ließ die Worte einen Moment verklingen und fügte dann halblaut hinzu: »Geschrieben in Paris, den 23. Oktober 1307.«



Der alte Guardner sah Peter erfreut an, lächelte, als sei er stolz und ergriffen zugleich. Patrick hingegen runzelte die Stirn und goss sich noch Kaffee ein.

»Wenn Sie aufmerksam zugehört haben«, sagte Peter und schob das erste Blatt mit der Zeichnung wieder nach vorne, »dann werden Sie bemerkt haben, dass in dem Dokument eine Steintafel, eine Stele, mit genau diesem Symbol beschrieben wurde!«

»Wie sollten die Tempelritter aber in den Besitz eines ägyptischen Artefakts gekommen sein?«, fragte Guardner.

»Das ist gar nicht so unwahrscheinlich«, erklärte Peter. »Denn die Templer waren auch in Ägypten. Ich habe die genauen Daten der Umstände sogar in den Büchern Ihres Vaters recherchieren können.« Er sah in seine Notizen. »Die Templer unternahmen insgesamt vier Kreuzzüge nach Ägypten. Der erste, im Jahr 1163, war aus heutiger Sicht nichts weiter als ein Raubzug. In den folgenden Jahren kamen sie noch dreimal: zweimal auf Bitten des Großwesirs, der Unterstützung im Kampf gegen die Syrer benötigte, und ein letztes Mal im Versuch, das Land zu erobern  was dann aber zu einem katastrophalen Ausgang führte. Bei jedem dieser Kreuzzüge hatten die Templer Gelegenheit, eine solche Stele mitzunehmen: entweder als Beute oder als Dank für ihre Dienste.«

Guardner nickte.

»Es wäre also geschichtlich nachvollziehbar«, fasste Peter zusammen, »dass das Objekt, das im Codex beschrieben wird, ägyptischen Ursprungs ist. Nun könnte es sicherlich viele Steintafeln mit einem ähnlichen Symbol geben. Was mich aber  und offenbar auch Ihren Vater  ganz besonders aufmerksam gemacht hat, ist die Tatsache, dass hier ausdrücklich von der Tabula Smaragdina gesprochen wird. Ich will Sie nicht mit Geschichten über dieses Objekt langweilen, vielleicht genügt es zu sagen, dass es in der Mystik ähnlich bekannt und berüchtigt ist wie der Stein der Weisen oder die sagenhafte Bundeslade der hebräischen und christlichen Überlieferung. Der Legende nach enthält die Tabula das vollständige, konzentrierte Wissen der Welt, zusammengefasst in Formeln der Weisheit. Man sagt, die Tafel sei aus Smaragd und der Text auf Phönizisch. Manche bringen sie mit den Gebotstafeln Moses' in Verbindung, andere behaupten, Alexander der Große habe die Tafel in Ägypten gefunden. Für uns von besonderer Bedeutung ist, dass als Verfasser der Tafel stets ein mythischer Hermes Trismegistos genannt wird.«

»Hermes, der Götterbote?«, fragte Patrick. »Der alte Grieche?«

»Ja und nein«, sagte Peter. »Hermes Trismegistos heißt zunächst nichts weiter als Dreifachgroßer Hermes. Hermes war der griechische Gott des Geistes, vielgestaltig, eloquent und erfindungsreich, und derjenige, der dem Austausch zwischen Göttern und Menschen diente und Werke über Theologie und Philosophie verfasste. Die Alchimisten und Okkultisten übernahmen später den Begriff ›hermetisch‹, um ihre Künste und Überlieferungen zu bezeichnen, und noch heute benutzen wir ›hermetisch‹ für etwas absolut Versiegeltes.«

»Und wieso ›nein‹?«

»Weil Hermes und alles, wofür er steht und was ihm in der Überlieferung zugeschrieben wird, aus heutiger Sicht gleichzusetzen ist mit einem viel älteren Gott, der lange vor den Griechen quasi der Prototyp von Hermes war. Nicht nur, dass viele der Attribute dieses Gottes offenbar während der Ptolemäerzeit in den griechischen Pantheon Eingang fanden. Auch hat man inzwischen viele ägyptische Texte gefunden, Weisheitslehren wie die des Ptahhotep und viele andere, die spätere Ansichten und Maximen bereits vorwegnehmen. Also gab es diese Inhalte offenbar schon vor den Griechen. Und aus diesem Grund schreibt man den Ursprung der Tabida Smaragdina, wenn es sie denn gegeben hat, viel eher Thot zu. Thot, jenem Gott der Schrift, Kultur und Weisheit, von dem Sir Guardner eine Statue auf seinem Schreibtisch stehen hat!«

»Ich gebe zu«, sagte Guardner, »das Manuskript, in dem eine Quelle der Weisheit genannt und beschrieben wird, passt sehr gut zu der Beschreibung und der Zeichnung im Papyrus meines Vaters. Aber Thot? Das ist doch eine vollkommen mystische Gestalt.«

»Nicht notwendigerweise. Wenn Hermes seinen Ursprung in Thot haben kann, ist es auch denkbar, dass die Figur Thots ebenfalls auf einen  uns noch unbekannten  Ursprung zurückgeht. Jedenfalls sollten wir Thot im Auge behalten, wenn wir schon auf der Suche nach einer Quelle des Wissens sind.«

»Na schön«, sagte Patrick, »aber wo finden wir jetzt die Stele?«

»Ja, das ist die Frage, nicht wahr? Ich glaube, das Rätsel lässt sich einfach lösen.« Peter beugte sich vor. »Es steht eigentlich sogar ausdrücklich im Text, wenn man nur den historischen Kontext genauer kennt.«

Patrick seufzte. Peter schien es wieder einmal besonders spannend und langatmig machen zu wollen.

»Das Dokument spricht von einem Konzil in Poitiers im Jahr 1307«, erklärte Peter. »Dieses Treffen ist geschichtlich verbürgt. Damals trafen sich der Großmeister des Templerordens, Jacques de Molay, und der Großmeister des Johanniterordens, Foulques de Villaret, mit dem Papst. Es ging dabei unter anderem um die Frage, ob man nicht beide Orden vereinen sollte. Dazu muss man wissen, dass die beiden Orden seit ihrer Gründung miteinander rivalisierten. Beide hatten den Höhepunkt ihrer Macht knapp überschritten, waren sich aber noch immer nicht wohlgesinnt. Während die Templer kämpferischer Natur waren, errichteten die Johanniter Krankenhäuser. Sie wurden deswegen auch Hospitaler genannt. Das Konzil lief natürlich darauf hinaus, dass die Templer bei allen Vorteilen einer Zusammenlegung der Orden eine zehnfache Menge an Gegenargumenten vorlegten. Aus dem Codex ist nun zu erfahren, dass es angeblich einen Plan der Templer gab, die Gelegenheit zu nutzen, um den Johannitern just zu diesem Zeitpunkt einen Schatz anzuvertrauen. Das ergibt auf den ersten Blick nicht viel Sinn. Auf den zweiten jedoch sehr wohl, denn es gab schon länger böse Gerüchte und üble Nachrede gegen den Templerorden, und tatsächlich wurde er ja nicht einmal ein Jahr später verboten und zerschlagen. Molay musste das vorausgesehen haben, daher brachte er seinen Schatz in Sicherheit und verhinderte die Zusammenlegung der Orden. Bei seinen Rivalen, den Hospitalern, würde niemand danach suchen.«

»Aber wer würde denn einen Schatz seinen Gegnern überlassen?«, fragte Patrick.

»Jemand, dem der Erhalt des Schatzes wichtiger ist als sein Besitz«, erwiderte Peter. »Die beiden Orden waren zwar in der Vergangenheit immer wieder aneinandergeraten, aber wenn es um den Schutz des Heiligen Landes oder der Pilger ging oder um wichtige militärische oder humanitäre Einsätze, dann arbeiteten sie ganz gut zusammen. Die Hospitaler waren nicht so streng und galten gemeinhin als bodenständiger. Außerdem hatten die Hospitaler zu diesem Zeitpunkt einen großen Vorteil: Nach dem Verlust der Besitztümer im Heiligen Land hatten sie sich eine neue Heimat gesucht: auf Zypern. Den Templern fehlte ein solcher Rückzugsort. Jacques de Molay erkannte vielleicht die Zeichen der Zeit, wusste, dass sein Orden untergehen würde, und erkannte in den Hospitalern eine sichere Bank für die nächsten hundert Jahre.«

»Und die Stele? Wo ist sie jetzt?«

»Auch das sagt uns der Codex: zur Verwahrung in der kürzlich von ihnen eroberten Festung. Die Hospitaler führten zu diesem Zeitpunkt gerade einen Feldzug, und der Sieg stand kurz bevor. Sie belagerten und stürmten eine Burg nach der anderen und schließlich die Hauptstadt der Insel, in der sie für die nächsten zweihundert Jahre ihren Großmeisterpalast bauen würden: Rhodos.«



24. Juli 1940, Großmeisterpalast, Rhodos Stadt



Ein schmaler Streifen silbrigen Mondlichts schien in die Kammer, in die James sich geflüchtet hatte, nachdem er unbeobachtet in den Palast geschlüpft war. Er hatte einen Moment abpassen können, in dem niemand das vordere Tor beachtete. So war er ungesehen in den inneren Bereich gelangt, hatte sich dort versteckt, bis die Wache sich wieder nach vorn bewegt hatte und für einige Minuten eine andere Tür offen stand. Die Zeit hatte gereicht, um in das fast menschenleere Gebäude zu gelangen, sich eilig ein leeres Zimmer zu suchen und sich dort einzuschließen.

Im schwachen Mondlicht versuchte James, die dünnen Zeiger seiner Armbanduhr zu erkennen. Halb zwei. Die letzten Stimmen in der Nähe hatte er vor einer Stunde gehört. Jemand hatte sich auf dem Flur unterhalten, war vorbeigegangen und wieder verschwunden. Einige Minuten später hatte er noch ein dumpfes Poltern gehört, dann war es in den Mauern still geworden. Aus der Ferne waren ab und zu Geräusche von Motorrädern zu hören, sicher Soldaten, die jenseits des Festungsgrabens durch die nächtlichen Straßen fuhren, und einmal hatte er ein Grölen von innerhalb der Stadtmauern gehört. Sicher ein Betrunkener. Aber nun schien alles wie ausgestorben. Es war höchste Zeit, sich auf den Weg zu machen, denn er wusste nicht, wie schnell er vorwärtskommen würde. Außerdem musste er seinen Rückweg mit einkalkulieren.

James trat an die Tür und griff nach dem Schlüssel. Er zögerte. Legte noch einmal sein Ohr an das Holz und verharrte einige Augenblicke. Aber es war nichts zu hören.

Vorsichtig drehte er den Schlüssel und drückte mit der anderen Hand die Tür in den Rahmen, so dass sie nicht plötzlich nach innen aufspringen konnte. Als er sie entriegelt hatte, zog er sie langsam auf und sah in den Flur hinaus. Er verlief nach rechts und links gute fünfzehn Meter geradeaus, gesäumt von anderen Türen. Wenn ihm auf diesem Gang jemand entgegenkäme, gäbe es keine Chance, sich zu verstecken. Allerdings war es nicht wahrscheinlich, dass das ausgerechnet in den wenigen Augenblicken geschah, die er für den Weg benötigen würde.

Also trat er aus dem Zimmer, lehnte die Tür hinter sich wieder an und wandte sich nach rechts. Der Gang war nahezu stockdunkel, lediglich am jenseitigen Ende befand sich ein Fenster, das jedoch nur als ein dunkelblaues Rechteck auf schwarzem Grund zu erkennen war.

Am Ende des Flurs kam er an eine breite steinerne Treppe, die in das darunterliegende Stockwerk führte. Er ging bis zum ersten Absatz und stockte. Ein schwacher Schein kam von unten herauf, ein Zeichen dafür, dass irgendwo Lichter brannten. Und vielleicht waren dort auch Wachen. Er lauschte angestrengt, aber als er nichts ausmachen konnte, ging er Schritt für Schritt bis zum nächsten Absatz. Nun konnte er sich bücken und um die Ecke in den untenliegenden Raum sehen. Es war eine kleine Halle, von der aus Gänge in drei Richtungen abzweigten. An einer Wand hing eine gusseiserne Fassung, die einem Fackelhalter nachempfunden war. Darin brannte eine einsame Glühbirne. Obwohl sie klein war, spendete sie doch so viel Licht, dass sich James wie auf einem Präsentierteller vorkam. Zwar konnte er von der Treppe aus einen günstigen Zeitpunkt abwarten, so dass ihn garantiert niemand in der Halle erwischte, aber es ließ sich nicht verhindern, dass auch noch ein paar Gänge weiter zu sehen sein würde, wie ein Schatten durch die Lichtquelle huschte. Falls das jemand bemerkte und nach dem Rechten sehen wollte, musste James die Halle bereits hinter sich gelassen haben.

Er vergegenwärtigte sich den Plan der Anlage. Er musste in den Nordflügel und dort einen Weg in die unteren Geschosse finden. Demzufolge hieß es: runter in die Halle und sich dann links halten.

Da er aus seiner Position sowieso nicht mehr erkennen konnte und gerade niemand zu hören oder zu sehen war, entschied er sich, keine Zeit zu verlieren. Er ging die letzten Stufen nach unten, erreichte den unteren Absatz, eilte durch die Halle und stellte sich in eine Nische, die er ausgemacht hatte. Nun war der Blick frei in den nördlichen Gang. Ein kurzes Stück davon lag im Dunklen, dann wurde er plötzlich heller, so als befänden sich auf der einen Seite große Fenster. Genau diese Seite konnte er aber nicht einsehen, weil er zu dicht an der Wand stand.

Wieder wartete James eine Weile, bemühte sich, ruhig zu atmen und seinen Puls zu verlangsamen. Er hatte sich nicht vorgestellt, dass dieses Versteckspiel so mühsam sein würde, noch dazu, weil es tief in der Nacht war und sich eigentlich sowieso niemand mehr auf dem Gelände oder im Palast befinden sollte. Und trotzdem war es aufreibend. Wenn er hier entdeckt würde, gäbe es keine schlaue Ausrede mehr, dann war die Suche vorbei, bevor sie richtig begonnen hatte  und er würde nicht nur in Haft genommen, sondern kam womöglich sogar in Kriegsgefangenschaft.

Er schüttelte den finsteren Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf den Weg, der vor ihm lag. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als an den Fenstern vorbeizugehen, notfalls geduckt, und dann weiter dorthin, wo sich der Gang wieder im Dunkel verlor. Er trat aus dem Schatten der Nische und ging den Korridor entlang.

Noch hielt er sich dicht an der Wand, aber als er sich dem helleren Teil des Gangs näherte, bekam er einen Schreck. Was er für Fenster gehalten hatte, waren offene Kolonnaden, die auf einen Innenhof führten. Und von dort hörte er deutlich zwei Stimmen.

Für einen Augenblick kämpfte er gegen den Drang an, auf dem Absatz kehrtzumachen und zurückzurennen. Aber er war nun schon so weit gekommen. Vielleicht konnte er die Leute jetzt irgendwie erspähen und sich hinter den Arkaden an ihnen vorbeischleichen ?

Er lehnte sich nach vorn und lugte um die erste Säule herum in den vom Mondlicht erhellten Hof. Es war ein kleiner gepflasterter Platz, der an mindestens zwei Seiten von Säulengängen umgeben war. An der dritten Seite stieg eine hohe Gebäudewand empor, an der sich zwei schmale Treppen mit steinernem Geländer hinaufwanden. In den Ecken des Hofes befanden sich hohe, gemauerte Tröge, die mit Gras und palmenartigen Gewächsen bepflanzt waren. Und dort entdeckte James auch die Männer! Sie standen nebeneinander in der hinteren Ecke des Hofes. Es waren Soldaten, ihre Gewehre hingen über ihren Schultern. James beglückwünschte sich für den passendsten aller Zeitpunkte: Die beiden Soldaten standen mit dem Rücken zu ihm, unterhielten sich und pinkelten währenddessen arglos in das Gebüsch.

Er nutzte die Gunst des Augenblicks und beeilte sich, durch die Kolonnade zu huschen. Da der Hof kaum zehn Meter breit war, hatte er den offenen Teil des Gangs schnell geschafft und verschwand am anderen Ende wieder im Schatten.

Dort angekommen, blieb er für einen Moment unschlüssig stehen. Er konnte rechts entlang: Dort würde er zu der anderen Seite des Hofs kommen, die auch offen war, aber danach käme er zu dem großen Gebäude, anscheinend dem Haupthaus des Palastes, das vielleicht über einen Zugang zu den tiefer gelegenen Stockwerken verfügte. Es war jedoch auch möglich, weiter geradeaus zu gehen. Der Gang endete dort an einer Tür, die verschlossen sein oder, noch schlimmer, in einen belebten Raum führen konnte.

Er entschied sich für die Tür, um möglichst schnell außer Sichtweite der beiden Soldaten zu gelangen. Er ging darauf zu, legte eine Hand auf die Klinke und bewegte sie vorsichtig nach unten. Mit einem leisen Knarren drückte er die Tür einige Zentimeter auf, sah erleichtert, dass es dahinter dunkel war, öffnete sie dann weiter und schlüpfte hindurch. Als er sie hinter sich schließen wollte, hörte er plötzlich, dass sich die Stimmen der beiden Männer näherten. Sie kamen die Arkade entlang!

Er drückte die Tür weiter zu, aber das Holz gab dabei ein Knarren von sich, das so laut war, dass er nicht wagte, sie vollständig zu schließen. Er ließ die Klinke los und sah sich hastig in dem Raum um, den er betreten hatte. Hinter ihm knarrte es erneut, und als er sich umdrehte, sah er mit Schrecken, dass die Tür von alleine wieder aufschwang. Er stieß einen leisen Fluch aus.

»Com'è che quella porta è aperta? Ti sei scordato di chiuderla?«

Die Soldaten! Sie offenbar hatten bemerkt, dass die Tür offen war!

»Io? Ma che vuoi?! Da quando in qua sono io responsabile che quella cazzo di porta sia chiusa o aperta!«

James sah sich hektisch um. Er suchte ein Versteck, solange sich die beiden stritten. Er hetzte durch den Raum und duckte sich hinter eine übergroße antike Kommode. Dann hörte er die Männer direkt hinter der Tür.

»Ma sai che sei uno stronzo! La chiudo io.« Eine kurze Pause trat ein. Dann sagte dieselbe Stimme: »Be, già che siamo qui ... che ne dici se andiamo da quella parte?«

Sie wollten hereinkommen! Erneut knarrte die Tür, und Schritte waren zu hören.

Jetzt standen sie im Raum, kaum zwei Meter von ihm entfernt. James duckte sich noch tiefer und stieß dabei an das Holz der Truhe.

»Shh ... ! Hai sentito quel rumore?«

James' Herz klopfte heftig, aber er versuchte, sich auf sein Atmen zu konzentrieren, und öffnete dabei den Mund, um vor Erregung nicht laut zu schnaufen.

Die Männer blieben stehen, kein Geräusch war mehr zu hören. James spürte, wie sein Herz pochte. Keine Bewegung jetzt, kein Rascheln von Stoff, kein Atmen! Die Zeit zog sich. Waren sie nun schon weg? Oder standen sie noch dort und warteten?

»Non è niente.«

»Lo sai che questa tua paranoia incomincia a rompermi.«

Dann entfernten sich Schritte, und die Stimmen verloren sich wieder in einem entspannten Plauderton.

James ließ einige Minuten verstreichen, bevor er hinter der Truhe hervorkam. Vor Anspannung zitterte er noch immer. Es patrouillierten also tatsächlich Wachleute durch das Gebäude und sogar durch die unbeleuchteten Teile!

Er sah sich um. Im Halbdunkel erkannte er einen Gang, den die Soldaten hinuntergegangen sein mussten, denn es war der einzige Weg, der aus dem Raum herausführte  mit Ausnahme der Tür, durch die er hereingekommen war. Er überlegte, ob es klug war, hinter ihnen herzugehen, und entschied sich dann, genau das zu tun. Es war unwahrscheinlich, dass die beiden denselben Weg zurückkommen würden, schließlich waren sie auf einem Rundgang. Direkt hinter ihnen zu bleiben war vielleicht sogar das Sicherste, was er tun konnte.

Eine lange Reihe hoher Fenster erhellte den Gang mit etwas Mondlicht, so dass der Verlauf gut zu erkennen war. Er hielt sich eng an der Wand und ging langsam voran. Immer wieder blieb er stehen und lauschte, ob sich Schritte oder Stimmen näherten. Dann setzte er seinen Weg fort. Bald führte der Gang um eine Biegung und endete an einer neuerlichen Tür. James bediente die Klinke mit äußerster Vorsicht, zog die Tür auf und spähte hindurch. Wieder ein Saal. Wieder leer. Er trat ein und wählte von hier aus eine Treppe, die ein Stockwerk tiefer führte. Unten angekommen fand er sich in einem Gang wieder, der auf der einen Seite von Fenstern und auf der anderen von unzähligen Türen gesäumt wurde. Er trat an das erste der Fenster und sah vorsichtig zwischen den metallenen Streben der Scheibe hindurch nach draußen. Er musste sich orientieren. Seine Angst, dabei gesehen zu werden, erwies sich als unbegründet, denn sein Blick führte direkt in den Graben, der den Palast umgab. Auf der gegenüberliegenden Seite erhob sich die hohe, äußere Stadtmauer, die die Altstadt und damit auch den Palast umgab. Er befand sich jetzt nur noch ein Stockwerk über dem Erdgeschoss und auf gutem Weg zu den Kellern und den Untergeschossen. Und dort irgendwo hoffte er, endlich fündig zu werden.

Etwas Unbestimmtes sagte ihm, dass er hier unten allein war.

Er überlegte, was sich wohl hinter den vielen Türen befand, an denen er entlangging, und spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, eine der Türen zu öffnen, um zu sehen, was sich dahinter verbarg. Bei der letzten Tür blieb er stehen und streckte die Hand zur Klinke aus.

In diesem Augenblick war von innen das Geräusch einer Klospülung zu hören.

Entsetzt zog James seine Hand zurück. Verdammt! Schnell! Er machte zwei hastige Schritte zurück und trat in den Saal. Wenn das ein Wachsoldat auf der Toilette war, dann gab es in der Nähe sicherlich noch einen zweiten. Er sah sich um, aber der Saal war bis auf einige antike Möbel leer.

Gegenüber, direkt neben einem Stuhl, entdeckte James eine unscheinbare Tür. Er hetzte auf die andere Seite des Saals und hoffte, dass die kleine Tür nicht verriegelt war.

Erneut war das Glück auf seiner Seite. Die Tür ging auf, und James schlüpfte hindurch. Im gleichen Moment hörte er auch schon, wie der Mann die Toilette verließ. Er konnte nur hoffen, dass er so sehr mit sich selbst beschäftigt war, dass er nichts bemerkte.

James drehte sich um. Es war stockfinster. Er war in einer Abstellkammer gelandet! Er stieß einen stummen Fluch aus. Wie um alles in der Welt sollte er es in diesem Tempo noch bis in die Keller schaffen, und wie hatte er sich seine Suche dort unten vorgestellt?

Er trat dicht an die Tür und versuchte, etwas zu hören. Stattdessen sah er einen Lichtschein, der durch das Schlüsselloch in die Kammer fiel. Er spähte hindurch und fluchte ein zweites Mal. Der Mann hatte offenbar auf einem Stuhl neben seiner Tür Platz genommen.

Jetzt saß er in der Falle. Ohne jeden Ausweg musste er hier warten, bis der Mann irgendwann aufstand. Und wenn er Pech hatte, war das ein fester Wachposten, der erst im Morgengrauen seinen Platz verlassen würde.

James ließ sich resigniert zu Boden sinken. Er konnte nichts weiter tun, als sich ruhig verhalten und warten. Vielleicht ruhte sich der Mann ja nur ein bisschen aus.

Aber einige Minuten später drangen gleichmäßige Schnarchgeräusche durch die Tür.



4. Oktober 2006, Diagoras International Airport, Rhodos



»Das kann ich kaum glauben«, sagte Patrick, als sie durch die Ankunftshalle ins Freie traten. »Dass Sie noch nie auf Rhodos waren!

»Umso mehr freue ich mich, dass sich jetzt die Gelegenheit dazu ergibt.«

»Vermutlich wissen Sie trotzdem mehr über die Insel als ich, was?«

»Vermutlich.«

»Tun Sie mir trotzdem einen Gefallen?«

»Um was geht es denn?«

»Ich frage Sie, wenn ich etwas wissen will, einverstanden?«

Peter lachte auf. »Gut, dann schlage ich vor, dass wir uns eine Unterkunft suchen und uns dann einen gemütlichen Abend machen.«

»Professor, langsam entwickeln Sie sich in die richtige Richtung!«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment sein sollte«, gab Peter zurück und schmunzelte. Er sah sich nach einem Taxi um.

Es war noch angenehm warm, weit über zwanzig Grad, und das, obwohl es schon später Nachmittag war. Zahllose Touristen strömten an ihnen vorbei und wurden auf ein halbes Dutzend Reisebusse verteilt.

Patrick irrte scheinbar ziellos zwischen parkenden Autos herum und winkte dann. Das Taxi war alles andere als neu, und die Sicherheitsgurte waren vollständig herausgezogen und lose. Peter wurde es mulmig zumute, aber Patrick schien sich nicht am Zustand ihres Wagens zu stören. Er kurbelte sein Fenster herunter, legte einen Ellenbogen nach draußen und genoss die Fahrt.

Sie waren etwa eine Viertelstunde unterwegs, bis sich die Straße aus einem staubig aussehenden Städtchen herauswand und zu einer Uferstraße wandelte, die an Palmen, Stränden und mehrstöckigen Hotelbauten vorbei zur Nordspitze der Insel führte. Schließlich fuhren sie einen großen Bogen, und vor ihnen eröffnete sich der Blick auf die Stadt Rhodos. Patrick wechselte einige Worte mit dem Fahrer, der daraufhin nickte.

»Was haben Sie ihm gesagt?«, erkundigte sich Peter.

»Dass er uns am Mandraki-Hafen rauslassen soll.«

»Ich wusste nicht, dass Sie Griechisch sprechen.«

»Ich habe einmal einen Sommer hier verbracht.«

»Sie waren hier? Ein Ausgrabungsprojekt?«

»Nichts Offizielles.«

»Sie meinen eher so etwas wie Ihre Arbeit in Rom?« Peter erinnerte sich daran, wie ihm Patrick von seinen Erkundungen in den Katakomben der italienischen Hauptstadt erzählt hatte. Er hatte sich Zutritt zu einer Kapelle verschafft, war nachts in die Krypta hinabgestiegen und hatte schließlich hinter einer Wand, die mit einem uralten Fresko bemalt war, einen Zugang zu einer frühchristlichen Kapelle entdeckt. Die Unternehmung war selbstverständlich illegal gewesen, aber seine Entdeckung hatte alte Bibelfragmente zutage gebracht und ihn berüchtigt gemacht  zudem hatten ihm einschlägige Kreise weitere Mittel und Aufträge für ähnliche Vorhaben zukommen lassen.

»Gar nicht mal«, sagte Patrick grinsend. »Es ging viel eher um eine Frau.«

Peter zog eine Augenbraue hoch. »Und? Was ist daraus geworden?«

»Ein schöner Sommer«, antwortete der Franzose und lachte.

Das Taxi hielt an. Der Mann hob ihre Reisetaschen aus dem Kofferraum, und Patrick drückte ihm einige Scheine in die Hand. Dann gingen sie los. Vor ihnen erhob sich bald eine mächtige Mauer, die nach beiden Seiten hin vollständig um den gesamten alten Stadtkern zu führen schien. Patrick brachte sie zu einer schmalen Straße, und sie passierten ein Tor und eine steinerne Brücke. Magentafarbene Bougainvilleasträucher wucherten über die Steine, links und rechts konnte man in den zehn Meter tiefen Graben sehen, der die Stadt umgab. Der Boden des Grabens war mit Gras bewachsen, vereinzelte Steinbrocken lagen herum, und Palmen wuchsen bis über die Brücke hinauf.

Während sie durch die belebten Straßen der Stadt gingen, konnte Peter ein Staunen nicht verhehlen. Natürlich liefen Unmengen von Touristen in grellen T-Shirts umher, und überall waren moderne, griechisch, englisch oder deutsch beschriftete Werbeschilder und Souvenirläden zu sehen, aber die Substanz der Stadt schien noch dieselbe zu sein, wie vor Hunderten von Jahren. Über den Hauseingängen prangten in Stein gemeißelte Wappen aus dem Mittelalter, hölzern verkleidete Balkone, die dem 17. Jahrhundert entsprungen schienen, ragten in der Höhe über die Fassaden hinaus, und einige der Geschäfte waren in ehemalige Keller und Bogengewölbe eingelassen. Es mutete wie eine Zeitreise an, in der sich die alten Straßen und Gebäude vollständig erhalten hatten, nur, dass das mittelalterliche Treiben der Ritter und die Basare und Händler des nahen Orients durch moderne Menschen ersetzt worden war  die jedoch im weitesten Sinne auch noch denselben Beschäftigungen nachgingen, wie schon immer. Er hatte bisher kaum eine Stadt gesehen, in der die Vergangenheit noch so lebendig war, ja, in der die Vergangenheit das moderne Leben sogar derart einbettete, als sei es bloß eine vergängliche Mode.

Patrick hatte kaum ein Auge für die Szenerie. Er führte sie abseits einer völlig überfüllten Einkaufsstraße, in der sich Ströme von Menschen an Geschäften, Cafes und Restaurants vorbeischoben, in die weniger belebten Seitengassen, die Peter nicht weniger beeindruckten. Sie lagen schon größtenteils im Schatten und strahlten eine noch intensivere Ursprünglichkeit aus. Das Kopfsteinpflaster war abgetreten, Katzen liefen neben ihnen her, verschwanden in Hauseingänge, und über die Straße wölbten sich bisweilen einzelne steinerne Bögen.

Patrick hielt schließlich vor einem Haus an, an dessen Wänden Efeu wuchs. Ein unscheinbares Eisenschild wies es als Hotel aus. Zwei Einzelzimmer waren frei, sie buchten sich ein, lagerten ihr Gepäck auf den Zimmern, und kurze Zeit später waren sie bereits wieder auf dem Weg durch Stadt und in ein Restaurant.

»Wieso sind Sie sich eigentlich so sicher, dass wir im Palast die Stele finden?«, fragte Patrick, als der Wein auf dem Tisch stand. »Nicht, dass ich etwas gegen ein paar Tage hier einzuwenden hätte.«

»Sicher bin ich mir natürlich nicht«, erklärte Peter, der die Speisekarte studierte, »aber die Wahrscheinlichkeit ist hoch. Dazu muss man allerdings die Geschichte der Stadt und des Palastes kennen.« Er sah den Franzosen über den Rand seiner Brille an.

»Aha, ich verstehe. Die nächste Geschichtsstunde, was?« Patrick grinste. Dann steckte er sich eine Zigarette an. »Erzählen Sie es mir nach dem Essen, ja?«

»Gut. Dann muss ich mich wohl jetzt entscheiden, ob ich Lampshops oder Mixtgrill haben möchte ... « Er betonte dabei die Worte ebenso falsch wie sie geschrieben waren.

Patrick lachte. »Lassen Sie mich bestellen. Ich werde zusehen, dass wir etwas Besseres bekommen.«

Peter klappte lächelnd die Karte zu. »Einverstanden!« Dann hob er sein Glas und prostete ihm zu.

»Was ist?«, fragte Peter, als er beobachtete, wie Patrick den Blick an ihm vorbei auf die Menschenmenge in der Straße lenkte.

»Es ist ... nein, nichts. Für einen Moment dachte ich, Stefanie wäre vorbeigelaufen.«

»Denken Sie noch häufig an sie?« Peter erinnerte sich, dass der oft oberflächlich scheinende Franzose eine besondere Beziehung zu der Frau aufgebaut hatte, die sie bei ihrem letzten Projekt unterstützt hatte. Und dass ihm ihr Tod sehr nahe gegangen war.

»Ja. Wissen Sie, Peter, manchmal habe ich das Gefühl, dass sie irgendwie noch da ist.«

Peter nickte stumm. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.

»Aber vergessen wir das«, sagte Patrick schließlich und hob sein Glas. »Jetzt sind wir hier. Und das Leben geht weiter.«



An diesem Abend führten sie keine akademischen Gespräche mehr. Patrick erzählte von seinem Sommer auf der Insel, der schon etliche Jahre zurücklag, und von seinen Unternehmungen in Mexiko.

Sie gingen früh zu Bett und trafen sich am nächsten Morgen bereits gegen acht Uhr im Frühstücksraum ihres kleinen Hotels.

Peter fühlte sich erholt und wollte den frühen Vormittag für einen Spaziergang durch die noch leeren Gassen nutzen. Aber auch der Franzose war guter Dinge. Vielleicht war es die Erinnerung an seinen Rhodos-Sommer, die Patrick an diesem Morgen beflügelte.

»Also auf zum Großmeisterpalast?«, fragte Patrick.

»Ja. Hoffentlich ist er schon geöffnet. Waren Sie bereits einmal dort?«

Patrick nickte. »Ich habe mal eine Führung mitgemacht.«

»Gut, dann wissen Sie ja, wie wir hinkommen. Vorher müssen wir uns noch irgendwo eine Taschenlampe kaufen.«

»Alles dabei«, sagte Patrick und klopfte auf eine Tasche seiner Lederjacke.

Es dauerte nicht lange, bis sich der Palast vor ihnen erhob. Es war ein imposanter, mehrstöckiger Bau, eine trutzige Burg, nahezu schnörkellos, mit geraden Wänden, eckigen Türmen und Zinnenkämmen.

»Da ist er ja«, sagte Peter und blieb stehen. »Der Palast der Johanniter!«

»Und was genau haben Sie darin vor? Sie sehen ja, wie groß der Kasten ist. Wie wollen Sie darin eine Stele finden?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand Peter.

»Wie bitte?! Ich dachte, Sie hätten alles geplant?«

»Wir werden schon einen Weg finden. Oder vielmehr Sie werden einen Weg finden.«

»Ich? Wie stellen Sie sich das vor? Wenn Sie noch nicht einmal wissen, wo wir suchen sollen?«

»Eine gewisse Ahnung habe ich ja durchaus. Sehen Sie: Der Palast ist von den Johannitern etwa zweihundert Jahre lang genutzt worden. Ende des 15. Jahrhunderts belagerten die Türken die Stadt, vieles wurde zerbombt, aber von den Johannitern auch wieder aufgebaut. Knapp fünfzig Jahre später kamen die Türken erneut, und schließlich haben sie Rhodos erobert. Die Türken waren aber keine Kulturschlächter. Sie haben alles weitestgehend so gelassen, wie es war. Man hat hier und dort eine Moschee gebaut, aber ansonsten das Stadtbild und den Palast ebenso wie die meisten anderen historischen Bauten nicht verändert. Man kümmerte sich insgesamt wenig darum, der Stadt einen Stempel aufzudrücken, ließ sogar vieles einfach verfallen. Teile des zerbombten Palastes wurden schlicht als Stallungen verwendet.«

»Aber wieso glauben Sie, dass man die Reste des Palastes nicht trotzdem geplündert hat?«

»Als die Türken die Stadt eroberten, gestatteten sie den Rittern, alle Waffen, Wertgegenstände und religiösen Objekte mitzunehmen. Sie haben recht, es wäre also denkbar, dass die Johanniter zu diesem Zeitpunkt auch die Stele mitnahmen. Aber meine Vermutung ist, dass man nach zweihundert Jahren nicht mehr um den Wert der Stele wusste und sie eher als Dekorationsstück irgendwo integriert und dann hier zurückgelassen hat. Ebenso wie man eine römische Statue auch nicht mitgenommen hätte. Was konnte den Johannitern schon eine Steintafel mit unverständlichen Hieroglyphen bedeuten? Sicherlich nicht mehr als irgendein ägyptischer Obelisk, wie sie noch heute in Rom und Paris stehen.«

»Und wenn wir sie hier nicht finden?«

»Dann müssten wir als Nächstes die Suche auf Kreta fortsetzen, wohin die Johanniter geflohen sind. Aber dazu wird es hoffentlich nicht kommen. Es gibt viele noch immer unzugängliche Teile, Kellergewölbe mit Schutt und Abraum, der im Laufe der letzten Jahrhunderte beiseite geschafft und vergessen wurde. Im neunzehnten Jahrhundert ist ein ganzes Stockwerk eingestürzt, weil ein Pulverlager der Türken explodierte  man hatte es vierhundert Jahre lang einfach vergessen. Erst die Italiener, die vor dem Ersten Weltkrieg die Insel besetzten, haben den Palast wieder aufgebaut. Es gibt dort also sicherlich noch viel zu finden.«

»Aber die Stele könnte doch auch in viele kleine Krümel zerbombt worden sein.« Patrick zündete sich eine Zigarette an und taxierte den Bau im Licht der Geschichte, die ihm Peter erzählt hatte.

»Nun, ich hoffe, dass die Johanniter sie einigermaßen sicher untergebracht haben.«

»Und wie lautet Ihr Plan?«

»Für den Plan sind eher Sie zuständig. Wir müssen nur hineinkommen und uns dann einen Weg in die Keller und die unzugänglichen Bereiche suchen.«

»Hineinzukommen ist das kleinste Problem. Aber unzugängliche Bereiche haben häufig die ärgerliche Eigenschaft, unzugänglich zu sein.«

Peter sah den Franzosen schmunzelnd an. »So unzugänglich wie verborgene Kapellen in den Katakomben von Rom, meinen Sie? Davon verstehe ich leider nichts.«

»Also, wenn das so einfach wäre ... «

»Wenn das so einfach wäre«, unterbrach ihn Peter, »dann wäre ja auch schon vor uns jemand dort gewesen.«



24. Juli 1940, Rhodos Stadt



Wolfgang Morgen führte seinen kleinen Trupp durch die Gassen der Stadt und zum Großmeisterpalast. Das imposante Gebäude aus hellem Stein erhob sich wie frisch geputzt und strahlte eine Machtfülle aus, wie sie Mussolini gerade recht sein mochte. Morgen hatte erfahren, dass die Aufbauarbeiten unter anderem deswegen so großzügig finanziert worden waren, weil der Diktator den Palast als Residenz und Regierungsgebäude nutzen wollte. Damit bewies er eindeutig mehr Geschmack als Hitler, überlegte Morgen. Nun war nur zu hoffen, dass er dabei nicht das ganze Gebäude entkernt und vollkommen umgestaltet hatte.

Am Eingang der Burg stand eine Wache und sah ihnen argwöhnisch entgegen. Er beugte sich zur Tür hinein, rief etwas, und kurz darauf trat ein Mann in Zivil neben ihn.

»Guten Morgen«, begrüßte er den Trupp auf Italienisch. »Es tut mir leid, aber die Burg ist für die Öffentlichkeit nicht zugänglich.«

»Guten Morgen. Mein Name ist Wolfgang Morgen.« Dabei zog er einen Umschlag aus seinem Jackett. Es war die Sondergenehmigung, die man ihm besorgt hatte, und die ihm  hoffentlich  Zugang zu allen Bereichen des Palastes geben sollte. Er reichte sie dem Beamten.

Der Mann holte ein Schreiben aus dem Umschlag und überflog den Inhalt. Dann verschwand er im Inneren des Wachraums. Wahrscheinlich musste er einige Telefonate führen.

Sie konnten sich nun auf eine längere Wartezeit gefasst machen, überlegte Morgen, und mit etwas Pech unverrichteter Dinge wieder abziehen. Aber wenige Minuten später war der Mann bereits zurück und reichte Morgen die Unterlagen zurück. »In Ordnung«, sagte er. »Sie können sich frei bewegen.« Dann trat er beiseite und ließ Morgen und sein Gefolge passieren.

Morgen nickte dem Mann zu und trat ein.

In der ersten Halle blieb er stehen und wandte sich an die Soldaten.

»Herhören. Der Palast ist viele hundert Jahre alt, und einiges, was hier herumsteht, ist sehr kostbar. Niemand fasst etwas an, ohne meine ausdrückliche Anweisung. Ist das klar?«

»Jawohl!«, klang es einstimmig.

»Noch etwas: Wir dürfen uns zwar frei bewegen, aber nicht jeder, dem wir über den Weg laufen, weiß das. Wenn es Probleme gibt, kläre ich das. Wir sind hier Gäste, also benehmen Sie sich auch so.«

»Jawohl.«

»Gut. Und nun folgen Sie mir. Und gefälligst ohne Sturmschritt.«

Morgen führte sie durch den Palast, als kenne er den Weg genau. In Wahrheit hatte er nur eine ungefähre Vorstellung, wo er suchen sollte, aber er wusste, wo in etwa sich die Zugänge zu den unteren Geschossen befinden mussten und dass er dort die restlichen Trümmer und Überbleibsel aus dem Mittelalter finden würde. Wenn sich die Stele noch immer im Palast befand, dann dort, denn schließlich war sie bisher auch während der umfangreichen Renovierung nicht gefunden worden.

Die Gänge und Hallen, durch die sie liefen, waren wie erwartet nahezu ausgestorben, bis auf einige Wachen, die ihre Rundgänge machten. Niemand wohnte hier, niemand arbeitete hier. Das Gebäude wartete einzig und allein auf den Tag, von dem an der Diktator es nutzen würde.

Morgen erkannte, dass so gut wie gar nichts an dem renovierten Gebäude einem mittelalterlichen Kastell glich. Offenbar hatte man es beim Wiederaufbau nicht so genau mit der Authentizität genommen und sich weniger nach alten Bauplänen und mehr nach den Bedürfnissen und Vorstellungen der neuen Herren gerichtet. Sie gingen durch Säle mit aufwendigen Mosaikfußböden, wie sie mit Sicherheit kein Ritter und auch kein Großmeister jemals gesehen hatte. Man musste weder Architekt noch Kunsthistoriker sein, um zu erkennen, dass der ganze Palast ein einziges, großformatiges Kalksteinimitat war. Zweifel befielen ihn, ob die Suche hier überhaupt lohnte.

Als sie in einem Saal an einer Gittertür vorbeikamen, die eine nach unten führende Wendeltreppe versperrte, rief Morgen eine der Wachen herbei. Er präsentierte seinen Passierschein, wechselte einige Worte, und kurze Zeit später hatte der Mann einen Schlüsselbund besorgt und öffnete ihnen damit den Zugang.

Die Treppe war stark verwittert und schien wesentlich älter zu sein als die restlichen Mauern. An der Decke verlief ein Kabel, das im weiteren Verlauf der Treppe einzelne Glühbirnen speiste. Während sie hinabstiegen, wuchs Morgens Zuversicht. Sie erreichten ein langgezogenes, niedriges Kreuzgewölbe, das an einen überdimensionalen Weinkeller erinnerte. Es gab keine Fenster, und abgesehen von der Reihe schwacher Lampen, die an der Decke entlang bis an das andere Ende verlief, lagen die Räumlichkeiten im Dunkeln. Es war nun offensichtlich, dass sie sich in einem ursprünglichen Teil des Palastes befanden. Verrostete Metallreste an den unverputzten Wänden schienen ehemalige Fackelhalterungen zu sein, der Steinboden war ausgetreten und hatte eine glänzende Oberfläche.

Während sie durch das Gewölbe gingen, sah Morgen nach links und rechts, doch die Nischen waren alle leer. Natürlich, dachte er, wenn schon elektrische Leitungen installiert worden waren, dann hatte man sich hier auch gründlich umgesehen. Er musste Bereiche finden, die man nicht erschlossen hatte, nur dort konnte sich die Stele befinden.

An der Spitze seiner Männer ging er weiter, bis er am Ende des Raums auf eine Tür stieß. Vielmehr war es lediglich ein Durchgang, denn in der steinernen Zarge waren nur noch die verwitterten Löcher für die Stifte einer Aufhängung zu sehen, die eigentliche Tür fehlte. Hier endete die Stromversorgung, und nur die letzte Glühbirne warf ihren kargen Schein in den hinter dem Durchgang quer verlaufenden Gang. Er war mit Geröll gefüllt.

»Wir brauchen jetzt die Lampen«, sagte Morgen zum Unteroffizier.

»Ja, Herr Doktor.« Rosner wandte sich an seine Männer. »Ihr habt es gehört. Lampen anmachen!«

»Und dann«, fuhr Morgen fort, »sollen sie das Geröll herausschaffen, damit wir den Gang betreten und untersuchen können. Ich möchte jedes auffällige Stück sehen, das Sie rausholen.«

Rosner gab die Instruktionen an seine Leute weiter, die bereits damit beschäftigt waren, die Laternen zu entzünden. Kurze Zeit später begannen die Soldaten, die Trümmer hervorzuholen. Morgen begutachtete die Stücke. Der größte Teil bestand aus alten Backsteinen und unförmigen Steinbrocken, von denen Sand und Gips abbröckelte. Schnell lichtete sich der Durchgang.

»Es war nur ein kleiner Schutthaufen«, berichtete Rosner. »Wir können in den Gang hinein. Nach links und rechts scheint er einigermaßen frei zu sein.«

Morgen nickte, nahm sich eine der Laternen und ging zum Durchgang. Ja! Das war es! So hatte er es sich vorgestellt, so würde es aussehen! Der Gang musste zu früheren Zeiten eine besondere Bedeutung gehabt haben. Er war sorgfältig bearbeitet, ganz anders als das Gewölbe, durch das sie gekommen waren. Die Mauern schienen einst vollständig verputzt gewesen zu sein. An vielen Stellen waren Reste von Wandmalereien in verblassten Farben zu erkennen, es mochten Wappen und Schmuckornamente gewesen sein. Entlang der Seiten befanden sich in regelmäßigen Abständen Nischen, wie um dort Statuen oder besondere Artefakte aufzustellen oder um Gemälden einen besonderen Rahmen zu geben. An mehreren Stellen lag weiteres Geröll, die Decke war zum Teil eingebrochen, aber es war noch gut zu erkennen, dass dies einmal eine Galerie gewesen war.

Morgen betrat den Gang und hob die Lampe über seinen Kopf, um möglichst viel zu erhellen und von der Flamme nicht selbst geblendet zu werden. Hier hatte sie sicherlich gestanden. Die Tabula Smaragdina, als steinerne Tafel mit unleserlichen Hieroglyphen darauf  und dem Wissen der Welt.

Aber der Gang barg keine Artefakte mehr. Bis auf abbröckelnden, farbigen Putz und den Schutt der Jahrhunderte war er leer.

Es gab aber noch eine Chance. Denn zwischen den Nischen, die den Gang säumten, befanden sich mehrere Eingänge, die in weitere Räume führten.

»Rosner!«

Der Unteroffizier trat neben ihn.

»Rufen Sie Ihre Männer. Wir gehen weiter.«

Morgen ging auf den ersten Eingang zu und hielt die Lampe durch die Öffnung. Plötzlich zuckte er zurück. Auf diesen Anblick war er nicht vorbereitet gewesen.

»Was zum Teufel ... !«



5. Oktober 2006, Rhodos Stadt



Peter und Patrick schlossen sich einer Führung durch den Großmeisterpalast an. Es war nur eine kleine Schar Touristen, vornehmlich ältere Damen, die zu einer Reisegruppe zu gehören schienen. Der Reiseführer hatte einen starken Akzent, sprach aber überraschend flüssig Englisch und erläuterte die Geschichte der Insel und des Ritterordens. Er führte aus, wie der Orden in verschiedene Gruppen unterteilt gewesen war, die man entsprechend ihrer unterschiedlichen Sprache »Zungen« genannt hatte. Jede Zunge hatte ihre eigenen Gebäude in der Stadt, und der Palast war der Sitz des Großmeisters gewesen.

Sie gingen durch Säle, Hallen und über einen großen Innenhof. Währenddessen erzählte der Führer von der Renovierung des Palastes, und dass man nicht wisse, wie er tatsächlich früher einmal ausgesehen habe.

»Sehen Sie diese Tür?«, flüsterte Patrick. Peter folgte seinem Blick und entdeckte in einiger Entfernung ein Eisengitter, das einen seitlich abzweigenden Gang blockierte.

»Stellen Sie sich gleich so hin, dass Sie die Sicht darauf versperren. Ich will mir das Schloss etwas genauer ansehen.«

Peter positionierte sich so, dass der Leiter der Führung nicht sehen konnte, wie sich Patrick bückte und das Vorhängeschloss untersuchte. Peter fragte sich, ob der Franzose tatsächlich in der Lage war, ein Sicherheitsschloss zu knacken.

Ein leises Klicken hinter ihm ließ ihn aufhorchen. Tatsächlich! Das Schloss war offen! Patrick grinste kurz und drehte den Bügel wieder gerade, so dass es auf den ersten Blick nicht auffiel. Dann richtete er sich auf und sah scheinbar interessiert nach vorn, als versuche er, etwas zu verstehen.

»Wenn er um die Ecke gegangen ist, hauen wir ab«, raunte er Peter zu.

Peter hob die Augenbrauen. Sein Kollege mochte nicht viel von Ägyptologie oder Geschichte verstehen, aber er verfügte zweifellos über besonderes handwerkliches Geschick.

Sie warteten einen Augenblick, bis die Touristen weitergegangen waren, dann öffnete Patrick die Gittertür, sie schlüpften hindurch und hängten das Schloss wieder an seinen Platz.

»Und jetzt?«, fragte Patrick.

»Das weiß ich nicht«, gab Peter zurück. »So weit wie möglich nach unten, würde ich sagen.«

Also gingen sie los. Der Gang, in dem sie sich befanden, führte bald um eine Ecke und ins Dunkle. Lediglich hinter ihnen war noch ein heller Schimmer auszumachen. Patrick holte die Taschenlampe aus seiner Jacke und leuchtete nach vorn. Der Gang endete an einer Tür, die eindeutig nicht mittelalterlichen Ursprungs war. Sie war nicht verschlossen, und dahinter öffnete sich ein hoher, unmöblierter Raum, der durch eine Reihe Fenster erhellt wurde.

»Anscheinend ein relativ neuer Teil des Palastes«, überlegte Peter. »Aber aus irgendwelchen Gründen für Besucher gesperrt.«

»Ich weiß auch, warum«, sagte Patrick und deutete in eine Ecke. Dort wurde die Decke von einem Metallgerüst abgestützt, und in der Höhe erkannten sie, dass sich Risse zwischen den Steinen gebildet hatten. Große schwarze Flecken verrieten, dass hier bereits seit einiger Zeit Wasser durch die Decke sickerte. Sie sahen sich weiter im Raum um. Eine zweite Tür befand sich an der Stirnseite, doch als sie sich ihr näherten, hörten sie die Stimme des Touristenführers auf der anderen Seite und wichen zurück.

»Dann bleibt uns nur das Gerüst«, sagte Patrick.

»Was wollen Sie denn da?«

»Nach unten. Haben Sie das nicht gesehen?«

Als Peter dem Franzosen folgte, erkannte er, was Patrick meinte. Das Gerüst stützte sich nur zum Teil auf dem Fußboden auf. An einer Seite jedoch war der Boden durchbrochen, und das Gestänge führte in ein darunterliegendes Stockwerk, ganz offenbar, um der Konstruktion mehr Halt zu geben, und die Last besser zu verteilen. Da es unten keine Fenster zu geben schien, war es zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen. Peter runzelte die Stirn. Es war eine feuchte, einsturzgefährdete Krypta, aus der einige Stahlrohre aufragten.

»Wollen Sie da etwa runterklettern?«

»Sicher, warum denn nicht? Sie wollten doch nach unten.«

»Eine Treppe, Patrick. Wir suchen eine Treppe.«

»Nein, Sie suchen eine Treppe. Aber ich habe ein Gerüst gefunden. Los, kommen Sie schon!« Mit diesen Worten begann Patrick, an einer Stange des Gerüsts nach unten zu klettern. Dabei nutzte er die kleinen Vorsprünge, die zur Befestigung von Querverbindungen gedacht waren, und war in wenigen Augenblicken in dem Loch verschwunden.

Peter sah ihm nach. Einmal mehr offenbarte sich, dass sie beide sehr unterschiedlich waren. Vor zwanzig Jahren wäre Peter vielleicht auch auf Baugerüsten herumgeturnt und hätte sich in dunkle Löcher abgeseilt, aber  nein, vor zwanzig Jahren hätte er es auch nicht gemacht. Musste man also so alt werden, um sich beim Klettern den Hals zu brechen?

»Wo bleiben Sie denn?«, tönte es von unten, und Peter sah dort den Schein der Taschenlampe umherzucken. Es war sicherlich nicht der einzige Weg, um irgendwo in diesem Palast in den Keller zu kommen. Es wäre an jeder anderen Stelle einfacher  und vor allen Dingen ungefährlicher  als ausgerechnet hier!

»Peter! Das müssen Sie sich ansehen!«

»Was ist denn da?«, flüsterte er.

»Wie? Was sagen Sie?«

»Was ist denn da?«, rief er noch einmal nach unten, dieses Mal deutlich lauter.

»Nicht so laut! Sonst erwischt man uns noch! Peter, kommen Sie runter. Da sind ein paar Zeichnungen an der Wand, die Sie sehen müssen.«

Unsicher blickte sich Peter um, hielt nach einer anderen Lösung Ausschau, aber offenbar führte kein Weg daran vorbei. Er musste jetzt da hinabsteigen. Zögerlich griff er nach der Stange, die Patrick benutzt hatte, und suchte einen Halt für seine Füße.

»Na los, es ist nicht tief!«, rief Patrick. »Nur drei oder vier Meter.«

Drei oder vier Meter! Das reichte eindeutig, um sich das Genick zu brechen. Peter klammerte sich an das Gerüst. Seine Füße standen noch auf einer Querstange, aber nun musste er absteigen. Er ging zitternd in die Hocke und angelte mit der Spitze seines Schuhs nach einem kleinen Vorsprung, den er vorhin noch gesehen hatte. Er durfte auf keinen Fall abrutschen!

»Und passen Sie auf, dass Sie nicht abrutschen!«, rief Patrick belustigt. Peter nahm sich vor, ihm dafür einen Tritt zu verpassen.

Nach scheinbar endlosen Minuten und mit wackeligen Knien kam Peter schließlich unten an. Er sah nach oben. Tatsächlich war es überhaupt nicht hoch gewesen. Dennoch war er außer Atem.

»Sportliche Leistung, Professor«, sagte Patrick und klopfte dem Engländer auf Schulter. »Ich hatte schwören können, dass Sie sich nicht trauen würden.« Peter wollte etwas erwidern, aber Patrick fuhr fort: »Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen die Zeichnung!«

Peter sah sich im Schein der Taschenlampe um. Neben modernen Ziegeln und grau zementierten Flächen war vielerorts der verwitterte Kalkstein zu sehen, aus dem das Gebäude ursprünglich errichtet worden war. Die Decke war halbrund und wurde von gewölbten Pfeilern getragen, was dem Raum den Anschein eines primitiven Kreuzgewölbes verlieh. Die Luft war feucht und roch moderig, und aus dem Boden quollen nassglänzende, schwarze Moosklumpen hervor. Patrick beleuchtete eine Wand. Jemand hatte etwas in den Stein geritzt.

»Sie haben recht«, sagte Peter, indem er näher an die Wand trat, um die Zeichnung besser erkennen zu können. »Das ist wirklich interessant!«
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»Können Sie das lesen?«

»Nicht auf Anhieb. Das Linke ist jedenfalls eine Horus-Kartusche, eine Art, wie man einen königlichen Titel schrieb. Ich müsste es mir aber abzeichnen und nachschlagen. In jedem Fall war hier jemand, der sich mit Hieroglyphen auskannte. Vielleicht hat derjenige ja die Stele gesehen.«

»Dann stehen die Chancen aber schlecht, dass wir sie noch finden«, meinte Patrick.

»Wie meinen Sie das?«

»Sehen Sie sich den Stein genauer an. Er ist uralt und verwittert, sicherlich mehrere hundert Jahre alt. Aber die Ritzzeichnung ist fein und verhältnismäßig frisch. Nicht gerade von gestern, aber höchstens ein paar Jahrzehnte alt. In jedem Fall ist sie nicht aus dem Mittelalter.«

»Jemand hat die Stele also in der Neuzeit entdeckt ... «, überlegte Peter.

» ... und vielleicht auch mitgenommen«, vollendete Patrick den Gedanken.

»Aber sie war hier!«, beharrte Peter. »Und vielleicht ist sie es immer noch. Ich wusste es.«

»Na gut, wir können ja noch ein bisschen suchen«. Patrick leuchtete in dem Raum umher. »Da hinten ist ein Durchgang. Wollen Sie das vorher noch abschreiben?«

Patrick zog einen Kugelschreiber heraus und machte sich dann an seiner Zigarettenschachtel zu schaffen. Er riss sie auf, faltete sie auseinander und reichte Stift und Papier an den Engländer. Der nahm die Utensilien entgegen, setzte seine Brille auf und begann mit der Abschrift.

Kurze Zeit später war er fertig, und sie besahen sich den Durchgang im hinteren Teil des Raums. Ein Eisengitter versperrte den Weg. Es war in den ehemaligen Türbogen zementiert worden, aber der Zement war stellenweise abgebröckelt. Ein Schloss hing an der Tür, das mindestens fünfzig oder mehr Jahre alt und dementsprechend verrostet war.

»Wollen Sie das auch knacken?«, fragte Peter.

»Nein«, erwiderte Patrick. Dann holte er aus und versetzte dem Gitter einen kräftigen Tritt. Durch die Wucht lösten sich die Zapfen aus der morschen Wand, und die Konstruktion flog mit lautem Geschepper nach hinten. Der Weg war frei.

»Meine Güte!«, zischte Peter. »Müssen Sie so einen Lärm machen!«

Patrick leuchte in den Durchgang und ging voraus. Sie liefen durch einen Gang, der mit Schutt übersät war.

»Wonach genau suchen Sie denn?«, fragte der Franzose. »Erwarten Sie, dass die Stele hier einfach irgendwo herumsteht?«

»Das sicherlich nicht. Vielleicht liegt sie auch auf dem Boden oder ist in die Wand eingelassen. Ich stelle mir jedenfalls eine Steinplatte vor, höchstens mannshoch, wahrscheinlich kleiner, einige Zentimeter dick, und wenn man den Gerüchten der Tabula Smaragdina glauben darf, dann ist sie tatsächlich aus Smaragd. Sie heißt ja nicht umsonst so.«

»Höchstens aus Malachit«, überlegte Patrick, »oder grünem Marmor. Aber das sind ja schon mal gute Anhaltspunkte.«

Sie leuchteten sich ihren Weg durch die finsteren Katakomben und untersuchten Boden und Wände nach verdächtigen Spuren. Dann betraten sie einen Raum, der an den Rändern mit Geröll und Trümmern angefüllt war. In der Mitte war jedoch eine freie Stelle, als hätte man begonnen, hier aufzuräumen. Oder etwas zu suchen.

»Das sieht sehr gut aus«, sagte Peter. »Leuchten Sie mal hier herüber. Vielleicht verbirgt sich die Stele zwischen diesen Abfallhaufen.«

Im Licht der Taschenlampe erkannten sie bemalte Mauerstücke, Reste zerbrochener Statuen, Bruchstücke weißer Marmorpaneele und andere Teile.

Plötzlich schrie Patrick auf.

»Ich glaube, wir haben sie!«

Er hielt einen flachen Stein hoch, zwei Handflächen groß und etwa fünf Zentimeter dick. Es war der Teil einer Platte mit unregelmäßigen Bruchkanten. Der Stein schimmerte dunkelgrün, und in die glatt polierte Oberfläche waren scharfkantige Hieroglyphen gemeißelt.



24. Juli 1940, Rhodos Stadt



James zuckte zusammen, als er Stimmen durch das Gewölbe hallen hörte. Was um alles in der Welt ging da vor sich? Warum waren Menschen hier im Kellergeschoss?

Im Licht der Kerzenflamme sah er auf seine Armbanduhr. Es war bereits nach Sonnenaufgang, sogar schon kurz vor neun! Und es fehlten noch einige Zeilen des Textes! Wäre er bloß nicht so lang in der Abstellkammer stecken geblieben! Erst als sich der Mann nach längerer Zeit erneut von seinem Stuhl erhoben und auf den Weg zur Toilette gemacht hatte, konnte James aus dem Raum fliehen. Er war mindestens eine weitere Stunde umhergeirrt, immer auf der Hut, nicht noch einmal auf Wachen zu stoßen, bis er einen Abstieg in das Untergeschoss gefunden hatte. Und dann hatte die Arbeit erst begonnen. Mit einer entzündeten Kerze in der Hand hatte er umhergetastet. Mehrfach hatte er die Kerze abstellen und Geröll beiseiteräumen müssen.

Als er die Stele schließlich gefunden hatte, hatte er es erst nicht glauben können. Sie war es tatsächlich! Nach so vielen Jahrtausenden existierte sie tatsächlich noch und lag hier, zwischen Trümmern und Schutt, unbeachtet und doch so wertvoll wie nichts anderes auf der Welt.

Einige Zeit hatte er vor ihr gesessen, ehrfürchtig, hatte das Spiel des Lichts auf dem grünen Stein bewundert, beobachtet, wie die Hieroglyphen scheinbar lebendig wurden und Geschichten von längst vergangenen Zeiten und von grenzenlosem Wissen erzählten, einem Wissen, das älter als die Menschheit war.

Nach einer angemessenen Weile hatte er begonnen, den Inhalt der Stele Zeichen für Zeichen abzuschreiben. Ein Großteil des Textes erschloss sich ihm bereits bei dieser Arbeit. Dennoch musste er absolut sicher sein, durfte keine andere Interpretationsmöglichkeit übersehen, keine unbedeutend scheinende Kleinigkeit ignorieren.

Und nun, kurz bevor seine Abschrift fertig war, waren da plötzlich Stimmen, und sie kamen näher! Er hörte es jetzt im Gang rumoren und poltern. Sie räumten Steine beiseite. Das verschaffte ihm noch einige Minuten. Hastig wandte er sich wieder dem Text zu, kopierte das nächste Zeichen, und dann ein weiteres. Er konnte auch noch die ganze Zeile schaffen, wenn er sich beeilte!

»Was zum Teufel ... !«

Die harte deutsche Stimme und der plötzliche Lichtschein ließen James zusammenfahren. Mit erhobener Laterne stand ein Fremder im Eingang des Raums, und hinter ihm waren weitere Männer zu sehen.

»Was machen Sie da?«, herrschte der Deutsche ihn an und wiederholte seine Frage dann auf Italienisch.

James konnte die Ironie des Augenblicks kaum fassen. Da hatte er sich in das Land des Feindes geschlichen, war allen Kontrollen ausgewichen, in den Palast eingedrungen, um Haaresbreite den Wachen entgangen, und ausgerechnet in dieser einen Nacht durchstreifte ein Trupp Nazis den Keller und erwischte ihn dort, wo er sich am sichersten gewähnt hatte! Fieberhaft versuchte er, sich ein paar italienische Sätze zurechtzulegen. Wenn die Deutschen ihn als Engländer erkannten, würden sie ihn garantiert fertigmachen. Doch als er aufstand und dabei den Blick auf die Stele freigab, wich die Aufmerksamkeit des Mannes einem atemlosen Staunen.

»Die Tabula!«, rief er aus. »Sie ist es. Die Tabula Smaragdina!«

James verstand die Worte. Der Deutsche hielt die Stele offensichtlich für die mystische Smaragdtafel. Aus dieser Perspektive hatte er selbst es noch nie betrachtet. In der Tat, wenn man darüber nachdachte, konnte die Stele durchaus der Ursprung der Legende sein. Vielleicht war der Mann doch nicht einfach ein Soldat, sondern ein Gelehrter, ein Wissenschaftler oder Forscher.

Der Deutsche trat an den Stein heran und fuhr langsam mit einer Hand über die gravierten Hieroglyphen. James beobachtete ein erregtes Funkeln in den Augen des Mannes.

»Rosner!«, rief der Deutsche jetzt mit einem Blick zur Seite, »schaffen Sie den Mann dort weg! Und durchsuchen Sie ihn.«

Nun stürmten die anderen Männer in den Raum. Bei ihnen handelte es sich allerdings ganz offensichtlich um Soldaten. Einer packte James und zerrte ihn beiseite. Er widerstand dem Drang, sich zu wehren. Gegen die Übermacht hätte er keine Chance. Er hob die Arme, als seine Taschen durchwühlt wurden.

»Was ist denn das?« Der Deutsche bückte sich und hob die Papiere und Zeichenutensilien auf, die James verwendet hatte. »Er hat die Stele kopiert, das nenne ich Glück.« Er wandte sich an den Fremden. »Sie haben mir viel Arbeit erspart. Was haben Sie hier überhaupt zu suchen?«

James schwieg.

»Können Sie mich verstehen? Rosner, wo kommt er her?«

»Er hat keine Ausweispapiere bei sich, Doktor Morgen.«

Morgen musterte den Festgenommenen. Er schien ein Westeuropäer zu sein. Der hellen Haut und den blonden Haaren nach zu urteilen war es unwahrscheinlich, dass er ein Italiener oder Südeuropäer war. Vielleicht ein Skandinavier, ein Ire oder Engländer. Was zum Henker hatte der Mann hier zu suchen? War er auch auf der Spur der Tabula, oder suchte er bloß zufällig nach antiken Artefakten? So oder so durfte er kein Risiko eingehen und jemand anderem die Tabula überlassen.

»Suchen Sie ein ruhiges Plätzchen hier unten, und sperren Sie den Mann dort ein«, wies er Rosner an.

Dann wandte sich Morgen wieder der Stele zu. Er bewunderte die handwerkliche Kunstfertigkeit, mit der die Zeichen im Marmor ausgeführt worden waren. Jede noch so feine Linie war präzise herausgearbeitet, und der Stein sah aus, als hätte er gerade erst die Werkstatt eines Meisters verlassen. Es war ein Objekt vollkommener Schönheit und darüber hinaus die Manifestation absoluter Macht!

Er verglich die Abschrift des Fremden mit dem Original und stellte fest, dass sie überaus sorgfältig war, ja, sie ließ sogar erkennen, dass sich der Mann mit der ägyptischen Schrift hervorragend auskannte. Ein Grund mehr, ihm die kostbaren Aufzeichnungen zu entwenden und ihn außer Gefecht zu setzen. Wenn der Mann mehr als ein Kuriositätenjäger war und so viel Sachverstand hatte, dann konnte er der Sache gefährlich werden.

Er stellte seine Lampe neben der Stele auf den Boden, setzte sich und begann, die restlichen Zeichen auf das Papier zu übertragen. Es fehlte nicht mehr viel. Als er fertig war, erhob er sich und sah, dass Rosner gerade zurückkam.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Ein Stück den Gang hinunter gibt es einen Raum, in dem wir ihn bewachen. Eine Gittertür gibt es auch, aber kein Schloss.«

Morgen überlegte, ob er Rosner anweisen sollte, den Mann zu liquidieren. Es wäre mit Sicherheit die sauberste Lösung. Andererseits respektierte er die Arbeit des Fremden, und ohne die Abschrift würde er ohnehin nicht weiterkommen. Er konnte also auch einfach hier in den Kellern verrotten, das würde am wenigsten Scherereien verursachen. »Besorgen Sie ein Schloss, und dann lassen Sie ihn hier zurück!«

»Sehr wohl, Herr Doktor Morgen!«

»Und Ihre übrigen Männer sollen sich um den Stein kümmern.« Er wies auf die Stele. »Ich habe die Inschrift kopiert. Wir brauchen ihn jetzt nicht mehr. Haben Sie verstanden, was ich meine?«

»Jawohl.«

»Gut. Ich bin fertig, außerdem wird es mir zu kalt. Ich gehe zurück, Sie kommen mit Ihren Leuten hinterher, sobald Sie fertig sind. Wir treffen uns in der Herberge.«



5. Oktober 2006, Rhodos Stadt



Peter und Patrick fanden fast ein Dutzend Bruchstücke der grünen Steinplatte und setzten sie wie ein Puzzle zusammen. Ihnen war schnell klar geworden, dass die kostbare Stele unwiderruflich verloren war, doch erst als sie alle Teile beisammen und kombiniert hatten, wurde das Ausmaß der Zerstörung offenbar. Die einst polierte Oberfläche war zerschunden und zerhackt, kaum ein einziges Schriftzeichen ließ sich eindeutig erkennen. Jemand hatte die Inschrift mutwillig und vollständig aus dem Stein geschlagen. Und was die Schändung vollkommen machte, nahm fast die gesamte Fläche ein: ein grobschlächtig eingemeißeltes Hakenkreuz.



5. Oktober 2006, Guardner Residence, Kairo



Oliver Guardner saß im Halbschatten einer Palme und las die Al-Ahram, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Sorgsam faltete er die Zeitung zusammen, als Al Haris sich zu ihm gesellte.

»Setzen Sie sich, werter Freund.«

Der Weißbärtige dankte und nahm Platz.

»Ihre Gäste sind auf Rhodos, Oliver?«

»Ja. Ich stelle es mir gerade vor. Die alten Gassen, der Palast. Ein schönes Stück Erde.«

»Das ist wahr. Und voller Geschichte, die fast noch lebendig scheint.«

»Und voller Geschichten, als sei es gerade erst gewesen.«

»Es hat sich viel verändert dort. Vermutlich würden wir es nicht als das Rhodos wiedererkennen, an das wir uns aus unserer Jugend erinnern.«

Guardner lächelte, sprach doch sein Gast in einem einzigen Satz über sehr unterschiedliche Zeiträume. »Wann waren Sie zuletzt dort?«

»Es ist schon fast nicht mehr wahr«, entgegnete Al Haris. »Obwohl ich es mehrfach plante, erforderten doch immer andere Dinge meine Aufmerksamkeit.«

»Das ging mir auch so. Und nun ... « Er machte eine Pause und sah an sich herab. »Ich bin nicht mehr geschaffen für das Reisen. Ich habe es bei meinem Flug nach Hamburg gemerkt.«

»Es ist Ihnen hoch anzurechnen, dass Sie die Strapazen überhaupt auf sich genommen haben.«

»Ich bin fest davon überzeugt, dass es jede Anstrengung wert war.«

»Dann halten Sie noch immer große Stücke auf Ihre beiden Gäste?«

»Unbedingt. Den Auftakt haben sie überaus schnell und ohne jede Schwierigkeit hinter sich gebracht. Aber wir beide wissen, dass die größten Herausforderungen noch vor ihnen liegen.«

»Thot ist erwacht und auf ihrer Spur.«

»Ja, ich weiß.«

»Fürchten Sie nicht um ihre Sicherheit?«

»Doch, natürlich. Beunruhigende Dinge sind geschehen. Ich habe in den letzten Nächten wenig Schlaf gefunden. Aber ein Gipfel kann nicht erobert werden, indem der Berg eingerissen wird. Zudem hoffe ich, dass sich Thot so lange zurückhalten wird. Ich bin viel mehr beunruhigt wegen der Frau.«

»Was halten Sie von ihr?«

Guardner sah seinen Gast eine Weile nachdenklich an. Wie so oft schien es ihm, dass Al Haris seine eigene Meinung hinter einer Frage versteckte. »Sie ist eine unberechenbare Größe.«

»Halten Sie sie für gefährlich?«

»Das weiß ich nicht. Das ist es, was mich nicht schlafen lässt. Sie hat der Geschichte unzählige neue Enden hinzugefügt.«

Al Haris lächelte. »Sie haben vollkommen recht. Aber es überrascht mich nicht.«

»Nein?«

»Nach meiner Erfahrung muss man in jeder Gleichung neben den erwarteten unbekannten Größen auch unerwartete unbekannte Größen erwarten.«

Der alte Guardner verfolgte das verschmitze Mienenspiel des Weißbärtigen. »Aber wenn man sie erwartet«, gab er zurück, »dann sind sie demzufolge nicht mehr unerwartet, so dass man stattdessen weitere unerwartete erwarten müsste.«

Al Haris lachte auf. »Ja! Das ist es, Oliver. Das ist das Leben, wie es spielt.«

Guardner lächelte nun ebenfalls. »Dann soll es mich auch nicht überraschen. Warten wir den Lauf der Dinge ab. Wer weiß, welche Überraschungen mit ihr auf uns zukommen.«

»Ja«, sagte Al Haris, »wer weiß.«


Kapitel 7



24. Juli 1940, Keller des Großmeisterpalastes, Rhodos



Als sich die Stimmen der Deutschen entfernt hatten und mit ihnen der letzte Lichtschein ihrer Laternen, holte James eine Kerze aus seiner Tasche, die ihm die Soldaten in die Zelle geworfen hatten. Er fand auch seine Streichhölzer, entzündete eines und sah sich schließlich mit der brennenden Kerze in der Hand im Raum um.

Es war nicht mehr als eine finstere, fensterlose Kammer im Keller. Die Wände waren solide, und außer dem vergitterten Eingang gab es keine andere Öffnung. Das Gitter war neuen Datums, offenbar erst vor wenigen Jahren in die Öffnung zementiert worden, die einst für eine hölzerne Tür vorgesehen gewesen sein mochte. Die Deutschen hatten ein Vorhängeschloss besorgt. Es war nicht groß, und es hielt das Gitter auch nur so lose fest, dass es Spiel hatte und sich sogar einen Zentimeter weit öffnen ließ. Die Freiheit war zum Greifen nah, aber selbst der nur einen Finger breite Stahl war zu stabil, als dass er ihn verbiegen oder brechen könnte. Er trat mit aller Wucht gegen das Metall, riss daran, wütete. Aber alles Rütteln vermochte weder dem Gitter noch dem Schloss irgendeinen Schaden zuzufügen.

Frustriert wandte er sich ab. Die verdammten Nazis hatten ihn nicht nur eingesperrt. Was viel schlimmer war: Sie hatten ihm seine Aufzeichnungen gestohlen, und nach dem, was er gehört hatte, vermutlich die Stele zertrümmert. Der möglicherweise kostbarste Schatz der Menschheit war vernichtet!

Aber es gab eine Chance. Dadurch, dass er den Text kopiert hatte, hatte er ihn auch gelesen! Die Deutschen hatten offenbar nicht geahnt, dass jemand die Hieroglyphenschrift so gut kannte, dass er sie ohne Referenz und Wörterbuch entziffern und verstehen konnte. Sie hatten nicht mit seinem Expertenwissen gerechnet. Natürlich waren ihm nicht alle der mehreren tausend Zeichen geläufig, die man inzwischen kannte. Aber er hatte genug verstanden. Eine Zeichnung war ihm besonders aufgefallen. Er suchte den Boden ab und fand einen Haufen Holzreste, darunter einen Zimmermannsnagel. Dann ritzte er die Zeichnung aus seiner Erinnerung in die verwitterte Steinoberfläche der Wand.

Ja! Das war es. Er betrachtete die Zeichnung eine Weile und erwog verschiedene Gedanken. Es ergab so viel Sinn! Aber es war nur ein weiterer Meilenstein auf dem Weg der Suche. Nun war ihm klar, dass die Lösung nicht auf Rhodos zu finden war.

Er musste hier herauskommen!

Noch einmal ließ er seinen Blick durch den Raum wandern. Aber es war zwecklos. Es gab keinen Ausgang, außer durch das Gitter. Und da er das Schloss weder mit Gewalt noch mit Geschick öffnen konnte, blieb ihm nur, jemanden herbeizurufen, in der Hoffnung, an einen anderen Ort gebracht zu werden und nicht unbemerkt in dieser dunklen Zelle zu verrotten.

Er durchsuchte die Holzreste erneut, bis er ein geeignetes Stück Holz fand, ging damit zum Eingang und begann, mit aller Macht gegen das Gitter zu hämmern, so dass das Scheppern durch den ganzen Keller hallte. Irgendwann, so vermutete er, würde jemand in die Nähe eines Zugangs in die Untergeschosse kommen und den Lärm hören.

Er musste nicht lange warten, bis er einen Lichtschein am Ende des Gangs wahrnehmen konnte. Er rüttelte nur noch einige Male schwach am Gitter, um sicherzugehen, dass man die Geräuschquelle auch finden würde. Dann entfernte er sich ein wenig von der Tür und setzte sich mit dem Rücken an eine Wand.

Einer der italienischen Wachposten kam mit einer Laterne in der Hand durch den Gang, blieb neben dem Gitter stehen und leuchtete in den Raum, in dem eine einzelne Kerze brannte und ein Mann auf dem Boden saß.

»Chi siete? Che fate qui?!«, fragte der Wachposten.

James gab gequälte Laute von sich und hielt sich den Bauch, als sei er verletzt. Er wollte unbedingt, dass der Mann die Tür aufschloss und eintrat.

»Cosa ha? È ferito?«, verlangte der Mann mit der Laterne jetzt, aber James antwortete nicht, sondern ließ sich langsam auf die Seite sinken.

Der Wachmann untersuchte das Vorhängeschloss und zog einen Schlüsselbund hervor. Er probierte einige Schlüssel aus, bis er schließlich einen fand, der passte, und das Schloss sprang auf. Er trat ein und näherte sich behutsam.

Als er direkt vor James stand, holte dieser mit dem Holzstück aus und schlug dem Mann mit seiner ganzen Kraft gegen die Beine. Ein herausstehender Nagel bohrte sich in das Knie des Italieners. Er schrie auf und ging zu Boden.

James sprang auf, packte seine Tasche und rannte los, bis er das obere Ende der Treppe erreicht hatte und, geblendet vom Tageslicht, einen Moment stehen blieb. Es war zwar nur eine kleine Chance, aber vielleicht die einzig sinnvolle, die er hatte: Er würde den Palast verlassen, als sei es das selbstverständlichste der Welt. Er klopfte sich den Staub von der Kleidung und strich sie glatt. Dann bemühte er sich um eine aufrechte Haltung und ging Richtung Ausgang.

James schritt durch das Tor an der Wache vorbei.

Der verdutzte Wächter überlegte einen Augenblick, ob er etwas erwidern sollte, aber dann zuckte er mit den Schultern und ließ den Mann gehen.

Als einige Minuten später helle Aufregung im Palast ausbrach, wurde er sich seiner Nachlässigkeit bewusst und behielt den Vorfall lieber für sich.



5. Oktober 2006, Rhodos Stadt



»Das war ja ein schöner Reinfall«, sagte Patrick, während er seinen Kaffee absetzte und sich zurücklehnte. Nachdem sie aus dem Palast gekommen waren, hatten sie sich von den Menschenströmen auf der Odós Sokrátous treiben lassen und sich schließlich in einem Cafe unter einer großen Platane niedergelassen. Peter hatte seine Pfeife entzündet und sah nun die Einkaufsstraße entlang über die Köpfe der bunten Menge hinweg in die unbestimmbare Ferne.

»Wenn ich bedenke, wie es uns in Frankreich ergangen ist«, fuhr Patrick fort. »Da haben wir uns vor Hinweisen kaum retten können, überall irgendwelche Spinner, die uns etwas erzählen wollten. Aber hier? Erst ein Artefakt, das uns nicht weiterführt, und nun die Stele. Der einzige Hinweis. Und jetzt ist sie kaputt, und die Geschichte ist zu Ende.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung und schüttelte den Kopf. »Ich meine, immerhin haben wir sie überhaupt gefunden, das war verdammt unwahrscheinlich. Aber wir hätten uns auch denken können, dass sie gar nicht mehr intakt ist. Das ist genauso gut, als wenn sie verschollen geblieben wäre. Oder haben Sie noch eine gute Idee? Peter? Haben Sie überhaupt zugehört?«

Peter sah ihn an und hob eine Augenbraue. »Doch. Aber sicher doch. Sie halten die Stele für verschollen.«

»So ähnlich ... «

»Dabei ist es doch faszinierend, finden Sie nicht? Denken Sie darüber nach!« Peter zeigte mit dem Mundstück der Pfeife auf seinen Kollegen. »Jahrhundertelang blieb das Stück unbehelligt. Wahrscheinlich ist der Stein erst wiedergefunden worden, als die Italiener den Palast neu aufgebaut haben. Plötzlich studiert jemand die Inschrift, kopiert Teile davon und schreibt sie an die Wand. Und es kommen Deutsche her  aus welchem Grund auch immer  und zerstören die Inschrift, so dass niemand sie mehr entziffern kann. Was kann man daraus ableiten?«

»Nun?«

»Dass die Stele das ist, wofür wir sie gehalten haben! Was für einen anderen Grund sollte es geben? Es ist doch bekannt, dass die Nationalsozialisten eigene Abteilungen für die Erforschung von mystischen Ursprüngen beschäftigt haben. Die ganze Ideologie des Rassenwahns war durchzogen von esoterischem und pseudohistorischem Gedankengut, die absurden Ideen über eine Herrenrasse und die Allmachtsfantasien, alles war mit Symbolik überladen. Und das bezog sich nicht nur auf die nordische Sagenwelt. Überlegen Sie: der Begriff ›Arier‹. Damit sind Angehörige der indogermanischen Stämme gemeint, die aus dem nahen Osten kommen, dem heutigen Iran und Indien. Man war auf der Suche nach Ursprüngen, die weit in die Frühzeit zurückreichten. Oder das Hakenkreuz, das Swastika, ein arkanes Symbol, das noch heute in östlichen und fernöstlichen Kulturen, sogar im friedvollen Buddhismus zu Hause ist. Die Nazis waren kriminell, ohne Frage, und zugleich endlos verwirrt und auf der Suche nach einer beliebig weit hergeholten Berechtigung für ihren Wahn. Natürlich beschäftigten sie sich mit Legenden und Objekten der Macht. Und die Tabula Smaragdina zählt zu den bekanntesten. Sie waren auf der selben Spur wie wir!«

»Und das finden Sie faszinierend? Das ist doch eher ein Grund mehr, dass wir keine Chance haben, sie jemals zu finden.«

»Sehen Sie nicht so schwarz. Sie haben den Stein gesehen: von Smaragd keine Spur. Als tonnenschwerer Brocken Marmor so gut wie wertlos  aber die Inschrift ist mit Sicherheit gerettet worden, bevor man den Stein zerstörte, damit er niemandem mehr in die Hände fällt.«

»Sie glauben, dass es eine Abschrift gibt?«

»Ich bin mir sehr sicher. Und ich denke auch an die Zeichnung, die wir in der Wand gefunden haben. Außer den Deutschen haben möglicherweise noch andere Leute die Stele gesehen. Kundige Personen, die in der Lage waren, Teile der Inschrift zu kopieren. Oder vielleicht einen wichtigen Hinweis. Vielleicht sogar das wichtigste Detail.« Er holte das Papier hervor, auf das er die Hieroglyphen abgeschrieben hatte. »Sehen Sie?«

Patrick beäugte die Zeichnung. »Was sagt es Ihnen?«

Peter deutete auf die einzelnen Zeichen. »Also wie gesagt: Links steht der Name eines Pharaos, rechts daneben eine Pyramide. Vermutlich stellt sie sein Grabmal dar. Die Pyramide ist stufig, ein deutliches Unterscheidungsmerkmal. Darunter steht noch ein Text, vielleicht auch nur ein Name, etwas Zentrales. Zurück in Kairo werde ich das übersetzen können. Nur zu schade, dass wir nicht den ganzen Text haben.«

Patrick blickte zur Seite. Aus dem Augenwinkel hatte er ein Gesicht gesehen. Einige Tische weiter saß eine blonde Frau, die sich gerade erhob. Patrick stand auf und schob sich zwischen den Stühlen hindurch, versuchte, sie zu erreichen, doch es gelang ihm nicht, sie einzuholen. Als er an den Tisch kam, an dem sie gesessen hatte, war sie bereits verschwunden, in der Menschenmenge untergetaucht. Schon drängten neue Gäste an den freien Tisch, und Patrick nahm nur noch einen Prospekt an sich, den die Frau hier hatte liegen lassen. Einen Moment lang blieb er unschlüssig stehen, versuchte, sie in der Menge ausfindig zu machen. Aber es war aussichtslos, und so kehrte er zu Peter zurück.

»Was war denn los?«, fragte der Engländer.

»Dieses Mal hätte ich schwören können, dass sie es war.«

»Wieder Stefanie?«

»Ja ... Ach, zum Henker!« Patrick holte eine Zigarette aus seiner Tasche und rollte sie auf dem Tisch gerade. »Am Ende werde ich noch zum Romantiker.«

»Was haben Sie denn da mitgebracht?«

Patrick drehte den Prospekt mit einem Schulterzucken in den Händen. »Lag auf dem Tisch.«

»Aber auf Deutsch!«, stellte Peter fest.

»Und wenn schon. Die halbe Stadt ist ja in der Hand deutscher Touristen.«

»Und sehen Sie mal!« Peter deutete auf einen Textabsatz. »Natürlich! Was für eine tolle Idee!«

»Jetzt bin ich aber gespannt.«

»Ich hätte selbst daran denken sollen! Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen erzählte, dass die Türken die Insel eroberten und den Orden der Hospitaler vertrieben? Die Sarazenen waren bekannt für ihre Wissenschaft. Sie waren auch hervorragende Geschichtschreiber. Es gibt ausführliche zeitgenössische Berichte über die Belagerung von Rhodos und die Schlacht. Es soll hier in Rhodos eine Türkische Bibliothek geben, wo noch viele dieser alten Handschriften aufbewahrt werden, die nie ins Griechische oder irgendeine andere Sprache übersetzt worden sind. Es ist doch sehr gut vorstellbar, dass man dort einen Bericht über den Palast, die Funde und sogar die Stele findet.«

»Nicht schlecht. Aber dann haben wir ein anderes Problem.«

»Wie das?«

»Die Frau, wegen der ich einen Sommer hier verbrachte, Alina: Sie war türkischer Abstammung, und ihr Vater arbeitete für die besagte Türkische Bibliothek. Sie hat mir das Gebäude gezeigt, es ist nicht weit von hier, die Straße hinauf.«

»Na, das klingt doch hervorragend!«

»Aber der Zutritt ist strengstens untersagt. Man müsste außerordentlich gut mit der türkischen Gemeinschaft hier verbunden sein, um da reinzukommen.«

Peter hob eine Augenbraue.

»Was?«, fragte Patrick. »Was sehen Sie mich so an?«

Wenig später waren sie auf dem Weg durch die Gassen.

»Ich halte das für keine gute Idee ... «, sagte Patrick.

»Aber sicher doch. Sie wird sich freuen, Sie wiederzusehen  oder etwa nicht?«

»Ich weiß nicht einmal, ob sie noch hier wohnt.«

»Einen Versuch ist es wert«, beharrte Peter gutgelaunt. »Denken Sie daran, wie wichtig die Stele ist!«

»Außerdem war unser Abschied ... na ja, nicht gerade freundschaftlich.«

»Ein Grund mehr, etwas gutzumachen!«

»Ich glaube nicht, dass sie der Meinung ist, etwas gutmachen zu müssen.«

»Nun, es gehören immer zwei dazu, nicht wahr? Und außerdem: Wenn einige Zeit vergangen ist, glätten sich alle Wogen. Sie werden sehen.«

Patrick lachte auf. »Sie kennen sie nicht.«

Als sie das Haus gefunden hatten und Patrick geklingelt hatte, öffnete eine alte Frau, die den Franzosen erst einen Augenblick musterte, bis ein Strahlen des Erkennens ihr Gesicht überzog und sie ihn in gebrochenem Englisch freudig begrüßte.

Peter blieb ein wenig abseits stehen, bis Patrick ihn herbeiwinkte und vorstellte.

»Es tut mir leid, aber Alina ist nicht mehr hier«, erklärte die Frau den beiden dann und bemühte sich zu erläutern, dass ihre Tochter Rhodos verlassen hatte und auf dem Festland studierte. Dennoch bat sie die Gäste herein. Das altertümliche Haus war verwinkelt, und eingekeilt zwischen den restlichen Gebäuden der Gasse machte es einen geduckten Eindruck. Das Mobiliar war bescheiden, aber durch das durch die kleinen Fenster einfallende Licht wirkte es anrührend gemütlich. Alinas Mutter ließ die beiden auf einem Sofa Platz nehmen und servierte ihnen Tee. Dann hörte sie sich ihre Geschichte an. Patrick stellte Peter als bedeutenden englischen Historiker vor, der ganz verzweifelt war, dass das wichtigste Stück seiner Forschung anscheinend von Nazis zerstört worden war. Daraufhin erging sich die Frau in langen und mürrischen Ausführungen über die Besatzer, die Italiener und die Deutschen, und was sie damals angerichtet hätten, über ihre eigene Jugend auf der Insel und wie sich alles seither verändert hätte. Patrick erzählte von ihrem Fund, dem zerstörten Stein, und dass Peter nun seine ganzen Forschungen einstellen müsse, wo er doch an einem Buch über die Geschichte der Insel arbeite. Wie schade es sei, dass keine Zeugnisse aus der damaligen Zeit überlebt hätten.

»Aber ja doch«, warf sie ein. »Wir haben Turkiki Bibliothiki! Viele Bücher, alte Bücher!«

Peter gab sich interessiert, aber zurückhaltend und fragte nach, bis die Frau begeistert von den Schätzen in der Türkischen Bibliothek sprach. Als sie erwähnte, dass die Faschisten die Bücher nicht bekommen hatten und dass auch heute niemand Zugang zu ihnen habe, lehnte sich Peter betont resigniert zurück.

»Sie wollen sehen?«, fragte die Frau plötzlich mit einem verschwörerischen Seitenblick.

Peter und Patrick sahen sich an, gespielt unsicher und ungläubig. Aber die Alte stand bereits und legte ihre Hand auf die Schulter des Professors. »Sie kommen. Ich zeige Ihnen.«

Dann führte sie die beiden durch die Straßen. Unterwegs redete sie ohne Unterlass darüber, dass niemand die Bücher zu schätzen wisse. Es gäbe nur dumme Touristen, die zwar gutes Geld brächten, aber keinen Sinn für die Geschichte hätten und die Bibliothek nicht zu würdigen wüssten. Sie sei verschlossen, und vielleicht würde irgendwann einmal ein öffentliches Museum daraus gemacht werden, aber es fehle an den Mitteln, um alles zu konservieren, und es sei ja so viel, und niemand wolle sich darum kümmern.

Sie erreichten schließlich ein Gebäude, das sich äußerlich durch nichts von den umgebenden, mittelalterlich anmutenden Häusern unterschied. Lediglich ein kleines Schild neben dem Eingang wies es als Türkische Bibliothek aus. Die Frau zog einen Bund hervor, an dem sie eine Weile den richtigen Schlüssel suchte. Dann öffnete sie die metallbeschlagene Holztür, und sie traten ein.

Vor ihnen lag ein langgezogener Raum mit verhältnismäßig niedriger Decke, wie man es von einem mittelalterlichen Saal erwarten würde. In der Luft hing ein schwer bestimmbarer, würziger Geruch, eine Mischung aus salzigem Rauch und etwas leicht Süßlichem. Den gesamten Fußboden bedeckte ein gewaltiges Mosaik, das aus präzise geformten weißen und schwarzen Steinchen gefertigt war und kunstvolle Muster und Ornamente darstellte. In der Mitte stand ein langer Tisch, von zahllosen Stühlen umgeben. Hier setzte man sich anscheinend hin, um die Bücher zu studieren. Die Bücher, die in einer nicht enden wollenden Reihe von Schränken und Vitrinen die Seiten des Raums säumten. Hinter Glas lagen und standen Werke aus fünf Jahrhunderten, in Leinen und Leder gebunden, bedeckt mit goldenen arabischen Schriftzeichen, zum Teil auf Seide gebettet, zum Teil aufgeschlagen und mit prächtigen Farben illuminiert.

»My goodness!«, entfuhr es Peter. »Was für ein Schatz!« Bewundernd schritt er die Vitrinen ab und begutachtete die antiken Schriften.

»Ist es wahr«, fragte Patrick derweil die stolz lächelnde Frau, »dass es hier einen alten Bericht über die Belagerung von Rhodos gibt?«

»Ich weiß nicht«, erklärte sie. »Aber ich zeige Ihnen ein sehr altes Buch!« Sie führte Patrick zu einem verglasten Schrank und gab ihm zu verstehen, dass dies das älteste Buch in der Bibliothek sei.

»Kommen Sie hier herüber, Peter«, rief der Franzose, und kurz darauf nahm Peter das Exponat in Augenschein. Es war ein schweres Werk, in Leder gebunden, im Format eines wuchtigen Bildbandes oder Atlanten und lag auf einem Kissen aus dunkelrotem Brokat.

»Es sind arabische Schriftzeichen«, sagte Peter, »aber ob es der türkische Bericht ist, kann ich nicht sagen ... Meinen Sie, wir könnten das Buch herausholen und es uns ansehen?«

Die Frau hatte die Frage an Patrick offenbar ebenfalls verstanden, schüttelte energisch den Kopf und wich zurück. Peter hatte nichts anderes erwartet. Natürlich waren so alte Dokumente sehr kostbar und zerbrechlich. Aber andererseits war dieses Manuskript gerade einmal halb so alt wie das berühmte Book of Kells im Trinity College, und auch das wurde in regelmäßigen Abständen umgeblättert, damit den Besuchern immer andere Seiten präsentiert werden konnten. Und er selbst hatte am Museum auch schon mit weit älteren Handschriften gearbeitet. Er wollte sich schon resigniert abwenden, als die Frau eine Schublade aufschloss und etwas darin suchte. Dann holte sie ein Paar weiße Handschuhe hervor und reichte sie ihm. Anschließend öffnete sie das kleine Schloss der Vitrine und hob den Glasdeckel hoch. »Sie Professor«, raunte sie ihm zu. »Sie sehen.«

Peter bedankte sich, zog die Handschuhe über und hob das Buch behutsam von seinem Bett. Die Frau breitete ein schwarzes Samttuch auf dem Tisch aus, auf dem Peter das Buch ablegte. Dann setzte er sich davor und begann, es vorsichtig Seite für Seite durchzublättern.

Es war in bemerkenswert gutem Zustand, und es zu lesen und zu berühren war eine reine Freude. Jedes der übergroßen Blätter war mit einem aufwendig gezeichneten Rand umgeben, in dem sich Weinranken, Blumen und Tiere erkennen ließen. Die mehrfarbig geschriebenen, arabischen Texte wirkten wie komplex gewebte, exotische Stickereien und machten jede Seite des Buchs zu einem einzigartigen Kunstwerk. Immer wieder unterbrachen großformatige Illuminationen den Textfluss, und hier wurde deutlich, dass das Manuskript tatsächlich die Geschichte der Eroberung der Stadt Rhodos erzählte. Es fanden sich Bilder der türkischen Schiffsflotte, des Hafens, der Belagerung, der Ritter mit den wehenden Fahnen des Johanniterordens, es folgten Darstellungen von brennenden und einstürzenden Gebäuden, es war eine Burg zu sehen, offenbar der Großmeisterpalast und ganz anders dargestellt, als er heute aussah. Auf weiteren Zeichnungen waren Verhandlungen wiedergegeben, der Auszug der Ritter aus der Stadt in langen Märschen, einige Impressionen von Ruinen und Trümmern, aber auch Abbildungen von Steinmetzarbeiten an Häuserfronten, Säulen, Arkaden und Statuen. Zum Ende hin entwickelte sich das Buch anscheinend zu einer Bestandsaufnahme nach der Eroberung der Insel. Und dann kam die Seite, auf die Peter gehofft hatte. Als er sie aufblätterte, entfuhr ihm ein ehrfürchtiges Seufzen.

Er hatte sie gefunden!

Die Seite wurde ausgefüllt von der Zeichnung einer Steintafel mit ägyptischen Schriftzeichen. Es war die Stele, deren Inschrift hier minutiös wiedergegeben war. Hier, direkt unter Peters Fingern, befand sich ein Abbild der berühmtesten Steintafel der Geschichte, wenn man einmal von den Gesetzestafeln Moses' absah. Dies war die wahre Tabula Smaragdina, jener Quell sagenhafter Rätsel, unendlicher Weisheit und unermesslicher Macht! Auf diesem Text beruhte ein Großteil der abendländischen Esoterik. Vermutlich niemals richtig übersetzt oder jemals verstanden und über Jahrhunderte verloren, lag sie nun direkt vor ihm!

Mit feinsten Linien, wie in einer Radierung, waren die winzigsten Details der Hieroglyphen zu erkennen, selbst Haarrisse in der Oberfläche des Steins waren kopiert worden. Peter staunte über die Meisterschaft, mit der hier gearbeitet worden war. Auch im Book of Kells fanden sich winzige Ornamente, die dem Evangelium im Mittelalter den Ruf eingetragen hatten, das Werk von Engeln zu sein, denn man glaubte, niemand anders sei zu solcher Kunst fähig. Aber die Abbildung der Stele, die Peter vor sich sah, übertraf jene Zeichnungen bei weitem.

Patrick, dem die Alte in der Zwischenzeit Stifte und Papier besorgt hatte, reichte das Material seinem Kollegen, der es erst eine ganze Weile später bemerkte, da er so ergriffen von der Betrachtung der Abbildung war. Dann nahm er die Utensilien und begann mit der akribischen Abschrift der Stele.

Erst drei Stunden später verließen sie die Bibliothek.



Am nächsten Morgen trafen sie sich am Empfang des kleinen Hotels. Peter saß auf einem lederbezogenen Stuhl, die Reisetasche neben sich auf dem Boden, und studierte seine Notizen. Als er Patrick sah, stand er auf.

»Guten Morgen, Peter«, grüßte ihn der Franzose. »Haben Sie schon ausgecheckt?«

»Noch nicht.«

Patrick ging zum Empfangsschalter, woraufhin eine junge Frau aus einem Nebenraum kam und seinen Schlüssel entgegennahm. Sie hantierte hinter dem Tresen und holte dann eine hölzerne Schachtel hervor, etwa so groß wie ein Schuhkarton.

»Dies ist heute Morgen für Sie abgegeben worden.«

»Für mich? Von wem ist es?«

»Der Mann ist sofort wieder gegangen. Er hat nicht gesagt, wie er heißt.«

Patrick nahm die Box entgegen, als Peter neben ihn trat. Sie war überraschend leicht und mit einigen Strängen aus Kordel oder Bast umwickelt. Auf der Oberseite prangten in das Holz eingebrannte Hieroglyphen.

»Sehen Sie sich das an, Peter!«

Peter zog seine Brille hervor und betrachtete die Zeichen, während Patrick die Schnüre löste. Schließlich hatte der Franzose den letzten Knoten geöffnet und hob den Deckel der Schachtel an. In der Box sahen sie einen Beutel aus schwarzem Leinen, der auf einem Bett aus feinem Sand lag. Der Beutel war ebenfalls mit einer Kordel zugebunden, die mit einem dunkelroten Siegel zusammengehalten wurde. In der erstarrten Masse waren altägyptische Zeichen zu sehen.

Ohne den Beutel anzuheben, untersuchte Peter das Siegel.
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»Das ist kein gutes Zeichen«, sagte er dann.

»Kennen Sie es?«

»Sehen Sie den liegenden Hund im oberen Teil? Das ist Anubis, der Hüter des Totenreichs ... «

»Das ist mir inzwischen bekannt.«

»Ach, tatsächlich? Nun, darunter erkennt man neun kniende Gefangene. Sie repräsentieren die Feinde Ägyptens. Dies ist das Siegel einer Nekropole, wie man es in Theben verwendet hat. Mit diesem Zeichen hat man Gräber und Sarkophage versiegelt.«

»Wollen Sie damit sagen, dass uns jemand ein paar alte Knochen geschickt hat?«

»Ich weiß es nicht, aber ich würde vorsichtig sein ... «

»Ach was«, meinte Patrick, der sich nun am Siegel zu schaffen machte. »Vielleicht ist es ja auch ein Grabschatz?« Mit diesen Worten brach er das Siegel und löste die Schnüre. Dann öffnete er den Beutel und sah hinein.

Mit einem aggressiven Fauchen stieß der Kopf einer Schlange hervor. Patrick konnte gerade noch rechtzeitig seine Hand wegreißen. Die Dame hinter dem Tresen stieß einen entsetzten Schrei aus. Peter, der direkt neben der Schachtel stand, war wie erstarrt und sah mit großen Augen das Reptil an, das sich langsam aus dem Beutel schlängelte und sich bedrohlich zischend aufrichtete.

»Merde!«, rief Patrick atemlos. »So eine Scheiße! Peter, gehen Sie zur Seite!«

Peter konnte seinen Blick nicht von der Schlange nehmen. Sie fixierte ihn, fauchte, züngelte und schien ihn mit den schwarzen Punkten ihrer Augen zu durchdringen.

»Peter! Gehen Sie beiseite!«

Mit größter Mühe gelang es dem Professor, einen klaren Gedanken zu fassen. Dennoch schien es ihm, als könne er sich lediglich in Zeitlupe bewegen. Er setzte ein Bein nach hinten, beugte sich dann zurück und rückte so einen halben Meter von dem Tier fort.

Nun standen sie beide außerhalb der Reichweite des Reptils, das weiterhin in seiner Drohgebärde aufgerichtet war.

»Was ist das für eine Schlange?«, fragte Peter. »Ist sie giftig?«

»Nur weil ich schon mal im Urwald war, bin ich noch lange kein Fachmann für dieses Viehzeug! Ich habe jedenfalls keine Lust, es auszuprobieren.«

»Sollen wir die Polizei holen?«

»Na klar, dann greifen Sie doch mal zum Telefon. Ist direkt hinter dem Tresen.«

»Machen Sie doch einen besseren Vorschlag.«

»Bleiben Sie einfach ruhig stehen«, sagte Patrick und entfernte sich rückwärts. Dann ging er in einem großen Bogen um den Tresen herum. »Und jetzt zappeln Sie ein bisschen herum.«

»Herumzappeln ?«

»Ja, lenken Sie das Biest ab. Nun machen Sie schon!«

Peter machte unbeholfene Handbewegungen in Richtung der Schlange, und tatsächlich drehte sie ihren Kopf zu ihm herum und fauchte erneut.

»Ist wohl ein richtig aggressives Vieh«, meinte Patrick, der sich nun hinter dem Tresen an die Schachtel herangeschlichen hatte. Dann griff er plötzlich nach vorn und versetzte dem Deckel einen Schlag, so dass er zuklappte. Die Schlange war wieder in der Box gefangen.

»Ein Geschenk von Herzen, würde ich sagen«, bemerkte Patrick.


Kapitel 8



7. Oktober 2006, Ordensbaus des O.T.M.A, Kairo



Schwester Lilith betrat den Meistersaal des Ordens und ging auf die drei Männer zu, die an der Stirnseite des großen Raums an einem Tisch saßen und ihr entgegenblickten. Sie waren in schwarze Roben gekleidet, jede mit einer Kapuze, so dass das Gesicht im Schatten lag. Lilith lächelte in sich hinein: Ironischerweise eiferten die Brüder damit den Traditionen christlicher Mönche nach  alles, um einen Anschein von Weisheit und Bedeutsamkeit zu schaffen.

Ein einzelner Stuhl stand vor den Anwesenden wie eine stille Aufforderung. Sie setzte sich.

Der Mann in der Mitte war Frater Apophis. Er bedachte Lilith mit einem langen Blick, den sie ruhig erwiderte. »Wir haben dich gerufen«, sagte er schließlich, »um über deine Geisteshaltung zu sprechen.«

Sie nickte. Sie hatte nichts anderes erwartet.

»Seit du bei uns bist, hast du alle Belehrungen sehr aufmerksam verfolgt, du hast deinen Grad schneller erreicht als jeder andere Bruder und jede andere Schwester vor dir. Du hast eine Gabe, Schwester Lilith.«

Wieder nickte sie.

»Wir haben uns beraten«, fuhr der Mann fort. »Schon seit einiger Zeit reden wir darüber. Wir möchten dich in den nächsten Grad einweihen. Mehr als jeder andere strebt dein Geist nach Weisheit.«

Lilith wartete, dass er endlich zum Punkt kommen würde.

»Du kennst die Bedingungen und Rituale, Schwester, und es sind nicht nur Traditionen. Sie leiten sich direkt von unserem Meister her, und es gibt keinen Weg, wie wir von ihnen abweichen können.«

Dieses Mal nickte sie nicht.

Frater Apophis beugte sich nun ein wenig vor und legte den Kopf schief. Er versuchte, ein gütiges Lächeln auf sein Gesicht zu legen. »Schwester Lilith, du hast dich an den gemeinsamen Riten und Einweihungen bisher nicht beteiligt. Die Gemeinde vermisst dich und deine Liebe. Ohne diese Einweihungen können wir unseren gemeinsamen Geist nicht teilen. Etwas in dir ist nicht gelöst, nicht bereit zu empfangen. Und das bereitet uns Sorge. Es ist doch dein Wille, dich weiterzuentwickeln, nicht wahr?«

Lilith sah von einem der Männer zum anderen. Sie kannte sie alle drei. Jeder doppelt so alt wie sie selbst, maßten sie sich ein mystisches Hoheitswissen an, dessen Grundlagen sie bereits nach wenigen Wochen erfasst und schnell durchleuchtet hatte. Der Gründer der Ordens hatte Belehrungen zusammengetragen, die in ihrer Fülle erstaunlich waren, aber deren Tiefe und Weisheit vieles vermissen ließen. Es war ein absonderliches Potpourri aus verschiedensten religiösen Ansätzen, philosophischen Ideen aus allen Jahrtausenden und hausgemachter Küchenmystik. Diese alten Herren hatten nichts, was sie ihr geben konnten, und sie hatte nicht vor, sich ihnen durch die erwähnten Riten zu übergeben. Sie hatte geahnt, dass sie das Spiel nicht ewig würde treiben können.

»Es ist mein Wille, mich weiterzuentwickeln«, antwortete sie, »ich teile meine Liebe mit der Welt, und ich würde sie verraten, wenn ich meine Brüder und Schwestern bevorzugte. Ich kann, ja darf sie nur alle gleich behandeln, ohne mir durch meine Ungerechtigkeit große Schuld aufzuladen.«

Frater Apophis nickte lächelnd.

»Aber weil ich meine Liebe nicht mit der ganzen Welt teilen kann«, fuhr sie fort, »darf ich sie, um der Gerechtigkeit willen, niemandem auf eine andere Art zukommen lassen. Ich muss alle gleich lieben, und dies kann nur eine geistige Liebe sein.«

Der Vorsitzende bedachte die anderen beiden Männer mit einem Seitenblick und hochgezogenen Augenbrauen. Sie schwiegen weiterhin, einer zuckte mit den Schultern, dann nickte er leicht. Der andere tat es ihm gleich.

»Du bist reichlich spitzfindig«, erwiderte Frater Apophis nun, und aus einer Stimme klang Verärgerung. »Wir werden darüber beraten müssen. Und während dieser Zeit sollst du eine Aufgabe für uns übernehmen.

»Nur, wenn sie meinem Willen entspricht«, entgegnete sie.

»Das wird sie«, sagte der Mann mit einem drohenden Unterton, »denn es ist dein Wille, dir keine Feinde zu machen. Noch schützt dich deine scharfe Zunge und unser Schwur allen Brüdern und Schwestern gegenüber. Aber deine Mitgliedschaft kann schneller vorbei sein, als du vielleicht ahnst. Also wirst du tun, was wir dir auftragen.«

Innerlich zuckte sie zusammen. Hier war also die Grenze. Sie gab im Grunde nicht viel auf die Drohungen dieser Leute, aber sie wollte selbst entscheiden, wann und wie sie sich von diesem Mummenschanz zurückzog. Eine Schar religiöser Eiferer wollte sie ungern an ihren Fersen haben. Daher hörte sie sich an, was der Vorsitzende des Ordens ihr zu sagen hatte.



7. Oktober 2006, Guardner Residence, Kairo



Am frühen Nachmittag trafen sie sich im Salon. Oliver Guardner saß am Kopfende des Tisches, während ihn Peter und Patrick flankierten. Peter hatte eine Sammlung von Papieren dabei und breitete sie vor sich aus.

»Wir haben eine große Menge Informationen gesammelt«, sagte er an den Alten gewandt, »und möchten Ihnen den Stand mitteilen. Außerdem haben wir Fragen, bei denen Sie uns vielleicht behilflich sein können.«

»Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte Guardner.

»Unsere Reise nach Rhodos war sehr erfolgreich. Ich habe die Zeit gestern und heute genutzt, um das Material zu studieren, und nun können wir Ihnen mehr über die Suche Ihres Vaters sagen.«

Peter schob das Blatt nach vorn, auf dem er die Abschrift der Stele angefertigt hatte. »Wie wir vermutet hatten, gab es die Stele tatsächlich, die in dem Guillaume des Baux Codex, dem Verhörprotokoll des Templers, als Tabula Smaragdina bezeichnet wurde. So sah sie einmal aus, aus grünem Marmor und umfangreich beschriftet. Sie wurde von den Johannitern im Großmeisterpalast aufbewahrt. Dort ist sie auch verblieben, nachdem die Ritter von den Türken im 16. Jahrhundert vertrieben wurden. Wir haben die Stele in einem Keller des Palasts gefunden. Leider war sie vollkommen zertrümmert, so dass auch die Inschrift nicht mehr zu identifizieren war.«

»Dann hat man sie mutwillig zerstört?«

»Das lässt sich annehmen. Als Patrick und ich die Teile zusammengesetzt hatten, war zu erkennen, dass man nicht nur die Hieroglyphen herausgeschlagen hatte  tief in die Oberfläche war ein großes Hakenkreuz eingemeißelt.«

»Ein Hakenkreuz, sagen Sie?« Guardner horchte auf.

»Ja. Fragen Sie mich nicht, wie es dort hinkam. Vielleicht waren es die Deutschen, die Rhodos gegen Ende des Krieges eine Zeit lang besetzt hatten. Aber darüber lässt sich nur spekulieren. Irgendjemand scheint die Stele jedenfalls vor nicht allzu langer Zeit gefunden zu haben. Aber darauf komme ich noch. Viel interessanter ist, dass wir in der Türkischen Bibliothek von Rhodos glücklicherweise einen Bericht aus dem 16. Jahrhundert fanden, der eine exakte Abbildung der Stele enthielt.« Er deutete auf das Blatt. »Dies ist eine Abschrift davon.«

Guardner lächelte, während er der Erklärung lauschte und die Zeichnung betrachtete. Fast schien es, als erkenne er darin etwas lange Verlorengegangenes. Vielleicht war es eine Erinnerung an seinen Vater und das Bewusstsein, dass dieses Bild ihn seinem Vater und dessen Suche nahebrachte.

»Wie Sie sehen«, fuhr Peter fort, »enthält die Stele als zentrales Motiv tatsächlich jene Pyramide, das Auge und die Strahlen, die von der Sonnenscheibe Aton ausgehen. So ähnlich war das auch in dem Papyrus abgebildet, den Ihr Vater aus dem Grab Tutanchamuns erhalten hatte. Ich habe den Text übersetzt, und was sich daraus ergibt, ist erstaunlich.« Peter zog ein weiteres Papier hervor und setzte seine Brille auf. »Es beginnt mit den Worten



Der Bericht von seiner Majestät, dem König von Ober- und Unterägypten, Starker Stier, groß an Königtum in Achetaton, geliebt von Aton, Echnaton, möge er leben in alle Ewigkeit.



Das geht noch eine Weile so weiter, der Text führt alle möglichen Titel und Ehrenbekundungen über Echnaton auf, wie es damals üblich war. Und dann geht es über in eine Erzählung. Hier:



Der unsterbliche und von Aton geliebte Herrscher, Echnaton, er spricht:

In jungen Jahren wandelnd in der Stadt der Toten,

nahe dem ewig fortwährenden Djoser mit wahrer Stimme.

Die Hand auf der Spitze seines Hauses der Ewigkeit,

geschaffen durch den von Aton berührten Ersten unter dem

König von Unterägypten und Hohepriester, Imhotep.

Die Weisheit Atons trat in mich ein.

Sonnenstrahlen, Arme des einzig ewigen Aton.

Und ich sah alle Wahrheit der Welt, sicher und ohne Lüge.



Ist das nicht fantastisch?« Peter sah über den Rand seiner Brille hinweg zu den beiden Männern. »Wir haben hier also tatsächlich einen Bericht über eine Erleuchtung gefunden, ähnlich, wie wir es von der Stele von Thutmosis IV. kennen. Sie wurde zwischen den Pfoten der Sphinx gefunden und enthielt einen ähnlichen Text.«

»Ich habe noch nicht genau verstanden, was da passiert sein soll«, sagte Patrick. »Werden Sie daraus schlau?«

»Aber ja«, bestätigte Peter. »Es ist ganz offensichtlich. Sehen Sie: In jungen Jahren wandelnd in der Stadt der Toten, nahe dem ewig fortwährenden Djoser mit wahrer Stimme. Das bezieht sich auf die Nekropole Sakkara, wo sich das Grab Pharao Djosers befindet. Mit wahrer Stimme ist ein ehrenvoller Hinweis darauf, dass er gestorben ist und im Totengericht für ehrlich befunden wurde. Echnaton hat also einen Spaziergang in Sakkara unternommen, in der Nähe der Stufenpyramide Pharao Djosers.«

»Ist das eine besondere Pyramide?«, fragte Patrick.

»Ich komme gleich darauf«, sagte Peter. »Gehen wir zunächst weiter im Text: Die Hand auf der Spitze seines Hauses der Ewigkeit. Das ist eine Umschreibung für eine Pyramide. Er hat mit der Hand die Spitze der Pyramide berührt. Geschaffen durch den von Aton berührten Ersten unter dem König von Unterägypten und Hohepriester, Imhotep. Hier weist er darauf hin, dass Djosers Pyramide von Imhotep erbaut wurde, und er nennt ihn von Aton berührt, sagt also, dass bereits Imhotep von Aton auserwählt oder erleuchtet war.«

»Bevor jetzt noch mehr Namen kommen, könnten Sie mir kurz einen Überblick geben, wovon wir hier überhaupt sprechen?«

»Natürlich. Sehen Sie: Echnaton lebte etwa 1350 vor Christus, in der so genannten achtzehnten Dynastie. Die Pyramide von Pharao Djoser hingegen ist aus der dritten Dynastie, etwa aus dem Jahr 2600 vor Christus. Zu dem Zeitpunkt, als Echnaton also durch Sakkara spazierte, war die Pyramide bereits über 1300 Jahre alt. Der genannte Imhotep, auf den ich ebenfalls noch zu sprechen komme, war ein Gelehrter zur Zeit Djosers, sogar so etwas wie sein Wesir, sein oberster Kanzler und unter anderem Arzt und Baumeister.«

»Aha. Okay, alles klar. Erst mal weiter.«

»Gut, also Echnaton hat die Spitze der Pyramide berührt, die der von Aton erleuchtete Imhotep gebaut hat. Und dann passiert es: Die Weisheit Atons trat in mich ein. Sonnenstrahlen, Arme des einzig ewigen Aton. Und ich sab alle Wahrheit der Welt, sicher und ohne Lüge. Er wird von Aton erleuchtet, und er beschreibt Strahlen, die wie Arme aussehen. Nun wird die Zeichnung auf der Stele klar. Den Gott Aton gab es auch schon vor Echnaton als personifizierte Sonnenscheibe, aber erst seit Echnaton wurde Aton mit diesen Ärmchen dargestellt.«

»Sie glauben, Echnaton hat so eine Art mystischen Flash bekommen?«

»Es klingt ganz danach, nicht wahr? Erinnert Sie die Beschreibung nicht an unsere Höhle in Südfrankreich?«

»Ich weiß nicht ... «

»Der Text geht nämlich noch weiter«, fuhr Peter fort, »und nun wird es erst richtig deutlich. Hören Sie:



Das, was unten ist, ist wie das, was oben ist, 
so werden die Wunder des Einen zustande gebracht.«



»Ich verstehe nicht ... «

»Erinnern Sie sich, was ich Ihnen über die sagenumwobene Tabula Smaragdina erzählte, jene Tafel, die die Weisheit der Welt enthalten haben soll, das gesamte magische und alchimistische Wissen, die Anleitung, wie Blei in Gold zu verwandeln ist? Nun, der angebliche Text dieser Tafel wird in der esoterischen Tradition seit vielen Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden mit exakt diesen Eröffnungsworten überliefert: Dies ist die Wahrheit, sicher und ohne Lüge: Das was oben ist, ist wie das, was unten ist.«

»Sie meinen also, die Stele des Echnaton ist tatsächlich der Ursprung für die Tabula Smaragdina?«

»Ja, und das, obwohl die Stele so lange verborgen war und man erst seit Champollion, also seit dem 19. Jahrhundert, Hieroglyphen entziffern kann! Der Text geht auch entsprechend weiter und endet mit den überlieferten Worten der Tafel: Auf diese Weise wurde die Welt geschaffen. Das, was ich über das Werk der Sonne, des Einen, erfahren habe, ist beendet.«

»Das ist tatsächlich eine aufregende Erkenntnis!«, sagte Guardner. »Dann war mein Vater auf der richtigen Spur ... «

»Ja. Er suchte das Wissen der Welt, den okkulten Ursprung der Magie  und die Tabula Smaragdina hat ihn nach Ägypten geführt. Der Fund des Papyrus von Tutanchamun hat ihm bewiesen, dass es einen solchen Text tatsächlich gegeben hat, und zwar aus der Zeit des unerklärlichen Echnaton. Die Puzzlestücke passten alle zusammen, nur dass Ihr Vater seine Suche nicht in Rhodos fortsetzen konnte.«

»Was meinten Sie vorhin, als Sie zu Monsieur Nevreux sagten, die Beschreibung erinnere an die Höhle? Was hat es damit auf sich?«

»Nun, die Höhle hatte  wie soll ich es ausdrücken  einen außergewöhnlichen Effekt auf ihn.« Peter sah zu Patrick hinüber, aber der machte keine Anstalten, etwas dazu zu sagen. »Es handelte sich um eine Art Bewusstseinserweiterung, wenn Sie so wollen«, fuhr Peter daher fort. »Beim Betreten der Höhle wurde auf eine Weise, die wir nicht verstehen konnten, ein Wissensspeicher aktiv, der direkt auf Patrick einwirkte.«

Guardner sah Peter fragend an. »Ein Wissensspeicher?«

»Ich hätte so etwas vor einiger Zeit selbst nicht für möglich gehalten, tatsächlich kann ich es heute noch nicht ganz glauben, aber etwas wirkte dort, irgendeine Macht, eine Technologie oder Sonst etwas. In jedem Fall klingt die Beschreibung Echnatons nach einem ähnlichen Phänomen.«

»Sie vermuten also«, fasste der Alte zusammen, »dass mein Vater auf der Spur eines Archivs des Wissens war. Etwas, das bei Echnaton eine Art mystisches Erlebnis verursachte, woraufhin dieser seine Religion und seine Kultur verändern wollte. Ein Erlebnis, dessen grundlegende Lehren Echnaton auf einer Stele festhielt, die schließlich Hunderte und Tausende von Jahren später als die mystische Tabula Smaragdina bekannt wurde.«

»Ja, genau so ist es.«

»Weiterhin sagen Sie, dass Echnaton das Erlebnis darauf zurückführt, dass er die Spitze der Pyramide des Djoser berührte.«

»Das ist richtig.«

»Nun wissen Sie sicherlich, dass die Pyramide des Djoser gar keine Spitze besitzt.«

»Dann wäre es genau genommen keine Pyramide«, warf Patrick ein, »sondern ein Pyramidenstumpf«

»Ja, das stimmt«, erklärte Peter. »Die Pyramide des Djoser ist bekannter unter dem Begriff ›Stufenpyramide‹. Und damit kommen wir zu einem weiteren interessanten Punkt!« Er suchte ein anderes Blatt Papier und legte es vor Oliver Guardner. »Ich erwähnte vorhin, dass die Stele im Keller des Palasts von Rhodos offenbar in neuerer Zeit gefunden worden ist. Das zeigte uns nicht nur das darauf eingemeißelte Hakenkreuz, sondern auch diese Zeichnung, die wir an einer Wand der Kellergewölbe gefunden haben. Sie war mit Sicherheit keine hundert Jahre alt, geschweige denn älter, vermutlich hat sie also jemand angebracht, der die Stele noch im Urzustand gesehen hat, denn sie nimmt auf den Text Bezug. Sehen Sie sie genau an!
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Das Linke ist der Name eines Pharaos, und zwar in der Form, wie man den so genannten Horusnamen schrieb. Der Name, der dort steht, ist Hor Netjer-I-Chet, das bedeutet Von göttlicher Gestalt, und das war der Titel von Pharao Djoser. Rechts daneben ist eine Stufenpyramide abgebildet. Ihre sechs Stufen entsprechen genau der Djoser-Pyramide. Mit einem entscheidenden Unterschied: Sie hat eine Spitze! Aber wenn Sie genau hinsehen, werden Sie feststellen, dass die Spitze über der Pyramide schwebt. Vielleicht ist das ein Hinweis darauf, dass es tatsächlich einmal eine Spitze gegeben hat!«

»Das ist interessant«, meinte Guardner. »Und was bedeuten die Zeichen unter der Pyramide?«

»Es ist der Name von Imhotep, dem Wesir Pharao Djosers und dem Baumeister der Stufenpyramide.«

»Imhotep, der auch im Text der Stele erwähnt wurde?«, fragte Patrick.

»Ebender.«

»Warum wird er eigentlich immer ausdrücklich genannt? Wenn er doch nur Baumeister war?«

»Nun«, Peter nahm seine Brille ab und lehnte sich zurück, »oberflächlich betrachtet war er das. Aber zugleich war er weit mehr. Die Stufenpyramide, die er entwarf und bauen ließ, war etwas ganz Besonderes. Bis dahin waren die ägyptischen Könige in einfachen, rechteckigen Gräbern bestattet worden, die man mit einem Erdhügel bedeckte. Man nannte sie Mastabas. Dazu muss man sich vergegenwärtigen, dass zu diesem Zeitpunkt Häuser und sogar Königspaläste aus Lehmziegeln erbaut wurden, also alles andere als unvergänglich waren. Unter Imhoteps Anleitung aber wurde zum ersten Mal das Grab eines Pharaos im wahrsten Sinne des Wortes zu einem Haus der Ewigkeit entwickelt. Aus gigantischen Steinquadern baute man eine Imitation des königlichen Palastes, und auch die Mastaba, das eigentlich Grab, wurde aus Stein gebaut, ein Hügel darüber errichtet, in mehreren Stufen erhöht und zu einer sechzig Meter hohen Pyramide erweitert. Imhotep wurde gewissermaßen zum Urvater der Steinarchitektur, jedenfalls in Ägypten. Daher taucht der Name Imhoteps übrigens auch immer wieder in den Überlieferungen der Freimaurer auf, die sich auf irgendeine antike Abstammung berufen  was natürlich völliger Unsinn ist. Aber das ist noch nicht alles. Man sagte Imhotep zudem nach, dass er als herausragender Arzt tätig und in allen anderen Wissenschaften wie Schrift, Mathematik, Astronomie und Magie bewandert war. Er war der erste Universalgelehrte. In späteren Jahrhunderten wurde er vergöttert und so sehr zu einer mystischen Gestalt stilisiert, dass die Ägyptologie lange Zeit nicht wusste, ob er überhaupt eine reale Person gewesen ist. In der Ptolemäerzeit, also einige hundert Jahre vor Christus, als Ägypten durch die Feldzüge Alexanders des Großen unter griechische Herrschaft geriet, wurde Imhotep mit dem griechischen Gott Hermes gleichgesetzt.«

»Hermes Trismegistos«, sagte Patrick. »Demjenigen, dem man später die Tabula Smaragdina zuschrieb.«

»Ja, genau. Imhotep war für sie eine Inkarnation ihres Gottes Hermes. Und hier fügen sich die Steine wieder in das Puzzle. Sir Guardner, der auf der Suche nach der Weisheit der Welt war, diese in der sagenhaften Tafel des Hermes Trismegistos zu finden suchte, und Echnaton, dem wir diese Tafel nun zuschreiben, der davon berichtet, wie er durch ein Bauwerk des gottgleichen Imhotep tatsächlich zu einer Form der Erkenntnis gelangte.«

»Dann führt die Spur also zur Stufenpyramide und zur Frage, ob Imhotep dort etwas hinterlassen hat?«, fragte Oliver Guardner.

»Nicht zur Pyramide, sondern genauer gesagt zur Spitze der Pyramide«, korrigierte Peter, »zum Pyramidion, das einmal auf der obersten Stufe gestanden haben könnte.«

»Sie haben eben gesagt, dass das Ding sechzig Meter hoch ist«, sagte Patrick. »Das wären also sechs Stufen à zehn Meter. Wie um alles in der Welt soll es da hinaufgeklettert sein?«

»Ich gebe zu, diese Frage ist es wert, betrachtet zu werden. Was ich aber noch viel interessanter finde, ist die Frage: Wo ist das Pyramidion jetzt?«

»Ich habe noch nie von einem Pyramidion der Stufenpyramide gehört«, wandte Guardner ein.

»Ich auch nicht«, gab Peter zu, »hier werden wir wohl ein bisschen recherchieren müssen. Aber andererseits: Die Abwesenheit von Hinweisen oder Funden ist nicht notwendigerweise ein Beleg dafür, dass es sie nicht gibt. Wenn dieses Pyramidion gefunden worden wäre oder man bereits nach ihm suchte, dann wäre das Rätsel ja kein Rätsel mehr.«

»Jetzt argumentieren Sie, wie dieses ganze Paläo-SETI-Pack«, sagte Patrick. »Deren ganze Welt dreht sich um wilde Spekulationen und die Überzeugung, dass alles möglich sein könnte, solange es keine Beweise dafür gibt, dass es nicht so war.«

»Sie haben vollkommen recht.« Peter lächelte. »Es ist etwas ... nun, sagen wir, schwachbrüstig. Aber immerhin haben wir einen historischen Text ... «

» ... der ebenso gut fiktiv sein könnte.«

»Ich habe das Gefühl, Sie spielen den Advocatus Diaboli«, sagte Guardner.

»Ich vermute viel eher, er meint es ernst«, sagte Peter.

»Entschuldigen Sie«, sagte Patrick und hob die Hand, »wenn ich nicht ganz so blauäugig und begeistert bin. Mir erscheint die ganze Story reichlich dünn.«

»Das ist sie, Patrick. Aber etwas lässt mich vermuten, dass tatsächlich mehr dahintersteckt.«

»Und das wäre?«

»Zum einen: Denken Sie immer an das Archiv des Wissens, das wir in Südfrankreich entdeckt haben. Es war außergewöhnlich und unerklärlich genug, um eine ähnliche Quelle des Wissens in Ägypten zumindest denkbar zu machen.«

»Na ja ... «

»Und hinzu kommt, dass man uns bei unserer Suche anscheinend beobachtet und wohl auch davon abbringen möchte.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Guardner. »Hat man Sie etwa bedroht?«

»Ich gehe nicht davon aus, dass die Skarabäen, die man an unsere Tür genagelt hatte, bloß ein freundlicher Willkommensgruß gewesen sind«, erklärte Peter. »Und zudem hatten wir eine sehr unangenehme Begegnung mit einer Schlange in Rhodos. Die man uns in einer Schachtel ins Hotel geliefert hatte.«

»Eine Schlange?! Davon haben Sie noch gar nichts erzählt!«

»Ein reichlich aggressives Biest«, bestätigte Patrick.

»Sie wurde anonym abgegeben, ausdrücklich für uns. Es waren Hieroglyphen auf der Schachtel.« Peter holte ein neues Blatt hervor.
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»Hier steht: Thot Wehem Ankh Neb Seshtau, was so viel heißt wie Der Wiedergeborene Thot, Herr der Geheimnisse. Der Gott Thot wurde nie als Schlange dargestellt, so dass ich davon ausgehe, dass es nicht eine Bezeichnung für den bissigen Inhalt der Schachtel war, sondern der Name des Absenders  oder der Absender.«

Oliver Guardner betrachtete die Zeichnung.

»Sagt Ihnen das etwas, Mister Guardner?«, fragte Peter.

Der Alte schwieg und verkniff seinen Mund zu einer Linie.

»Alle Gastfreundschaft in Ehren«, sagte Patrick eindringlich, »aber wenn es hier etwas gibt, was Sie uns sagen sollten, dann wäre das jetzt der Zeitpunkt dafür. Ich weiß gerne, auf welche Spinner ich mich einlasse. Das läuft schon wieder ähnlich mies wie in Frankreich. Mal ganz abgesehen davon, dass man uns erst gar nicht einreisen lassen wollte, und einen Tag später mein Kontaktmann, der uns vielleicht mit dem Artefakt hätte weiterhelfen können, ganz plötzlich an einer Lebensmittelvergiftung stirbt.«

»Ja, ich kenne diese Bezeichnung«, sagte Guardner schließlich. »Es gibt eine Gruppe von Leuten in Kairo, die ab und zu unter diesem Namen auftaucht. Nun, auftauchen ist zu viel gesagt. Manchmal veröffentlichen sie Leserbriefe, oder es erscheinen andere Texte von ihnen auf Handzetteln oder in Redaktionen. Niemand weiß, wer dahintersteckt.«

»Was sind das für Leute? Terroristen? Esoteriker? Religiöse Fanatiker?«

»Nein, nichts dergleichen. Sie sind harmlos.«

»Als harmlos würde ich eine Schlange im Präsentkorb nicht gerade bezeichnen.«

»Das ist mir auch rätselhaft. Von so etwas habe ich noch nie gehört. Den Thot-Anhängern scheint es viel eher um den Erhalt der ägyptischen Traditionen zu gehen. Sie fordern zum Beispiel strengere Gesetze gegen das Plündern der Kulturschätze, wollen die alten Hieroglyphen im Schulunterricht gelehrt sehen und wettern gegen die arabische oder vielmehr muslimische Auffassung der Stellung der Frau.«

»Das klingt ja ganz schön, aber mich haben Sie nicht überzeugt.«

»Das war auch gar nicht mein Anliegen. Ich bin ebenso erschrocken wie Sie, Monsieur Nevreux!«

»Auf jeden Fall sind wir dieser ominösen Gruppierung ganz offensichtlich irgendwie aufgefallen«, sagte Peter, »und ich würde sowohl die Skarabäen als auch die Schlange als eine deutliche Warnung verstehen.«

»Dann wollen Sie die Suche nicht weiter verfolgen?« Oliver Guardner wirkte besorgt.

Peter sah zu Patrick hinüber, der kopfschüttelnd zur Decke blickte.

»Gentlemen, wenn es etwas gibt, das ich tun kann, um Sie dazu zu bewegen weiterzumachen, sagen Sie es mir! Diese Vorfälle tun mir außerordentlich leid, und ich versichere Ihnen, dass ich die Sicherheitsvorkehrungen im Haus auf der Stelle verstärken lassen werde.«

»Ich kann das nicht alleine entscheiden ... « begann Peter, doch Guardner schnitt ihm das Wort ab.

»Bedenken Sie, was auf dem Spiel steht und wie unsagbar weit Sie in so kurzer Zeit bereits gekommen sind! Wie lange sind Sie schon hier? Vier Tage? Fünf? Sie haben die Tabula Smaragdina gefunden, ein Artefakt mit jahrtausendealter Tradition, und Sie haben ein wertvolles Stück der Geschichte des rätselhaften Pharaos Echnaton aufgedeckt. Wie könnten Sie die Suche nun abbrechen?! Ich beschwöre Sie: Lassen Sie es sich noch einmal durch den Kopf gehen!«

»Erst mal würde ich gerne mehr über diese Typen in Erfahrungen bringen«, sagte Patrick. »Sonst begeben wir uns wieder aufs Glatteis, und ich für meinen Teil habe genug von esoterischen Zirkeln, satanischen Ritualen und irgendwelchen Militärs, die sich einmischen.«

»Ich sehe, dass Sie eine Menge schlechter Erfahrung gemacht haben«, meinte der Alte, »aber ich werde mich bemühen, alles in Erfahrung zu bringen, was Sie wissen müssen.«

Peter nickte. »Das wäre wirklich notwendig. Und auch wir könnten noch mehr Recherchen betreiben.«

»Haben Sie schon einen Plan, wie Sie vorgehen möchten?«

»Ich würde mich in die Geschichten über Imhotep, Djoser und die Ausgrabungen der Gräber in Sakkara vertiefen. Vielleicht gibt es etwas, was wir übersehen haben. Wurden nicht in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts, also zu Zeiten Ihres Vaters, umfangreiche Arbeiten dort vorgenommen?«

»Ja«, pflichtete Guardner eifrig bei. »Mein Vater erzählte oft davon. Jetzt ahne ich natürlich, woher sein besonderes Interesse an Sakkara kam. Er war gut mit Monsieur Lauer bekannt, der damals die Restaurationsarbeiten am Djoser-Komplex leitete. Lauer hat seine Arbeiten natürlich auch veröffentlicht. Aber die Nekropole ist groß, und selbst heute wird dort noch gegraben. Sicherlich gibt es inzwischen viel neues Material. Ich werde Ihnen alle aktuellen Publikationen besorgen. Benötigen Sie einen Internetanschluss? Ich werde Ihnen alles einrichten lassen. Einen Computer und was man so dafür benötigt. Ich verstehe nichts davon, aber der Sohn eines alten Freundes kann das erledigen.«

»Das ist überaus großzügig von Ihnen, Mister Guardner.«

»Ach was.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es soll Ihnen an nichts fehlen!«

»Ich überlege, ob ich mich noch einmal mit Melissa treffen sollte«, meinte Patrick.

Peter sah ihn vielsagend an.

»Was?« Patrick zuckte mit den Schultern. »Zu Recherchezwecken natürlich! Und dann ist da noch dieser Amerikaner, Jason. Vielleicht ist der auch noch zu greifen.«

»Jason? Der Mann aus der Cafeteria? Sagten Sie nicht, dass er ein eher unangenehmer Mensch war?«

»Ja, schon. Aber er schien recht mitteilungsbedürftig, und vielleicht kann er uns ein paar interessante Stichwörter liefern. Theorien, von denen wir noch nie etwas gehört haben.«

»Sie werden sich denken können, was davon zu halten ist.«

»Sicher, aber ein unverfängliches Gespräch ist es doch wert, oder? Abgesehen davon treffe ich ihn vielleicht ohnehin, wenn ich noch einmal ins Museum gehe.«

»Wenn Sie meinen ... Und dass ich von Miss Joyce und ihrer Sekte nichts halte, wird Sie sicherlich auch nicht von Ihren Plänen abhalten, hm? Von wegen esoterische Zirkel und so weiter ... «

»Als Forscher muss man manchmal bereit sein, kalkulierte Risiken einzugehen«, erwiderte Patrick und grinste.



31. Juli 1940, Ägyptisches Museum, Kairo



Die Hitze auf dem Vorplatz des Museums war nahezu unerträglich. James beschleunigte seine Schritte. Kurz darauf betrat er an zwei britischen Soldaten vorbei, die den Eingang flankierten, das Gebäude. Die schattigen Hallen nahmen der Sonne einen Teil ihrer brennenden Kraft, aber die Luft im Inneren war dennoch stickig und warm.

James kannte sich im Museum aus, aber noch nie war er mit einer so genauen Vorstellung davon, was er suchte, hierhergekommen. Die Ausstellungsstücke im Erdgeschoss waren chronologisch geordnet. Daher wandte er sich nach links zu den Ausstellungsstücken des Alten Reiches. Hier standen Exponate, die bei den Ausgrabungen in Sakkara und in den Grabanlagen des Pharaos Djoser in den letzten zwanzig Jahren zutage gekommen waren.

James konnte sich nicht erinnern, jemals etwas im Museum gesehen zu haben, das in etwa dem entsprach, was er suchte. Daher betrachtete er jedes einzelne Stück, jede Statue, jede Stele, jedes Säulenfragment. Alles konnte vielleicht einen entscheidenden Hinweis enthalten.

Seit Beginn des Krieges standen die meisten Grabungen im Land still, und so gab es nichts zu sehen, was er nicht bereits kannte. Er verbrachte keine Viertelstunde in den Räumen des Alten Reiches, bis er erkannte, dass es zwecklos war.

Er erweiterte seine Suche über die restlichen Räume des Erdgeschosses und die große Halle, aber überall bot sich ihm der vertraute Anblick der bereits identifizierten Statuetten, Reliquien, Steine und Preziosen. Es war nichts dabei. Aber es hätte ihn auch gewundert.

Natürlich bestand die Möglichkeit, dass man das fragliche Stück bisher einfach noch nicht gefunden hatte. Aber die Grabungen und Restaurationen in Sakkara waren so umfangreich, dass er es sich nicht vorstellen konnte.

Es gab noch einen Ort, eine wahre Schatzkammer, viel größer als die Ausstellung im Museum: den Fundus im Untergeschoss des Museums. Alles, was bisher nicht restauriert oder nicht endgültig katalogisiert war oder einfach nicht in die Ausstellung passte, fand sich in den weiträumigen Kellergewölben des Gebäudes. Hunderte von Gefäßen, Töpferwaren, mumifizierte Tiere, hölzerne Sarkophage, kleine Steintafeln und Mauerreste wurden dort gelagert.

Und dort würde James seine Suche jetzt fortsetzen  nach dem Pyramidion des Djoser.



7. Oktober 2006, Ägyptisches Museum, Kairo



»Hallo Patrick!«

Melissa winkte erfreut, als sie den Franzosen im Eingangsbereich des Museums entdeckte.

»Ich bin gerade fertig mit meiner letzten Führung. Was machst du hier? Wollen wir etwas unternehmen?«

»Deswegen bin ich hier.«

»Prima! Ihr habt wohl einen freien Abend heute?«

»Wir haben uns den Job aufgeteilt. Der Professor die Arbeit, ich das Vergnügen.«

Melissa lachte auf. »Wunderbar. Ich muss aber vorher noch einmal nach Hause. Soll ich dich mitnehmen? Dauert nicht lange.«

»Nun ... ja, warum nicht? Wo möchtest du denn nachher hin?«

Melissa hakte sich bei Patrick ein und führte ihn nach draußen. »Ich weiß nicht. Bestimmt fällt mir noch etwas ein.«

Ihr Wagen stand in einer nahe gelegenen Seitenstraße. Melissa lenkte ihn souverän durch den dichten Feierabendverkehr. Die Fahrt dauerte länger als bei ihrem letzten Treffen, und sie unterhielten sich über die Eigenheiten der Stadt, ihrer Bewohner und die Besonderheiten des kulturellen Flickenteppichs, der Kairo so vielschichtig machte. In einer etwas ruhigeren Wohngegend parkten sie. Während sie zuvor mitunter durch ganze Viertel hoher blassgelber und grauer Wohnblocks gefahren waren, bestand die Nachbarschaft hier aus einer Vielzahl niedriger Häuser. Einzelne Bäume standen tapfer am Straßenrand, über die Mauern der einzelnen Gründstücke ragten allerlei frische Stauden und Büsche hervor. Auch wenn es nicht die teuerste Wohngegend war und keinem Vergleich mit den Villen und dem üppigen Grün Zamaleks standhielt, schien es sich hier ganz offenbar angenehm leben zu lassen.

Als Patrick Melissas Haus betrat, bemerkte er als Erstes den süßen und etwas harzigen Geruch, den er bisher für ihr Parfüm gehalten hatte. Nun war er um einiges intensiver. Zudem war die Luft im Inneren genauso warm wie draußen.

»Puh«, sagte er. »Hast du keine Aircondition?«

»Doch, doch«, erklärte sie, während sie ihre Schuhe im Flur auszog, »aber die mache ich nur vor dem Zubettgehen ein bisschen an. Sonst erkältet man sich zu schnell. Ziehst du dir auch die Schuhe aus, ja?«

Patrick kam ihrer Bitte nach und folgte ihr dann ins Wohnzimmer. Dabei musste er einen dünnen schwarzen Vorhang beiseiteschieben, der den Flur abtrennte. Das Wohnzimmer war nur spärlich möbliert. In der Mitte lagen unzählige Kissen auf einem großen Teppich. Die mit Leder und besticktem Stoff bezogenen Sitzkissen waren um einen kaum dreißig Zentimeter hohen, quadratischen Holztisch verteilt. In den Ecken des Raums standen niedrige Kommoden und Beistelltischchen, auf die allerlei Dinge drapiert waren: Laternen aus Messingblech mit ausgestanzten Sternen, Blumentöpfe aus Terrakotta mit winzigen Kakteen, geschnitzte Tierfiguren, Duftlampen und schmale Schalen, in denen Räucherstäbchen steckten.

»Gemütlich.«

»Ja, nicht? Setzt dich irgendwo hin. Ich werde mich nur schnell umziehen.«

Patrick ließ sich leicht amüsiert auf den Kissen nieder. Er hatte sich vorgenommen, sich an diesem Abend nicht mehr so einfach von Melissa überraschen zu lassen. Außerdem wollte er sich mit ihr über das Museum unterhalten. Vielleicht konnte sie ihm auch etwas über Sakkara und die dortigen Ausgrabungen erzählen. Sein Blick wanderte durch den Raum. An einer Wand entdeckte er ein Schwarzweißfoto, das einen starr dreinblickenden Mann zeigte. Er stützte sich mit den Ellenbogen auf einen Tisch und presste seine Fäuste an die Schläfen, so dass die Daumen wie Hörner zu den Seiten zeigten. Er trug einen dreieckigen Hut, auf dessen Stirnseite ein nach allen Seiten hin strahlendes Dreieck abgebildet war. Patrick stand auf und sah sich das Bild genauer an. In der Mitte des Dreiecks war ein Auge zu sehen. Es war das Symbol des Allsehenden Auges, das sie verfolgte, seit sie nach Kairo gekommen waren. Auf dem Tisch neben dem Mann befand sich ein Buch, auf dessen Vorderseite ein fünfzackiger Stern geprägt war. Offensichtlich hatte das Foto irgendeine esoterische Bedeutung. Patrick musste an Peters Erläuterungen zu dem Orden denken, dem Melissa angehörte. Vielleicht war der Mann auf dem Bild Aleister Crowley?

Patrick ging durch den Raum und untersuchte die Räucherstäbchen. Sie waren es, die jenen intensiven Geruch verströmten. Altertümlich, rauchig, aber auf eine besondere Weise betörend. »Patchouli«, las er auf einer danebenliegenden Packung. Er war nur dankbar, dass sie nicht brannten.

Auf einem schmalen Bord an der Wand standen Bücher. Für einen Augenblick hatte er esoterische Schwarten oder New-Age-Bändchen erwartet, aber erstaunt stellte er fest, dass es neben einigen Büchern über Spiritualität auch solche über Philosophie, Religion und Geschichte waren. Melissa war wohl weniger eingeschränkt in ihrem Denken, als er ihr zunächst unterstellt hatte. Er fragte sich, was eine so intelligente und belesene Frau in einer Sekte zu suchen hatte. Natürlich war fraglich, ob Melissa diese Bücher überhaupt gelesen hatte ... Er zog eines davon aus dem Regal und blätterte es auf. Viele Seiten waren mit Eselsohren versehen, und im Text waren zahllose Passagen unterstrichen.

»Interessierst du dich für Ken Wilber?«

Patrick schrak zusammen. »Das ging aber schnell!«

»Wir wollen ja nicht in die Oper, oder?«

Patrick stellte das Buch zurück. »Hast du dir denn schon etwas ausgedacht?«

»Ehrlich gesagt, nein. Hast du Durst?« Er folgte ihr in die Küche, wo sie den Kühlschrank öffnete und sich bückte. Patrick betrachtete den Anblick schmunzelnd, bemühte sich aber augenblicklich um einen neutralen Gesichtsausdruck, als sie sich wieder erhob und sich mit zwei Flaschen Bier zu ihm umdrehte.

»Hier. Mach mal auf. Der Öffner ist irgendwo da drüben.« Sie deutete auf ein paar Schubladen. »Weißt du was? Wir könnten auch hier bleiben. Etwas kochen und es uns gemütlich machen. Na, was meinst du?«

Patrick, der die Schubladen durchsuchte, musste sich seine Überraschung eingestehen. Er hatte sie bisher als verhältnismäßig freizügig kennengelernt, aber eine solche Einladung klang doch sehr intim. Oder sie war einfach nur naiv und harmlos.

»Du scheinst ja nicht gerade begeistert zu sein ... «

»Ich ... also ... « Patrick zog die Augenbrauen hoch. »Doch, natürlich. Eine gute Idee.« Sein Zögern würde ihn wohl auch heute Abend noch das ein oder andere Mal wie einen Trottel dastehen lassen. Immerhin konnte er kochen.

»Was hast du denn da?«, fragte er und machte sich daran, den Kühlschrankinhalt nach brauchbaren Zutaten zu durchsuchen.

Gemeinsam komponierten sie ein umfangreiches Abendessen mit Gemüsesuppe, Salat,. Nudeln und Gorgonzolasauce, das sie auf dem Boden sitzend am kleinen Tisch im Wohnzimmer zu sich nahmen. Melissa erzählte über ihr Studium und ihre Arbeit, während Patrick einige Anekdoten aus seinen Expeditionen zum Besten gab.

Nachdem die Teller abgeräumt waren, entzündete Melissa Kerzen und stellte eine Flasche Rotwein auf den Tisch. Draußen war es inzwischen dunkel geworden.

»Nun erzähl doch mal, was ihr bis jetzt herausgefunden habt«, sagte sie. »Habt ihr den Papyrus schon entziffert?«

»Das möchtest du wohl wissen, was?«

»Ja, klar. Oder ist es geheim?« Sie zog das letzte Wort überdeutlich in die Länge und grinste Patrick dabei an.

»Jedenfalls kann ich es dir nicht einfach ohne Gegenleistung sagen.«

»Oh, ich verstehe! Das lässt sich machen.« Sie küsste ihn auf die Wange. »So. Nun gut?«

Er lachte. »Nein, so war das gar nicht gemeint ... «

»Nicht? Oh.« Sie blickte zu Boden. Patrick konnte im Zwielicht der Kerzen nicht ausmachen, ob sie beschämt oder beleidigt war.

»So teuer sollte es gar nicht sein«, warf er schnell ein und bemühte sich, seine Freude charmant zu verpacken. »Ich meinte eher: Für jede Frage, die ich dir beantworte, beantwortest du mir auch eine. Einverstanden?«

Melissa sah auf und lächelte. »Klar. Also los: Habt ihr den Papyrus entziffert?«

»Ja.«

»Wie, ja? Das war alles?«

»Jetzt bin ich dran.«

Sie stieß ihn in die Seite. »Das ist unfair!«

»Ich bin dran«, beharrte er grinsend. Dann deutete er auf das Bild an der Wand. »Ist das Aleister Crowley?«

Sie sah ihn überrascht an. »Sehr gut!«, lobte sie. »Und: Ja. Das ist er.  Was stand in dem Papyrus?«

»Ach, der war gar nicht so interessant. Er berichtete von einer Episode aus der Zeit Echnatons. Das einzig Besondere an ihm war, dass er bewies, dass es einen gewissen Gegenstand tatsächlich gegeben hat, der in einem mittelalterlichen Dokument erwähnt wird, einem Geständnis eines Templers aus den Verhörprotokollen der Inquisition.  Warum hängt dieser Typ bei dir an der Wand? Was hast du mit ihm zu tun?«

»Das sind aber zwei Fragen!«

»Nur anders ausgedrückt.«

»Na gut. Also: Crowley war der Begründer des Ordo Templi Mysteriorum Aegyptiorum. Ich habe das Bild geschenkt bekommen.  Und was war das für ein Gegenstand, über den in dem Papyrus und in dem Templer-Geständnis berichtet wurde?«

»Es wurde erzählt, dass die Templer ihren größten Schatz, eine Quelle der Weisheit, rechtzeitig vor der Zerschlagung des Ordens versteckt haben.«

»Ehrlich?«

»Ich bin dran.«

»Ach, nun erzähl doch mal: Was für eine Quelle der Weisheit? War es der Heilige Gral? Oder das berühmte Idol, der Schädel, Baphomet?«

»Du kennst dich aber aus, hm?«

»Wenn man die Geschichte des Wissens studiert, kommt man an den Templern und den Legenden um sie nicht herum.«

»Tja, das scheint so zu sein ... « Patrick dachte daran, dass er auf dieses Thema eigentlich erst durch das Projekt mit Peter aufmerksam geworden war. Und nun verfolgte es ihn auf Schritt und Tritt. Oder vielleicht hatte sich auch lediglich sein Blick dafür geschärft.

»Nun?«

»Nein, weder ein Kopf noch der Heilige Gral. Oder jedenfalls kein kelchartiges Gefäß, wenn man das mittelalterliche Bild des Grals im Kopf hat.«

»Aber dennoch eine Quelle der Weisheit, sagtest du. Was war es denn? Eine Abstammungslinie?«

Sie verblüffte ihn. Selbst die absurden Theorien über das Erbe königlichen Blutes oder das Jesu Christi kannte sie also. »Nein, auch nicht. Es war eine Steintafel ... «

»Eine Tafel? Jetzt sag nicht ... « Sie hielt die Hände erwartungsvoll vor den Mund.

»Erst will ich wissen, wie du zu dieser komischen Sekte gekommen bist.«

»Oh, das ist gemein!« Wieder boxte sie ihn leicht in die Rippen, und als er ausweichen wollte, verlor er das Gleichgewicht und kippte lachend nach hinten. Melissa warf sich auf ihn, streckte seine Arme seitlich aus, setzte sich rittlings auf seine Brust und rollte mit ihren Knien über seine Oberarmmuskeln. »So, jetzt foltere ich dich, bis du es sagst.« Aber Patrick drehte sich so zur Seite, dass sie einen Augenblick später selbst auf dem Rücken lag und er ihre Arme an den Handgelenken auf den Boden presste. In dieser Position hielt sie still und lächelte ihn sanft an. »Wer hätte das gedacht«, sagte sie. »Du bist ja ein richtig großer Wolf.« Dann lachte sie auf und wand sich blitzartig aus seinem Griff. Als sei nichts gewesen setzte sie sich neben ihn und nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. »Gut. Dafür schenke ich dir eine Antwort«, sagte sie dann. »Wie ich zum O.T.M.A. gekommen bin? Ich habe die Gruppe hier in Kairo kennengelernt. Zuerst hatte ich eine Internetseite gefunden und mir deren Texte durchgelesen. Das hat mich fasziniert, und dann habe ich herausgefunden, dass sie eine Kirche hier in der Stadt haben, da bin ich ein paar Mal hingegangen, habe mich mit den Leuten unterhalten, und schließlich bin ich eingetreten. So lange bin ich aber noch gar nicht dabei. Weißt du, sie glauben daran, dass die ganze Kraft des Menschen in ihm selbst steckt und in seinem Willen. Wichtig dabei ist aber, dass man wissen muss, was man will. Was das wirkliche Ziel ist, das in jedem von uns steckt. Und wenn man das erkennt und nur danach handelt, was man wirklich will, dann kann man alles erreichen.«

»Ja, so was in der Art hast du schon einmal erzählt. Für mich klingt das aber reichlich egozentrisch.«

»In gewisser Weise ist das auch so: Jeder Mensch ist doch der Mittelpunkt seiner eigenen Welt. Du siehst alles aus deiner Perspektive, alles dreht sich um dich. Oder etwa nicht?«

»Na ja, wenn man es philosophisch betrachtet, vielleicht. Aber den Menschen macht doch der Umgang mit anderen Menschen aus. Ohne den Rest der Welt wären wir nichts.« Patrick wunderte sich ein wenig, wie ihm dieser Gedanke gekommen war, aber etwas an Melissas Art zu denken kam ihm merkwürdig falsch vor, und er hatte unmittelbar das Gefühl, widersprechen zu müssen.

»Meinst du?« Sie nahm einen weiteren Schluck und sah ihn nachdenklich an.

»Ja, sicher. Wenn man es recht überlegt, dann liegt doch der höhere Wert darin, eben nicht alles nach dem eigenen Willen zu entscheiden. Sondern darin, sich als Teil eines Ganzen zu verstehen und in Übereinstimmung mit dem Ganzen und allen um einen herum zu handeln.« Melissa schwieg, und Patrick fasste es als Aufforderung auf, seine Gedanken zu vertiefen. Es waren Gedanken, denen er bisher noch nie nachgegangen war. Dennoch sprudelte es aus ihm heraus, als sei plötzlich eine bisher unbekannte Quelle angezapft worden. Er hörte sich selbst erstaunt zu, als er fortfuhr: »Es ist wie in einer Partnerschaft. Sie funktioniert nur, wenn man den anderen respektiert und liebt, und zwar mehr als sich selbst. Und dass, wenn man es zulässt, das Zusammensein von zwei Menschen mehr ergibt, als die Summe von beiden. Wir bekommen doch nur dadurch eine Bedeutung, dass wir gemeinsam etwas erschaffen, das über die Fähigkeiten eines Einzelnen hinausgeht. Dadurch entsteht Neues, es ist eine Fortpflanzung. Nicht im biologischen Sinn. Wer sind wir, wenn wir nicht die Welt um uns verbessern und denen, die nach uns kommen, mehr hinterlassen, als wir vorgefunden haben? Das alles ist meiner Meinung nach das höchste Ziel. Und das schließt alles um uns herum ein. Es kann nicht alleine in seinem selbst gefunden und ausgelebt werden.«

Melissa blickte ihn ganz gebannt an, und zum ersten Mal bemerkte er das intensive Grün ihrer Augen. Vielleicht war es eine merkwürdige Spiegelung des Lichts, aber sie schienen zu funkeln und besaßen zugleich wieder jene Tiefe, die er für einen Herzschlag bei ihrem letzten Treffen gespürt hatte.

»Das war sehr schön«, sagte sie halblaut, ohne den Blick von ihm zu lösen. »Was du gerade gesagt hast.«

»Hm ... Danke.«

»Willst du mich etwa bekehren?«

»Bekehren? Wie soll das denn gehen? Wozu denn?«

»Ich weiß nicht ... sag du es mir. Woran glaubst du?«

»Woran ich glaube? Puh ... « Er schenkte sich etwas Wein nach, während er überlegte. Es war ein reichlich merkwürdiges Gespräch, das er hier gerade führte. Aber nun hatte er damit angefangen. »Ich glaube nicht, dass ein höheres Wesen die Welt und die Menschen geschaffen hat. Keine Gottheit und keine Außerirdischen. Aber ich glaube, dass in vielen lange überlieferten Glaubensinhalten die eine oder andere Wahrheit steckt. Ich denke, dass vieles, was wir heute nicht verstehen, lediglich jenseits unseres Wissens liegt. Und dass wir einiges einfach bisher noch nicht erforscht haben  oder wieder vergessen.«

»Wieder vergessen? Dann glaubst du, früher war man schlauer als heute?«

»So pauschal würde ich das nicht sagen. Aber ich bin sicher, dass vieles bereits einmal entdeckt war und im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende wieder untergegangen ist. Ich denke, es wäre auch möglich, dass es eine frühere Kultur gegeben hat, die uns in einiger Hinsicht bereits voraus war, bevor sie wieder aus der Weltgeschichte verschwand.«

»Ehrlich? Wie kommst du denn darauf?«

»Ich denke außerdem, dass du ganz schön neugierig bist. Du willst dich um unser Spiel drücken.«

»Ach komm schon. Erzähl mir ein bisschen mehr! Wir sind beide auf der Suche nach Wissen, jeder auf seine Weise. Ich kenne doch den Professor, seine Thesen und seine Auseinandersetzung mit der Kulturgeschichte. Immer wieder hat er sich damit beschäftigt, wie verschiedene Episoden in der Geschichte die Zukunft auf einen bestimmen Weg gebracht haben. Er untersucht die Zusammenhänge, die größer sind als die Historie einer einzelnen Region oder eines einzelnen Volkes. Er hat sich auch ausführlich mit Mythen und Überlieferungen beschäftigt, also dem, was vielleicht einmal Wissen gewesen ist, und wie es sich im Laufe der Zeit verändert hat, um schließlich eine neue Religion zu begründen oder sich zu Esoterik oder Magie zu wandeln und schließlich wieder in Vergessenheit zu geraten. Er ist auf der Suche nach dem Ursprung der Menschheit, dem Quell der Weisheit, des Wissens. Und dass du mit ihm zusammenarbeitest, bedeutet, dass du auf der selben Spur bist.«

»Nun, in gewisser Weise ... «

»Na siehst du. Und eben hast du noch erzählt, dass ihr einen Papyrus entdeckt habt, der die Existenz eines Gegenstands belegt, der möglicherweise zur Zeit der Templer, also dreitausend Jahre später, noch im Umlauf war und von ihnen als Quelle der Weisheit angesehen wurde. Das ist doch irrsinnig spannend! Was war es, verrätst du es mir?«

»Also gut. Es geht um eine ägyptische Stele.«

»Die Stele der Offenbarung!« Melissa rutschte aufgeregt auf dem Kissen herum.

»Wie bitte?«

»Die Stele der Offenbarung«, wiederholte sie. »Weißt du, als Crowley Anfang des letzten Jahrhunderts das Ägyptische Museum besuchte, hier in Kairo, da sah er auch eine Stele. Sie trug die Archivnummer 666. Und sie war der Auslöser für Crowleys Visionen. Sie war es, die dazu führte, dass er sein Gesetz verfasste und den Orden gründete.«

»Tatsächlich?« Patrick runzelte die Stirn. Konnte es sein, dass es hier eine Verbindung gab? Das hätte ihm gerade noch gefehlt, wenn ihre Suche sie wieder einmal ungewollt in die Nähe irgendwelcher okkulten Sekten und deren mehr als dubiosen Lehren und Lehrmeister führte. Er verwarf den Gedanken. »Nun, was auch immer das für eine Stele war, ich denke nicht, dass sie etwas mit dem Stein zu tun hat, den wir gefunden haben. Der war nämlich im Mittelalter im Besitz der Templer, ist dann vor der Zerschlagung des Ordens an die Johanniter übergeben worden und war jahrhundertelang im Großmeisterpalast auf Rhodos verschollen. Er war nie in irgendeinem Museum, und dieser Stein wäre auch mit Sicherheit aufgefallen. Es ist nämlich ein ganz besonderer Stein, und der Text war aufsehenerregend.«

»Nun machst du es aber spannend. Was war es denn?«

Patrick überlegte einen Augenblick, ob er Melissa weitere Details verraten sollte. Ob er ihr trauen konnte. Wenn er wollte, dass sie ihm half, dann durfte er nicht zu sehr auf Konfrontationskurs gehen. Und bei der Suche nach dem eigentlichen Kern, dem Pyramidion, würde er ihre Hilfe sicher gebrauchen können. Ganz abgesehen davon, dass der Abend einen äußerst angenehmen Verlauf nahm.

»Also schön. Hast du schon einmal etwas von der Tabula Smaragdina gehört?«

Melissa fasste Patrick am Arm. »Ihr habt die Tabula Smaragdina gefunden? Ist das wahr?!«

»Du kennst sie, hm?«

»Ich bitte dich, selbstverständlich kenne ich sie! Neben den Tafeln mit den Zehn Geboten, der Bundeslade und dem Heiligen Gral ist die Tabula eines der bedeutendsten mystischen Objekte. Selbstverständlich kenne ich sie  und sämtliche Versionen ihrer Geschichte. Die Tabula ist also ein ägyptischer Text? Ja, natürlich ... das passt ... Hermes Trismegistos, der Dreifach Große Hermes ... von Alexander dem Großen in Ägypten gefunden, während der Ptolemäerzeit ... Ein ägyptisches Artefakt! Aber wer hat ihn verfasst? Habt ihr das herausgefunden? Was steht drauf?«

Patrick schmunzelte über Melissas Begeisterung. Auf eine gewisse Weise war sie Peter sehr ähnlich. Nur merkte man ihr auch an, dass sie einer anderen Generation angehörte. Sie war offener, ihre Begeisterung nicht lehrmeisterlich, sondern mitreißend. Und außerdem sah sie deutlich besser aus.

»Die Tabula Smaragdina«, erklärte Patrick, »war zwar nicht aus Smaragd, aber aus poliertem grünem Marmor. Das hat ihr sicherlich den Namen gegeben. Aber was durch die Jahrtausende als Text großer Weisheit und Schlüssel für die Rätsel des Lebens überliefert wurde, ist bei genauer Betrachtung einerseits viel schlichter, und gleichzeitig führt es noch viel weiter.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und lächelte sie an.

Ihre Augen strahlten erwartungsvoll zurück. »Nun?«

Patrick streckte eine Hand aus und fuhr mit dem Zeigefinger behutsam über ihren Nasenrücken. »Darf ich es dir morgen sagen?«

Melissa lachte auf. »Du bist mir vielleicht einer!« Sie rückte näher an ihn heran. »Ich weiß, was du vorhast ... Aber weißt du was? Ich halte nichts davon, mich für irgendetwas bezahlen zu lassen.«

Patrick wollte überrascht etwas erwidern. Aber noch bevor er einen Ton herausbringen konnte, legte sie einen Finger auf seine Lippen. »Wir machen es anders. Du behältst euer Geheimnis einfach für dich. Und morgen möchte ich es auch nicht hören. Und stattdessen möchte ich viel lieber ... dich!« Und mit diesen Worten küsste sie Patrick lang und leidenschaftlich.

Für einen Moment schwirrten Patricks Sinne. Wieder hatte sie ihn überrumpelt. Sie war so schwer einzuschätzen, mal scheinbar naiv, verspielt, dann aber auch intelligent, belesen und forsch. Trieb sie ein Spiel mit ihm? Verführte sie ihn? Auf jeden Fall küsste sie außergewöhnlich gut, zärtlich und fordernd. Ihr Duft umfing ihn, er spürte, wie sich ihr Körper an ihn schmiegte, und es dauerte nur wenige Lidschläge, bis es ihm egal war, wer wen verführte.

Melissa lag noch wach, als Patrick bereits eingeschlafen war. Mit der rechten Hand spielte sie mit dem Anhänger ihrer Kette, während ihr Blick nachdenklich zur Decke gerichtet war. Mit Hilfe des Franzosen hatte sie einen neuen Weg beschritten. Er hatte eine Saite in ihr berührt, die sie mehr als nur körperlich erregte. In ihm verbarg sich mehr, als der erste Anschein verriet, und sie fragte sich ernsthaft, welche Macht oder Fügung des Schicksals sie zusammengeführt hatte. Aber sie wusste auch nicht, wie sehr sie ihm vertrauen konnte. War er wirklich auf demselben Weg wie sie? Brachte sie ihn weiter, war das ihre Aufgabe, oder war er es, der sie in eine neue Richtung führen würde? Wer würde den anderen befruchten, dem anderen als Katalysator dienen? Sollten sie ein Stück gemeinsam gehen, oder war es bloß ein reiner Zufall? Ihre Erfahrung sagte ihr, dass es für den, der offenen Auges durch die Welt ging und jede Begebenheit als Chance sah und sie ergriff, keine Zufälle gab. Schicksal war in der Regel das, was man daraus machte. Allein, sie wusste nicht, was sie hieraus machen sollte. Sie sah Patrick von der Seite an. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht in ihre Richtung gedreht und mit einer Hand auf ihrer Schulter. Unter der rauen Schale steckte ein herzlicher Mensch und einfühlsamer Liebhaber. Es fiel ihr allzu leicht, ihm zu verfallen, und das war es, was sie unsicher machte. Sie durfte sich nicht zu früh ihren Gefühlen hingeben, bevor sie sich nicht sicher war, was daraus erwachsen würde. Er schien ein Quell von Weisheit zu sein, vielleicht noch mehr, als er es selbst ahnte. Aber auf die Tiefe dieser Verbindung durfte sie sich noch nicht verlassen. Sie musste in kleinen Schritten vorgehen.

Schließlich fasste sie einen Entschluss. Behutsam glitt sie aus dem Bett, schlüpfte in ein weites T-Shirt und ging auf leisen Sohlen in ihr Arbeitszimmer. Dort setzte sie sich an ihren Laptop und begann, eine E-Mail zu schreiben. Sie war an Bruder Morgenstern adressiert, ihren Meister und einen der Oberen des O.T.M.A. Sie berichtete darin vom heutigen Abend, ihren Gesprächen und den Entdeckungen des Franzosen. Und sie unterschrieb mit ihrem Ordensnamen, Schwester Lilith.


Kapitel 9



12. Februar 1941, im Anflug auf Tripolis, Libyen



Wolfgang Morgen beugte sich nach vorn und sah aus dem Fenster der Maschine hinaus auf die Küste von Tripolitanien. Er hatte keine genaue Vorstellung davon, was ihn erwartete, nur, dass es nicht einfach werden würde.

Erst vor wenigen Tagen war er in Berlin gewesen und hatte dort eine Unterredung mit Goebbels gehabt.

»Morgen, sehen Sie sich das an«, hatte ihn der Mann mit stakkatoartigem Tonfall angewiesen. Auf Goebbels' Schreibtisch lag eine großformatige Karte des Mittelmeerraums. Er deutete auf Ägypten. »Dort wollen Sie hin?«

»So ist es. Die Hinweise auf der Stele d ... «

Goebbels unterbrach ihn. »Ihnen ist bewusst, dass wir im Krieg sind, Morgen.«

»Ja, natürlich, Herr Reichsminister.«

»Ganz Ägypten ist unter englischer Knechtschaft. Unter jedem Stein und hinter jeder Düne werden Sie einen Engländer finden. Und Sie möchten dort hin.«

»Nun, es ist so ... Im Moment haben wir den Vorteil, dass wir wissen, wo wir suchen können. Wir sollten das so schnell wie möglich ausnutzen, bevor man uns zuvorkommt.«

»Ich bewundere Ihre Hartnäckigkeit, Morgen. Aber es ist selbstmörderisch, jetzt eine Expedition nach Ägypten zu schicken. Das sollte Ihnen klar sein.«

Morgen schwieg.

»Aber ich kann Ihr Interesse für das Artefakt nachvollziehen«, fuhr Goebbels fort. »Wenn es stimmt, was Sie herausgefunden haben, und Ihre Kompetenz auf diesem Gebiet steht nicht zur Debatte, besteht die Möglichkeit einer hochinteressanten Entdeckung. Ich habe mir also Gedanken darüber gemacht, wie Sie Ihr Unternehmen durchführen können. Ich warne Sie allerdings. Ich lege das Leben von tapferen Soldaten in Ihre Hände. Es ist eine große Herausforderung, und Sie haben die einmalige Chance zu beweisen, zu welchen Leistungen Sie im Dienste Ihres Vaterlandes fähig sind. Aber es bleibt eine einmalige Chance, Morgen. Und warum einmalig? Weil Sie, sollten Sie versagen, nicht lebendig nach Deutschland zurückkehren werden. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Herr Reichsminister!«

»Schön. Dann hören Sie jetzt zu ... «

Das Flugzeug hatte das Mittelmeer nun hinter sich gelassen. Morgen sah, wie unter ihm die graugelbe Wüstenlandschaft der Küste dahinglitt, während der Pilot eine Schleife flog.

Goebbels hatte die Situation in Libyen erläutert. Im Herbst letzten Jahres hatte Mussolini begonnen, von der italienischen Kolonie Libyen aus in Richtung Ägypten vorzustoßen. Das war eine Weile gutgegangen, aber seit Dezember befanden sich die italienischen Truppen wieder auf dem Rückzug, denn die Engländer trieben sie immer weiter zurück. Inzwischen war die Front der Engländer weit nach Libyen eingedrungen und stand bereits an der Ostgrenze der Provinz Tripolitanien. Der englische Generalleutnant Richard O'Connor hatte bereits über hundertdreißigtausend Italiener gefangen genommen, und es stand zu befürchten, dass er Mussolinis Truppen sogar noch bis nach Tripolis zurücktreiben würde. Daher hatte der Führer einen Sperrverband der Wehrmacht zur Unterstützung der Italiener nach Libyen geschickt.

Morgen hatte eine Sondervollmacht von Goebbels erhalten. Er sollte sich dem Sperrverband anschließen und sich bei sich bietender Gelegenheit mit einem kleinen Trupp Soldaten, den man ihm vor Ort zur Verfügung stellen würde, in den Süden des Landes absetzen. Das würde er noch heute mit dem designierten Kommandant des Sperrverbandes, Generalleutnant Erwin Rommel, besprechen, der nur wenige Plätze vor ihm in der Maschine saß und sich mit einem anderen Offizier unterhielt.

Morgen wollte von Tripolis aus nach Osten vorstoßen, weit unterhalb des Frontverlaufs in Libyen, und dann von Süden in Ägypten eindringen. Als Schweizer Forscher getarnt, würden sie dann versuchen, die Nekropole von Sakkara zu untersuchen.

Es war ein mehr als waghalsiges Kommando. Und mit einer Vielzahl unkalkulierbarer Risiken behaftet. Aber er hatte es sich selbst vorzuwerfen. Sich und seinem Ehrgeiz.

Als das Flugzeug mit einem Rumpeln auf der Landebahn aufsetzte, schüttelte Morgen den Gedanken ab. Er würde es schaffen, wie er bisher noch alles geschafft hatte, was er sich vorgenommen hatte.



8. Oktober 2006, Ägyptisches Museum, Kairo



Sie trafen sich in der Cafeteria des Museums.

»Guten Morgen, Patrick«, grüßte Peter seinen Kollegen. »Ich vermute, Sie hatten eine angenehme Nacht?«

»Man kann nicht behaupten, dass wir uns gelangweilt hätten. Und Sie?«

»Nun, ich habe den Abend mit Oliver Guardner, einer ägyptischen Wasserpfeife und äußerst ungewöhnlichem Erdbeertabak verbracht. Zwar habe ich nichts in Erfahrung bringen können, was uns weiterführen würde, aber Oliver Guardner beschwor mich noch einmal, die Untersuchung auf alle Fälle fortzuführen.« Peter setzte sich und stellte den Tee ab, den er sich geholt hatte. »Der Gedanke, dass wir uns von den Vorfällen beeinflussen lassen und das Projekt abbrechen würden, hat ihm offenbar arg zu schaffen gemacht. Er hat mir angeboten, das Entgelt zu verdoppeln.«

»Was Sie hoffentlich angenommen haben?«

»An Ihnen ist ein Krämer verloren gegangen, Patrick.«

»Denken Sie, ich hätte jemals Geld für meine Expeditionen bekommen, wenn es nicht so wäre?« Der Franzose grinste und trank von seinem Kaffee. »Ich hätte es ja nicht für möglich gehalten, aber das Land und die Leute beginnen, mir außerordentlich gut zu gefallen.«

»Was ganz und gar nichts mit Ihrer neuen Bekanntschaft zu tun hat, vermute ich?«

»Ich weiß gar nicht, was Sie meinen. Sie denken hoffentlich nicht, dass ich untätig war.«

»Untätig sicher nicht ... «

»Ich meinte im Sinne des Projekts.«

»Nun?«

»Ich habe einen guten Rat mitgebracht: Melissa meint ebenfalls, dass wir uns noch einmal mit dem Amerikaner, Jason Sowieso, unterhalten sollten. Er war in den letzten Tagen jeden Vormittag hier. Mit etwas Glück kommt er auch heute.«

»Wozu sollte das gut sein? Sie haben mir selbst erzählt, dass er ein Anhänger von UFO-Theorien und derlei Unfug ist. Wollen Sie sich wirklich immer noch mit ihm unterhalten?«

»Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher. Vielleicht bringt es wirklich nichts. Aber die Idee hat etwas für sich. Sie predigen doch auch immer, dass sich bestimmte Mysterien oder esoterische Ideen im Laufe von Jahrhunderten fortentwickeln und tatsächlich auf einem wahren Kern beruhen. Wenn wir Jason einfach mal erzählen lassen, quatscht er uns zwar mit allem möglichen Unsinn voll, aber vielleicht finden wir darin das ein oder andere Goldkorn. Schaden kann es sicher nicht, oder?«

Peter nickte bedächtig. »Nein, das wohl nicht. Das meiste wird man schon mal in irgendeiner pseudowissenschaftlichen Publikation gelesen haben, aber sicher, vielleicht ist ja etwas Interessantes dabei. Und mehr haben Sie nicht?«

»Erwarten Sie Wunder? Ich bin ja kein Großinquisitor. Außerdem ... Moment mal!«

Patrick sprang auf und lief durch die Cafeteria. Peter sah ihm überrascht nach. Der Franzose hatte jemanden gesehen. Aber gerade drängte eine Reisegruppe durch die Türen, und Patrick blieb unvermittelt stehen, als die Menschen ihm jede Möglichkeit nahmen, an ihnen vorbeizukommen.

»Verdammt noch mal!«, hörte er Patrick fluchen. Dann kam er zurück und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Es war Stefanie.«

»Patrick ... «

»Wenn ich es Ihnen sage! Sie war es. Und sie hat wieder etwas liegen lassen.« Er warf einen dünnen Reiseführer auf den Tisch.

Peter nahm das Taschenbuch und blätterte es an einer Stelle auf, aus der ein Lesezeichen ragte. Eine Textpassage war markiert. Er setzte seine Brille auf.

»Pläne, weitere Museen in Kairo und an den touristischen Zentren wie in Giseh und Memphis zu bauen, gibt es seit mehreren Jahren«, las Peter vor, »denn zehntausende Fundstücke sind im Archiv des Ägyptischen Museums in Kairo untergebracht und konnten aus reinem Platzmangel bisher nicht ausgestellt werden.«

Peter sah auf.

»Ein Hinweis!«, rief Patrick.

»Ein mit Fundstücken gefülltes Archiv, das wäre eine Suche wert«, stimmte Peter zu.

»Geben Sie zu, dass es kein Zufall sein kann!«

»So verführerisch dieser Gedanke für Sie sein mag, mein Freund, sollten Sie doch wirklich von Stefanie Abschied nehmen. Sie sind Realist genug, um zu wissen, dass sie auf keinen Fall überleben konnte.«

Patrick winkte ab. »Lassen wir das meine Sorge sein. Jedenfalls werde ich Melissa in einer ruhigen Minute fragen, ob sie uns in die Archive bringen kann.«

»Wenn man von Teufel spricht, da kommt sie gerade.« Peter deutete mit einem Kopfnicken zum Eingang der Cafeteria, wo Melissa in Begleitung des Amerikaners stand. Sie sah sich um, und als sie Peter und Patrick entdeckte, winkte sie und kam auf die beiden zu.

»Guten Morgen, Professor Lavell, Patrick. Ich habe Mister Miles eben gefunden und ihm gesagt, dass Sie sich gerne mit ihm unterhalten möchten. Ich hoffe, das war Ihnen recht?«

»Aber sicher, ja«, sagte Peter. »Guten Morgen, Mister Miles. Setzen Sie sich doch.«

Jason Miles nahm die Einladung dankend entgegen, während Melissa sich bereits wieder verabschiedete, um zu ihrer Reisegruppe zurückzukehren. Patrick sah ihr hinterher, hätte sie am liebten direkt auf das Archiv angesprochen, entschied sich dann aber, es später zu versuchen, wenn er mehr Zeit haben würde, sie zu überreden.

»Guten Morgen, meine Herren. Miss Joyce hat mir gesagt, dass Sie Fragen haben, ist das richtig?« Skeptisch schaute er Patrick an. »Sie habe ich doch neulich schon einmal gesehen.«

»Ja, das stimmt. Mein Name ist Patrick Nevreux. Mein Kollege, Professor Lavell, und ich interessieren uns für einige Mythen der ägyptischen Geschichte. Sie schienen ein paar Ansichten zu haben, die wir uns gerne noch einmal anhören wollten.«

»Das klang das letzte Mal aber deutlich anders!« Er wandte sich an Peter. »Sie sind ein echter Professor? Darf man fragen, was Ihr Fachgebiet ist?«

»Geschichte und Anthropologie. Ich arbeite am Museum für Völkerkunde in Hamburg, in Deutschland.«

»Oh, wie interessant! Aber Ihr Akzent ... Sie sind kein Deutscher, nicht wahr?«

»Ich bin Engländer.«

»Sehr schön! Wirklich! Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Was kann ich für Sie tun? Sicher wissen Sie doch schon alles über Ägypten. Besonders als Professor für Geschichte.«

»Es geht uns weniger um die historischen Daten«, erklärte Patrick. »Vielmehr hatten wir gehofft, dass Sie uns ein wenig über die Rätsel der Pyramiden und die neuen Spekulationen erzählen können. Sie schienen sich auf dem Gebiet gut auszukennen.«

Jason lächelte. Es tat ihm sichtlich gut, Anerkennung zu bekommen. Aber er zögerte. »Vor ein paar Tagen wollten Sie davon nichts hören. Sind Sie wirklich ernsthaft interessiert? Oder wollen Sie sich über mich lustig machen?«

Peter hob abwehrend eine Hand. »Auf keinen Fall, Mister Miles. Vielleicht wirkte mein Kollege zunächst nur etwas ablehnend. Tatsächlich möchte ich gerne einige der Theorien und Legenden hören, die außerhalb der allgemeinen Beachtung durch die Wissenschaft liegen. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass allzu viel einfach ignoriert wird, weil es sich nicht in die gängige Lehrmeinung fügt. Auf diese Weise gehen aber viele wertvolle Entdeckungen und Ideen verloren und werden mitunter erst viele Jahre später mühsam wiederentdeckt.«

»Da haben Sie vollkommen recht, Professor Lavell! Ich freue mich zu hören, dass Sie sich darüber Gedanken machen. Nun, was kann ich Ihnen erzählen?«

»Sie erwähnten, dass die Pyramiden viel älter seien, als gemeinhin angenommen«, schlug Patrick vor. »Vielleicht fangen Sie damit an?«

»Tja, es wird vermutet, dass die Pyramiden gar nicht von den Ägyptern gebaut worden sind. Sondern dass sie mehrere tausend Jahre älter sind, und dass sie schon standen, als die ersten Pharaonen auftauchten.«

»Was spricht denn Ihrer Auffassung nach für diese Theorie?«, fragte Peter.

»Im Zentrum steht die Frage, wie die Ägypter es überhaupt geschafft haben sollen, die Pyramiden zu bauen. Wenn Sie schon in Giseh gewesen sind, dann haben Sie mit eigenen Augen gesehen, wie groß so ein einzelner Block ist. Die Steine wiegen im Schnitt zweieinhalb, einige sogar bis zu fünfzehn Tonnen. Es hat noch niemand eine vollkommen plausible Erklärung dafür gefunden, wie diese Klötze transportiert und bis zur Spitze der Pyramide bewegt wurden. Und zwar nicht nur ein paar hundert oder tausend, sondern schätzungsweise über zwei Millionen Stück. Es müsste ein phänomenaler Aufwand betrieben worden sein  und zugleich gibt es keine einzige Urkunde der Ägypter, die wir kennen, in der der Bau der Pyramiden beschrieben wird. Das alleine sollte reichen, um einen stutzig werden zu lassen, finden Sie nicht? Aber es geht noch weiter. Die zentimetergenaue Präzision, mit der das gesamte Bauwerk errichtet wurde! Und man hat Bohrungen gefunden, wie sie nur mit modernen Diamantkernbohrern erzeugt werden können. Niemand kann erklären, wie man das zweitausend Jahre vor Christus fertiggebracht hat. In Abydos finden sich Hieroglyphen, die moderne Geräte zeigen, sogar ein Hubschrauber ist zu erkennen.« Jason sah die beiden an. »Ja, ich weiß, das alles sind für die moderne Wissenschaft keine Beweise. Aber Indizien sind es allemal. Hinweise darauf, dass die Ägypter über weit mehr Wissen verfügten, als wir heute ahnen. Oder aber  was viel wahrscheinlicher ist  über Technologie, die sie selbst nur geerbt hatten und nicht selbst erklären und fortführen konnten.«

»Sie meinen, es hat ein fortschrittliches Volk gegeben, aus dem die Ägypter hervorgegangen sind?«

»Nun, vielleicht nicht direkt hervorgegangen. Aber ich bin sicher, dass es so etwas wie eine intellektuelle Hinterlassenschaft gab. Bedenken Sie: Als die komplexe Hieroglyphenschrift irgendwann 3000 vor Christus aus dem Nichts auftauchte, war sie bereits mehr oder weniger voll entwickelt. Aber wo kam sie her, wer hat sie erfunden? In den sehr ausführlichen Legenden wird von der Gottheit Thot berichtet, dem Kulturbringer, der den Ägyptern die Sprache, das Wissen und die Schrift brachte. Klingt das nicht nach einer Art ›Übergabe‹ von Wissen? Und genauso war es wohl mit den Pyramiden. Sie standen bereits, als die Ägypter kamen. Oder aber, das Wissen der Götter  in welcher Form auch immer  half ihnen, sie zu bauen. Die allgemeine Vermutung ist, dass es der sagenumwobene Imhotep war, der im direkten Kontakt mit der Gottheit Thot die Idee und die Kenntnis zum Bau der Pyramiden erhielt. Manche Leute setzen Imhotep sogar mit Thot gleich.«

»Anders als Thot hat es Imhotep allerdings tatsächlich gegeben«, warf Peter ein.

»Soweit wir heute wissen, ja. Es gibt viele zeitgenössische Dokumente, die ihn ausdrücklich erwähnen und seine Existenz zu belegen scheinen. Aber man hat das Grab dieses berühmten ersten Gelehrten, des Priesters Imhotep, bis heute nicht gefunden. Dieser Mann, der unter Djoser den Bau der ersten Pyramide initiierte, dieser Mann, der so viele Ämter innehatte und über den so viel berichtet wird, dem so viel Weisheit, so viele Taten zugesprochen wurden, dass man ihn später selbst wie eine Gottheit verehrte, den die Griechen mit Hermes gleichsetzten  dieser Mann soll kein Grab gehabt haben? Meine Vermutung ist, dass es existiert, und wenn wir es eines Tages finden, werden das umwälzende Neuigkeiten sein. Wir werden Dinge erfahren und sehen, die wir uns nicht vorstellen können. Die Geschichte der Welt wird neu geschrieben werden müssen!«

»Sie scheinen sich da sehr sicher zu sein.«

»Absolut. Und nun denken Sie darüber nach: Warum halten wir Thot für weniger real? Weil er mythischer Urvater der Kultur ist? Nur, weil wir von ihm ebenfalls noch kein Grab gefunden haben? Vielleicht liegt es noch verborgen im Sand der Wüste. Aber vielleicht war Thot ja auch gar kein Ägypter. Vielleicht kam er aus dem fernen Osten. Oder aber  was ebenso wahrscheinlich ist  aus Amerika.«

Jetzt lachte Patrick auf. »Wie bitte? Das wird ja immer besser! Nur, weil Sie selbst Amerikaner sind und die Geschichte Ihres Landes kaum dreihundert Jahre alt ist und sich hauptsächlich um die wenig ruhmhafte Ausrottung sämtlicher einheimischer Indianerstämme verdient gemacht hat, suchen Sie irgendeinen prähistorischen Ausgleich?«

Jason hielt einen Augenblick die Luft an. Dann antwortete er, bemüht darum, ruhig zu bleiben: »Ich habe nichts mit der Vergangenheit meines Landes zu tun. Und Sie können mir kein schlechtes Gewissen einreden. Natürlich sind in der Vergangenheit Fehler gemacht worden, aber wo ist das nicht so? Wichtig ist, was wir daraus gemacht haben. Und welches andere Land ist heute noch eine Weltmacht außer Amerika?« Patrick setzte zu einer Antwort an, aber Jason sprach weiter. »Es hat nichts mit Wünschen oder Stolz zu tun. Es gibt Hinweise, die dafür sprechen.«

»Sie meinen Hinweise, die nahelegen, dass der oder die Begründer Ägyptens aus dem Westen, von jenseits des Atlantiks gekommen sind?«, fragte Peter.

»Es hat Verbindungen zwischen Ägypten und Amerika gegeben, das ist inzwischen fast sicher. Und diese Vermutungen sind ja auch nicht neu. Bestimmt haben Sie von dem Norweger Thor Heyerdahl und seiner Expedition Ra gehört. Ihm gelang es vor fast vierzig Jahren, mit einem Boot, das nach ägyptischen Vorlagen und ganz aus den in Ägypten verfügbaren Materialen erbaut war, quer über den Atlantik zu segeln.«

»Was noch lange nicht beweist, dass die Ägypter oder meinetwegen auch die Ur-Amerikaner genauso lebensmüde waren.« Patrick gähnte. »Haben Sie nicht ein paar aktuellere Storys auf Lager?«

»Sie wollten neulich schon nichts von mir hören«, erwiderte Jason gereizt. »Warum sitzen Sie dann jetzt hier, wenn es Sie nicht interessiert?«

»Weil es mich interessiert«, sagte Peter und gab seinem Kollegen mit einem Blick zu verstehen, dass er sich zusammenreißen solle. »Gibt es noch andere Hinweise auf eine Kultur vor den Ägyptern? Oder deren ungewöhnliches Wissen?«

»Es ist zu viel, als dass ich es jetzt alles aufführen könnte. Und aus dem Kopf belegen schon gar nicht. Ich bin schließlich kein Sachbuchautor. Aber zur Amerika-Verbindung lassen Sie mich nur kurz erwähnen, dass die mittelamerikanischen Pyramidenkulturen, die Olmeken, die Azteken und die Mayas natürlich in direkte Verbindung mit den Ägyptern gebracht werden. Die amerikanischen Überlieferungen dokumentierten bärtige Männer, lange vor der Zeit der Wikinger, von denen man inzwischen weiß, dass sie Nordamerika entdeckten. Es gibt bärtige Statuen und Reliefs, und das, obwohl die eingeborenen Völker Mittelamerikas über keine Bärte oder sonstige Körperhaare verfügen, nun, außer dem Kopfhaar natürlich. Beiderseits des Atlantiks hat man Pyramiden gebaut und Tote einbalsamiert, und in den Mumien der Ägypter fanden sich Spuren von Nikotin und Kokain, beides Stoffe, die aus den Tabak- und Kokapflanzen stammen, die aber nur auf dem amerikanischen Kontinent wuchsen. Und derlei Hinweise gibt es unzählige, die, wenn man sie zusammennimmt, ein stimmiges Bild davon zeichnen, dass der Atlantik lange vor Christus bereits überquert wurde.«

Patrick schmunzelte. »Ihnen ist klar, dass Sie da gerade ein ziemlich großes Fass aufgemacht haben?«

»Haben Sie davon tatsächlich noch nie etwas gehört? Aber Sie doch sicher, Professor Lavell?«

»Als Nächstes fangen Sie mit Atlantis an«, setzte Patrick nach.

»Jetzt ganz bestimmt nicht mehr.«

»Aber Sie hatten es vor!«

Peter sah seinen Kollegen eindringlich an. »Patrick, hatten Sie nicht einen Termin mit Melissa? jetzt?«

Patrick schob seinen Stuhl zurück und stand kopfschüttelnd auf. »Ist ja schon gut, ich verziehe mich. Viel Spaß noch.«

Als der Franzose gegangen war, wandte sich Peter an Jason. »Ich muss mich für meinen Kollegen entschuldigen, er ist ... Nun, Sie haben ja erlebt, wie er ist.«

»Ein wenig arrogant. Sie kennen ihn gut? Arbeiten Sie zusammen?«

Peter überlegte, wie viel er dem Mann erzählen sollte. Sicher war es klug, ihm wenigstens ein paar Brocken vorzuwerfen.

»Wir arbeiten an einem gemeinsamen Auftrag und sind gerade auf der Suche nach Hinweisen auf ein Artefakt aus der Zeit des Alten Reiches. Es steht möglicherweise mit Imhotep in Verbindung, und daher sind wir an Legenden und Erkenntnissen über diesen Mann und die Rätsel über dessen Herkunft und Weisheit interessiert.«

»Mit Imhotep, was Sie nicht sagen! Darf man fragen, um was es dabei geht?«

»Es ist natürlich geheim ... «

»Natürlich ist es das. Aber ich bin verschwiegen, das können Sie mir glauben. Bei all den Verschwörungen muss man aufpassen, wem man sich anvertraut, und wenn man keinen Ärger haben will, hält man wie ich am besten immer den Mund.«

Der Mann mochte ja verborgene Talente haben, dachte Peter, aber ausgerechnet Verschwiegenheit gehörte mit Sicherheit nicht dazu. Umso eher schien es allerdings, als ließe sich auf diese Weise sein Vertrauen wiedergewinnen. »Gut, Ihnen kann ich vielleicht ein bisschen mehr verraten. Wir sind auf der Suche nach einer Quelle des Wissens.«

»Das ist ja fantastisch!« Jason beugte sich vor. »Endlich wieder einmal eine Expedition, die auf der richtigen Fährte ist. Wo graben Sie denn?«

»Wir graben nicht. Zumindest noch nicht. Unsere Suche konzentriert sich auf Sakkara.«

»Sakkara? Aber was wollen Sie denn dort? Die Halle der Aufzeichnung befindet sich doch unter der Sphinx!«

Peter wusste nicht, wovon der Amerikaner sprach, aber das war die Gelegenheit, ihn auszuhorchen. »Ich muss zugeben, diese Version der Geschichte ist mir nicht bekannt. Was wissen Sie darüber?«

»Sie haben noch nie von der Halle der Aufzeichnungen gehört? Der zweiten Sphinx? Dem schlafenden Propheten? Edgar Cayce?«

»Doch, sicher«, gab Peter vor, »aber offenbar bin ich nicht ganz auf dem neuesten Stand. Sie wissen ja, wie es ist, wie viel publiziert wird ... «

»Gut, fangen wir also mit Edgar Cayce an. Er war auch Amerikaner, ich glaube aus Kentucky, irgendwann in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts geboren. Er hatte seherische Fähigkeiten, wenn er sich hypnotisieren ließ. Er redete dann, ließ das von Assistenten mitschreiben und war so in der Lage, Ursachen von Krankheiten und deren Behandlung bei sich und anderen Menschen zu erkennen. Er half vielen tausend Menschen und heilte sie. Bei diesen Hypnose-Sitzungen stellte er fest, dass viele Patienten aus früheren Leben berichteten, und Anfang der zwanziger Jahre des letzten Jahrhunderts kam er auf diese Weise in Kontakt mit Wesen, die so alt waren, dass sie von den Ursprüngen der Menschheit berichteten, von Zivilisationen, die mehrfach zerstört wurden und wieder von Neuem begannen, vor vielen zehntausend und hunderttausend Jahren. Lange, bevor es Sumerer und Ägypter gab. Diese Urvölker waren es, die ihr Wissen an spätere Zivilisationen, unter anderem die Ägypter weitergaben. Sie bauten auch die Pyramiden und Sphingen. Und Cayce berichtete auch von einer Halle der Aufzeichnungen, die sich unter den Pfoten der Sphinx befinden solle. Diese Halle der Aufzeichnungen ist so etwas wie eine Zeitkapsel, in der das Wissen für spätere Zeiten aufbewahrt wird.«

Peter erinnerte sich, von diesen Theorien schon einmal gehört zu haben, aber das war nur am Rande seiner Recherchen gewesen, die er vor einigen Jahren für seine Studien über Aberglauben und Okkultismus betrieben hatte. Aber damals war er auf einer anderen Spur gewesen und hatte diese Überlegungen ignoriert. Aber jetzt waren sie auf der Suche nach einem Ursprung des Wissens, und so wie sie in Südfrankreich ein Archiv des Wissens gefunden hatten, wurde nun über eine Halle der Aufzeichnungen gesprochen, die es in Ägypten geben sollte. Natürlich hatte er nicht vor, den Visionen eines fragwürdigen Esoterikers Glauben zu schenken, aber wenn solche Geschichten oft das schwache Echo einer viel älteren Idee waren, dann lohnte es sich, ihnen auf den Grund zu gehen.

»Was wissen Sie über diese Halle der Aufzeichnungen?«, fragte er daher.

»Es gilt als wahrscheinlich, dass der Eingang zu Füßen oder unter den Pranken der Sphinx liegt, angeblich auf Höhe der rechten Schulter.«

»Aber es gibt meines Wissens keine Höhlen oder Gänge unter der Sphinx.«

»Es sind schon einige Versuche unternommen worden, Hohlräume dort zu finden«, erklärte Jason, »aber diese Untersuchungen sind noch lange nicht abgeschlossen, und oft genug wurden sie auf Betreiben des SCA eingestellt und die bisherigen Ergebnisse verschwiegen. Und außerdem: Vielleicht ist es auch die falsche Sphinx!«

»Wie meinen Sie das?«

»Sicher ist Ihnen bekannt, dass Sphingen in der Regel mindestens in Paaren auftreten, so flankieren sie zum Beispiel Eingänge. Nur die Sphinx in Giseh steht allein da. Ist das nicht merkwürdig? Es stellt sich nämlich die Frage, ob es nicht eine zweite Sphinx gegeben hat. Und wenn ja, wo sie sich befand. Vielleicht ist sie noch immer unter dem Sand verborgen.«

»Dann denken Sie nicht, dass sich unter der Sphinx in Giseh ein geheimer Zugang befindet?«

»Wer kann das schon sagen? Jedenfalls bin ich sicher, dass es hier im Land noch weit mehr zu entdecken gibt, als wir ahnen. Und es wird mit dem übernatürlich hohen Wissensstand der Ägypter zu tun haben. Es ist nur wahrscheinlich, dass es Archive gibt, in denen dies für die Nachwelt dokumentiert und aufbewahrt wurde.«

»Sie sagten gerade, es habe schon Untersuchungen an der Sphinx gegeben, aber das SCA habe das unterbunden. Was hat es damit auf sich?«

»In den letzten dreißig Jahren hat es viele Versuche gegeben, in den Pyramiden, in der Sphinx oder unter den Bauwerken Räume oder Gänge aufzuspüren. Engländer, Japaner, Amerikaner, Deutsche, alle haben es versucht. Dabei wurden tatsächlich rätselhafte Hohlräume entdeckt, und einmal wurden sogar Messungen gemacht, die sich physikalisch nicht erklären ließen. Doch so interessant diese Ergebnisse jeweils waren, wurden die Projekte doch nie weiter hinterfragt oder fortgeführt. Und seit einigen Jahren hat das SCA sein Regime noch weiter ausgebaut und genehmigt nun so gut wie gar keine Untersuchungen im Land mehr. Die Auflagen wurden verschärft, und jetzt dürfen keine Untersuchungsergebnisse mehr veröffentlicht werden, ohne dass das SCA diese vorher freigibt. Jeder Blinde sieht, dass hier etwas verheimlicht wird!«

»Was soll sich denn angeblich in der Halle der Aufzeichnungen befinden?«

»Nun, wie gesagt, es sollen zum einen die Archive der vorangegangenen Völker sein, in denen beschrieben wird, wann und wie diese nach Ägypten kamen. Es soll dort auch Artefakte und Gräber berühmter Anführer aus diesen Zeiten geben sowie prophetische Aufzeichnungen bis zum Ende der Menschheit.«

»Eine Art Apokalypse?«

»Nein, das nicht. Sehen Sie, in den Visionen von Edgar Cayce, er nannte sie ›Readings‹, wird davon erzählt, dass die menschliche Zivilisation bereits mehrfach vernichtet und wieder aufgebaut wurde. Häufig waren außergewöhnliche Ereignisse die Ursache, Naturphänomene, Erdbeben, eine Verschiebung der Polarkappen, und so weiter. Weiter wird gesagt, dass die Archive auftauchen werden, sobald sich wieder solche Ereignisse anbahnen, dass sich dann aber auch die Menschen weiterentwickelt hätten und die Archive von uns zu verstehen wären.«

Peter schloss für einen Augenblick die Augen. Das war nun wirklich nicht die Art von archäologischer Information, die er suchte. Jason schien mehr und mehr entflammt. Überall auf der Welt gab es Legenden über den Ursprung eines Volkes, über die Altvorderen und deren geheimes Wissen. Andererseits hatten ihn die Erlebnisse in Südfrankreich gelehrt, dass es solche Quellen tatsächlich geben konnte  wenngleich sie nicht hatten herausfinden können, wer sie errichtet hatte. Konnte es sein, dass es ein ähnliches Archiv des Wissens im Sand von Ägypten gab? Er öffnete die Augen und wandte sich wieder dem Amerikaner zu.

»Wenn Sie von diesen Zivilisationen sprechen, die die Halle der Aufzeichnungen geschaffen und ihre Archive hinterlassen haben, was sind das Ihrer Meinung nach für Völker gewesen? Wann haben sie gelebt?«

»Wie ich schon sagte, sie sind mehrfach nahezu vernichtet worden und haben sich jeweils wieder emporgeschwungen. Die letzte diese Perioden endete etwa 10000 vor Christus, als das Land versank und die Verbliebenen sich auf der Welt verstreuten, einige nach Mittelamerika, nach Yukatan, andere auf die Iberische Halbinsel, von wo aus sie nach Osten bis nach Ägypten wanderten. Dort ließen sie sich nieder und erbauten unter anderem die Halle der Aufzeichnungen und die Sphinx.«

»Und daher nehmen Sie auch an, dass die Sphinx schon lange vor den Ägyptern stand? Die restlichen Bauwerke des Plateaus von Giseh, die drei Pyramiden, die Tempel und Gräber, stammen aus der Zeit ab 2500 vor Christus.«

»Das ist die Lehrmeinung, ja. Wie Sie sicher wissen, ist man im Allgemeinen der Ansicht, die Sphinx sei von Pharao Chephren erbaut worden, demjenigen, der auch die zweitgrößte, die mittlere Pyramide errichten ließ. Tatsächlich gibt es aber keinen historischen Beleg dafür. Es gibt lediglich eine Stele, die man zwischen den Pfoten der Sphinx fand, die so genannte ›Traumstele‹, auf der etwas darüber steht. Aber erstens sind sich viele Wissenschaftler nicht einig, ob dort davon berichtet wird, dass sie erbaut oder nur restauriert wurde. Und der Name ›Chephren‹ taucht dort auch nicht auf, sondern nur der Rest einer Zeile mit dem Zeichen ›Chaef‹, und dies wurde als Anfang des Pharaonennamens interpretiert. Aber Königsnamen wurden stets mit Kartuschen umgeben, und dort ist keine solche Kartusche erkennbar, es ist also sehr unwahrscheinlich, dass dort tatsächlich einmal ›Chephren‹ stand. Fraglos ist der Kopf neuer als der Rest der Figur, er könnte also bei Restaurationsarbeiten durch Chephren gebaut worden sein. Aber auch das haben Wissenschaftler analysiert und festgestellt, dass die Proportionen des Kopfes und der Gesichtszüge keinerlei Ähnlichkeit mit einer einzigen anderen Darstellung von Pharao Chephren haben. Und das, obwohl insbesondere die Bildhauerkunst sehr weit fortgeschritten war. Fakt ist: In Wahrheit weiß niemand, wer die Sphinx erbaute oder wann das war.«

»Das ist mir neu.«

»Das kann ich mir vorstellen. Das SCA ist natürlich auch wenig interessiert daran, dass Horden ausländischer Forscher und Goldsucher über das Plateau herfallen und alles auf den Kopf stellen  insbesondere nicht die ägyptische Geschichte, auf die man hier so stolz ist. Stellen Sie sich vor: Es käme heraus, dass die Ägypter gar nicht so furchtbar schlau waren, sondern alles nur imitiert haben, was ihnen ein anderes, ein viel höher entwickeltes Volk beigebracht hat! Daher gilt hier im Land immer: Keine schlafenden Hunde wecken. Nichts in Frage stellen, nirgendwo rütteln, nicht einmal klopfen. Dabei ist der angeblich gesicherte Wissensstand oft nicht mehr als eine notdürftig verputzte Fassade.«

»Nun kann die Abwesenheit von Belegen für eine Theorie kein Fundament für eine beliebige andere sein.«

»Aber es gibt mehr also bloß andere Theorien! Bleiben wir bei der Sphinx. Wie Sie feststellen werden, wenn Sie sie besichtigen, liegt sie etwas tiefer als das sie umgebende Gelände. Tatsächlich wurde ihr Sockel direkt aus dem Kalkstein geformt, indem man um sie herum den Fels abtrug. So blieb nur die Figur stehen. Dadurch, dass sie in einer Senke steht, wird sie leicht vom Sand überweht, und tatsächlich war sie auch bis ins 19. Jahrhundert von Sand bedeckt, so dass nur der Kopf herausschaute. Heute steht sie frei, und wenn Sie sich den Sockel ansehen und die Steinwände der Senke, werden Sie Erosionsspuren sehen, wie sie nur über viele Jahrtausende entstehen, wenn zum Beispiel Wind und Wasser das Gestein langsam abschleifen. Sicherlich kennen Sie die Felsformationen im Monument Valley bei uns in den Staaten. Das wird durch Erosion erschaffen. Wenn wir also annehmen, dass die Sphinx erst in den letzten tausend Jahren unter dem Sand verschwand und sie von 2500 vor Christus an dreitausend Jahre lang den Sandstürmen ausgesetzt war, könnte sie durchaus Schaden genommen haben. Mit einer Ausnahme: Wind erzeugt horizontale Erosionsspuren. Die Spuren am Gestein der Sphinx allerdings sind vertikal! Es sind Spuren, wie sie nur Regen und Rinnsale erzeugen! Und diese Spuren finden sich darüber hinaus nur am Sockel und an der Senke, aber nicht an den Pfoten oder dem Kopf! Das bedeutet nichts anderes, als dass zu den Zeiten, als man die Sphinx restaurierte, vermutlich irgendwann im Alten Reich, der Körper bereits einige tausend Jahre hier gestanden hatte. Zu Zeiten, als es noch regelmäßig und viel in Ägypten geregnet hat  und wir wissen, dass die letzte dieser besonders feuchten Perioden von 8000 bis 4000 vor Christus andauerte.«

Wieder schwieg Peter einen Moment lang. Natürlich hatte er von den Diskussionen der Pseudo-Archäologen gehört, die insbesondere in Ägypten nach Spuren vorgeschichtlicher Technologie suchten. Aber er hatte dies nie verfolgt und musste nun erkennen, dass die Ausführungen weiter gingen, als er angenommen hatte. Es stand außer Frage, dass die seriösen Wissenschaftler jedes dieser Argumente wiederum auf andere Weise zu entkräften wussten. Aber so war es immer, für einen Außenstehenden nahezu undurchdringlich, wessen Aussagen echte Belege waren und was bloße Behauptungen blieben.

»Aber wenn ich ehrlich drüber nachdenke«, unterbrach Jason Peters Gedanken, »halte ich Ihr Unterfangen nun doch für wesentlich vielversprechender.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Bedenken Sie: Wenn es stimmt, dass eine hoch entwickelte Zivilisation viele tausend Jahre vor den Ägyptern ihr Wissen versteckte, dann wahrscheinlich auf eine sehr ausgetüftelte Art und Weise. Da reicht es bestimmt nicht, einfach einen Spaten in die Hand zu nehmen und zu graben. Andererseits: Wir wissen mit großer Sicherheit, dass Imhotep Zugang zu besonderem Wissen hatte, und er lebte im Alten Reich, zu Zeiten Djosers. Er war ein ganz normaler Mensch mit hohem gesellschaftlichem Rang und wird ein standes- und zeitgemäßes Grab gehabt haben. Dort finden sich mit Sicherheit viele Informationen über den Ursprung seiner Weisheit, vielleicht kannte er sogar den Zugang zu jenem Archiv des Wissens, der Halle der Aufzeichnungen, von der Edgar Cayce sprach. Und finden werden Sie das Grab nicht in Giseh, sondern in Sakkara.«

»Es wäre ein indirekter, aber einfacherer Zugang, meinen Sie?«

»Ganz genau. In Sakkara sind Sie näher dran als in Giseh. Mal ganz abgesehen davon, dass die Sphinx derart mit Aufmerksamkeit und Grabungsgesuchen belagert wird, dass es nahezu unmöglich sein wird, dort Untersuchungen anzustellen. Natürlich weiß ich nicht, was Sie für Verbindungen haben ... «

»Peter!«

Patrick war ins Bistro gekommen. Rasch kam er näher und beugte sich ein wenig zu seinem Kollegen herunter.

»Wir haben ihn«, raunte er, »den Zugang zum Keller!«

Peter sah auf. Das waren in der Tat freudige Neuigkeiten. Und eine gute Gelegenheit, das Gespräch mit dem reichlich redseligen Amerikaner zu beenden.

»Mister Miles«, sagte er, als er aufstand, »vielen Dank für das aufschlussreiche Gespräch, aber ich muss mich nun leider von Ihnen verabschieden. Wie Sie hören: Die Arbeit ruft.«

»Oh, wie schade!« Jason stand ebenfalls auf und reichte Peter die Hand. »Es hat mich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen! Wann werden Sie mit Ihren Grabungen beginnen?«

»Wir werden nicht notwendigerweise eine Ausgrabung initiieren ... «

»Aber sicher wollen Sie sich in Sakkara umsehen?«

»Vermutlich ja ... «

»Wissen Sie, ich würde Sie gerne begleiten. Ich würde Ihnen nicht zur Last fallen. Aber ich bin in den letzten Tagen mehrfach dort gewesen und habe viel darüber gelesen, ich könnte Ihnen alles zeigen, alles, was Sie über Djoser und Imhotep wissen müssen.«

»Das ist nett von Ihnen, aber nein danke. Zudem wissen wir noch gar nicht, ob und wann wir uns dort umsehen werden.«

»Ich habe meinen Aufenthalt verlängert und werde noch eine weitere Woche in Kairo sein«, sagte Jason, während er seine Brieftasche herausholte und eine Visitenkarte hervorzog. »Hier bitte«, sagte er und überreichte sie Peter. »Rufen Sie mich unbedingt an, wenn Sie hinfahren oder wenn Sie etwas wissen müssen! Sie können mich jederzeit über meine Mobilfunknummer erreichen.«

Peter steckte die Karte ein. »Ich muss nun wirklich gehen. Auf Wiedersehen!«

Kurz darauf hatten Peter und Patrick das Bistro verlassen. »Und? Wie war es?«, fragte Patrick grinsend. »Hat er noch von Atlantis und Außerirdischen angefangen?«

»So ungefähr, ja. Sie hätten Ihre helle Freude gehabt.«

»Verschonen Sie mich mit Details, Peter. Haben Sie irgendetwas erfahren, das uns weiterhelfen könnte?«

»Ich bin mir nicht sicher. Er hat so viel erzählt! Im Augenblick würde ich sagen nein. Aber wenn ich ein bisschen darüber nachdenke, kommt vielleicht etwas dabei heraus. Jedenfalls habe ich ihm erzählt, dass wir auf der Spur von Imhotep und der Quelle seines Wissens sind und uns Sakkara interessiert. Und diesen Ansatz hielt er für sehr vielversprechend.«

»Na, wenn das nichts ist!«

»Im Augenblick scheint mir der Zugang zum Keller, den Sie besorgt haben, mehr Erfolg zu versprechen.«

Wenige Augenblicke später hatte Patrick sie einen Gang entlang zu einer Tür geführt, vor der Melissa auf sie wartete.

»Das ging ja schnell«, sagte sie. »Prima. Hören Sie, eine Genehmigung über den offiziellen Weg zu bekommen hätte viel zu lang gedauert. Aber ich habe mit Essam gesprochen, dem Verwalter. Wir kennen uns gut, und er war mir einen Gefallen schuldig.« Sie schloss die Tür auf. »Von hier aus kommen Sie in einen kleinen Bürobereich und von dort in die Archive im Keller. Bis heute Nachmittag ist niemand da, so dass Sie ungestört sein werden. Ich konnte Essam überzeugen, dass Sie Akademiker und professionelle Archäologen sind und selbstverständlich nichts anfassen oder gar mitnehmen würden. Ich kann mich doch auf Sie verlassen, nicht wahr?«

»Aber natürlich, Miss Joyce!«, sagte Peter. »Wir sind Ihnen außerordentlich dankbar, dass Sie uns das hier ermöglichen konnten.«

»Sie müssen verstehen, dass die Archive streng gehütet werden und sehr wertvoll sind. Unter normalen Umständen ... «

»Sie haben mein Wort!«, versicherte Peter. »Begleiten Sie uns nicht?«

»Nein, ich muss zurück zu meiner nächsten Führung. Eines noch: Sie können nicht einfach aus dieser Tür herauskommen, damit Sie nicht aus Versehen jemandem vom Museum in die Arme laufen, der zufällig hier entlanggeht. Ich werde in einer Stunde wieder hier sein. Warten Sie hinter der Tür darauf, dass ich zweimal klopfe, dann wissen Sie, dass Sie herauskommen können. Einverstanden? Reicht Ihnen eine Stunde?«

»Ja, das ist wunderbar. Ich hoffe, wir können das wieder gutmachen!«

Melissa sah zu Patrick und schmunzelte. »Darüber können wir ja später noch reden. Und nun viel Glück!«

Sie öffnete die Tür, Peter und Patrick traten hindurch, und dann hörten Sie, wie Melissa sie hinter ihnen verschloss.

»Ob das so eine gute Idee war?«, sagte Patrick. »Jetzt sind wir hier eingeschlossen!«

»Nun, sie hätte die Tür ja wohl kaum offen lassen können. Wer weiß, wer sonst noch alles hier hereinspaziert wäre.«

»Ja, aber ich hätte den Schlüssel gerne selbst gehabt. Was, wenn wir ganz plötzlich verschwinden müssen?«

»Sicherlich muss sie ihn zurückgeben. Vertrauen wir ihr einfach. Und lassen Sie uns den Keller suchen, eine Stunde ist nicht viel Zeit!«

Die Räumlichkeiten waren staubig und karg. Das durch die Scheiben einfallende Licht schaffte es nicht, den Raum mit Wärme und Helligkeit zu füllen. Boden und Wände waren weiß gestrichen, das Mobiliar bestand aus zwei Schreibtischen, die gut vierzig Jahre alt sein mochten, und zwei ebenso altertümlich anmutenden, stoffbezogenen Stühlen. In einem Holzregal standen arabisch beschriftete Ordner und Bücher, und einige der Fächer waren mit Papierstapeln beladen, aus denen lose Zettel heraushingen.

Patrick öffnete eine Tür, suchte an der Innenwand des dahinterliegenden Gangs nach einem Schalter, und kurz darauf flammten einige Leuchtstoffröhren auf.

Sie stiegen eine steinerne Treppe hinab. Hier hatte man sich nicht einmal mehr die Mühe gegeben, die Wände anzumalen, sie zeigten sich im trostlosen Grau des Betons. Über ihnen waren einfache Stromkabel an der Decke befestigt, die in unregelmäßigen Abständen Neonröhren speisten. Unten angekommen, fanden sie sich in einer gigantischen Rumpelkammer wieder. Was jedoch für einen Außenstehenden wie eine Schutthalde übergroßen Ausmaßes, ein labyrinthisches Schlachtfeld voller Ruinen und Artefakte aussah, versetzte Peter in atemloses Erstaunen.

»Sehen Sie nur!«, entfuhr es ihm. »Was für Schätze!«

Beiderseits des breiten Gangs befanden sich hohe Metallregale, die überquollen von beschrifteten Kisten und Steinfragmenten. Hier lagen und standen in Tücher gewickelte Objekte, hölzerne Figuren, marmorne Statuetten, Tonvasen und gläserne Schaukästen. Der Boden war ebenfalls übersät mit Gegenständen, jenen, die ganz offenbar zu groß für die Regale waren. Stelen, Sarkophage, Säulen, bemalte Truhen, Bruchstücke von überlebensgroßen Statuen und gerahmte Rekonstruktionen von Wandmalereien. Der Gang war derart vollgestellt, dass sich nur ein schmaler Weg zwischen den Stücken hindurchschlängelte.

Als sie einige Schritte gegangen waren, stellten sie fest, dass sich der Fundus mitnichten in den Objekten dieses Gangs erschöpfte, sondern links und rechts zahllose weitere Gänge abzweigten, die ebenso überfrachtet waren.

»Meine Güte«, sagte Patrick. »War für ein Haufen Zeug! Kein Wunder, dass die so dringend neue Museen bauen wollen. Wo sollen sie auch sonst hin mit dem ganzen Kram! Und was suchen wir hier nun eigentlich, Peter?«

»Ich weiß es auch nicht so genau. Wenn ich es sehe, dann weiß ich es ... Irgendwie hatte ich gehofft, dass mir hier unten eine zündende Idee kommen würde, aber wie es aussieht, wird die Verwirrung nun nur umso größer. Und eine Ordnung konnte ich auch noch nicht feststellen, nach der wir uns richten könnten.«

»Aber irgendeine Vorstellung werden Sie doch haben.«

»Nun, etwas, das mit der Pyramide des Djoser in Verbindung steht. Das Beste wäre natürlich, wenn wir hier unten ein Pyramidion fänden, eines, von dem wir vermuten, dass es einmal auf der Spitze der Stufenpyramide gestanden haben könnte. Irgendetwas, das dem entspricht, was Echnaton auf seiner Stele beschrieben hat.«

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Patrick. »Sie sagten, die Stufenpyramide sei etwa sechzig Meter hoch. Und da sie aus sechs Stufen besteht, misst jede der Stufen zehn Meter. Entsprechend der Zeichnung könnte die Spitze, die da oben fehlt, ebenfalls fast zehn Meter hoch sein. So was geht ja wohl kaum verloren, oder? Und außerdem würde es hier auch nicht hineinpassen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Nun, ich zweifle, ob eine solche Spitze  wenn es sie jemals gegeben hat und sie bereits gefunden wurde  hier ganz vergessen im Keller herumsteht.«

»Vielleicht saß ja ganz oben auf der Spitze ein kleiner Abschlussstein. Das war nicht unüblich, vielleicht nur einen Meter hoch, vielleicht zwei. So etwas könnte man hier durchaus finden.«

»Gut, meinetwegen. Dann halten wir mal die Augen offen. Wollen wir uns aufteilen?«

»Sicher, warum nicht. Rufen Sie, wenn Sie etwas gefunden haben, das irgendwie nach Echnaton, Djoser, Imhotep, Thot oder einem Pyramidion aussieht, ja?«

»Also ein Pyramidion werde ich ja noch erkennen, aber wie um Himmels willen soll ich wissen, nach welchem verflixten Pharao irgendetwas aussieht?«

»Na, dann suchen Sie eben nur nach einem Stein. Ich bin ja auch kein Ägyptologe. Ich vertraue darauf, dass Ihnen Ihr Instinkt genauso hilfreich sein wird wie mir mein bescheidenes Vorwissen.«

Patrick grinste schief und hob einen Zeigefinger. »Ich habe sehr wohl gemerkt, dass das ein kleiner Seitenhieb war.«

»Nicht doch.« Peter lachte, und kurz darauf war er in einem Gang verschwunden.

Als Patrick weiterging, wurde ihm klar, dass ihr Vorhaben dem Versuch glich, allein mit einem Streichholz ausgerüstet den Petersdom auszuleuchten oder mit einem Fingernagel einen Tunnel nach Japan zu graben. Er verstand sich weit besser auf die mittelamerikanischen Kulturen und hatte sich bisher nicht mit Ägypten beschäftigt. Aber nun erwachten in ihm die Neugier und jenes kribbelnde Gefühl, etwas Großem auf der Spur zu sein. Die Werte in diesem Keller waren unermesslich. Nicht nur materiell  er war sich wohl bewusst, welche Unsummen auf dem Schwarzmarkt für alle diese Stücke bezahlt wurden, sondern auch hinsichtlich der kulturellen Bedeutung und der Erkenntnisse, die man aus ihnen über die Vergangenheit der Menschheit ziehen konnte.

Er hielt einen Augenblick inne und wiederholte den letzten Gedanken. Noch vor wenigen Jahren wäre ihm so etwas nicht in den Sinn gekommen. Er hatte Forschungsgelder veruntreut, war in eine Krypta eingebrochen und hatte ein antikes Fresko eingerissen, um seinen Weg zu gehen. Zwar erfolgreich, aber nicht eines höhere Ziels wegen, sondern allein, um sich durchzusetzen und um recht zu behalten. Nun musste er sich eingestehen, dass etwas seine Sicht auf die Dinge verändert hatte. Es gab etwas dort draußen, etwas, das größer war als eine weitere Ruine oder ein weiteres Grab. Etwas, das älter war, als die Kulturen, zu denen die Forschung bisher vorgedrungen war. Etwas, das wertvoller war als alle Goldschätze Ägyptens. Es hatte mit Wissen zu tun, mit einer Erkenntnis, und es lag ganz nah und zugleich jenseits einer unsichtbaren Schwelle. Er fühlte, dass er und Peter auf dem richtigen Weg waren, aber er konnte noch nicht sehen, wo es sie hinführen würde.

»Patrick? Kommen Sie mal!«

Peters Stimme schallte von irgendwoher aus den verwinkelten Gängen.

»Wo sind Sie?«

»Hier drüben!«

Patrick ging dem Geräusch nach und benötigte eine Weile, bis er den Engländer in einer Nische am Ende eines Gangs ausfindig gemacht hatte. Peter stand neben einem Schreibtisch und begutachtete ein Buch, das aufgeschlagen vor ihm lag.

»Sehen Sie, was ich gefunden habe! Es ist so etwas wie ein Katalog des Fundus, und zwar aus den zwanziger und dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts.« Peter deutete auf eine Regalwand neben sich. »Hier stehen noch mehr davon, aus späteren Jahren. Die meisten sind natürlich auf Arabisch, aber wie Sie vielleicht wissen, war Ägypten vor dem Zweiten Weltkrieg quasi noch britisches Protektorat. Und das Museum wurde damals auch noch von Ausländern geleitet. Daher sind diese alten Dokumente auf Englisch oder Französisch verfasst.«

Patrick betrachtete das Buch. Es war eine einfach gebundene Sammlung diverser Papiere, Blätter unterschiedlicher Farben, und sie trugen Texte und Tabellen, zum Teil handschriftlich, zum Teil mit einer Schreibmaschine verfasst. Nummerierte Register am Rand schienen auf Monate hinzuweisen. »Wollen Sie etwa diese ganzen Loseblattsammlungen hier im Keller studieren?«

Peter setzte seine Lesebrille auf. »Wenn es sein muss, ja. Jedenfalls, solange wir Zeit haben. Aber ich habe eine gewisse Idee. Sehen Sie, wenn das Pyramidion in der neueren Zeit gefunden worden wäre, hätte man es fraglos schnell identifizieren können, und das Echo in der Presse wäre groß gewesen. Daher vermute ich, dass man es  wenn überhaupt  dann zu einer Zeit fand, als man es nicht recht einordnen konnte. Die umfangreichsten Ausgrabungen in Sakkara, wo der Djoser-Komplex steht, fanden Ende der zwanziger Jahre statt. Cecil Firth, ein Brite, war Oberaufseher der Ausgrabungen in Sakkara. Und ein Landsmann von Ihnen, einer der ganz großen Archäologen und Ägyptologen, Dr. Jean-Philippe Lauer, leitete später die Ausgrabungen in Sakkara über zehn Jahre lang. Die Wahrscheinlichkeit ist besonders groß, dass während dieser Zeit etwas gefunden wurde, und wenn es auch nicht an die Öffentlichkeit kam, so finden wir die Spuren jedenfalls hoffentlich in diesen Büchern hier!«

»Das klingt gut. Aber auch nach viel Arbeit. Wie kann ich Ihnen am besten helfen?«

»Wir nehmen uns eines nach dem anderen dieser Bücher vor und suchen nach Bestandslisten aus Sakkara. Vielleicht taucht ein Pyramidion dabei auf. Mehr Anhaltspunkte haben wir nicht. Wir müssen uns beeilen und dürfen uns nicht festlesen  nun, das gilt vielleicht noch eher für mich als für Sie.«

Eine halbe Stunde war vergangen, als Patrick auf seine Uhr sah. Sie hatten festgestellt, dass die Papiere in den Büchern mitnichten nur Bestandslisten waren. Die Unterlagen waren zwar weitestgehend chronologisch sortiert, aber es fanden sich darunter auch zahllose Lieferscheine, Rechnungen, Protokolle, Briefe und scheinbar zusammenhanglose Notizen. Zudem stammten die Unterlagen nicht nur von den Grabungsteams aus Sakkara, sondern ebenso aus Giseh und dem Tal der Könige sowie diversen anderen Stätten im Land. Es war eine ermüdende Arbeit, das Material zu sichten, und die Zeit verging schneller, als ihnen lieb war. Unzählige weitere Bücher und Ordner warteten noch in den Regalen. Jährlich waren mehrere tausend Dokumente archiviert worden, so dass sie je ein halbes Dutzend und mehr der Wälzer füllten. Und dabei waren dies lediglich die administrativen Unterlagen; die offiziellen Grabungsdokumentationen, die ausführlichen Berichte, Rekonstruktionen, Aufsätze und die darauf aufbauenden Publikationen dieser Zeit waren gar nicht dabei.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Patrick kopfschüttelnd. »Ich habe das dumme Gefühl, dass wir hier nicht weiterkommen ... «

»Nicht so voreilig«, gab Peter zurück, ohne aufzusehen. »Ich habe hier gerade etwas sehr Interessantes gefunden! Hören Sie sich das an:
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Und hier ist ein Stempel vom Egyptian Antiquitiy Service, Cairo, Eingangsdatum 5. November 1926, eine Unterschrift und der Vermerk seized, also beschlagnahmt oder sichergestellt!«

»Tatsächlich! Meinen Sie, das könnte unser Pyramidion sein?«

»Zeit, Ort und Beschreibung scheinen zu passen. Und beachten Sie den Hinweis darauf, dass es einen Unfall  welcher Art auch immer  gab! Da man es damit erklärt, dass das Metall vielleicht statisch aufgeladen war, hat möglicherweise jemand beim Berühren einen Schlag bekommen oder etwas Ähnliches. Ist das nicht fantastisch?«

»Und wenn man das Pyramidion danach beschlagnahmt hat, ist es auch kein Wunder, dass man es heute in keinem Museum findet. Möglicherweise steht das Ding noch immer in irgendeiner Abstellkammer, vielleicht sogar hier unten!«

»Im Grunde gibt es nur einen vernünftigen Weg, das herauszufinden, wenn wir nicht alle diese Dokumente lesen und nach weiteren Spuren dieses Objekts in den letzten achtzig Jahren suchen wollen. Wir müssen uns direkt mit dem SCA in Verbindung setzen.«

Patrick verzog den Mund. »Ihr Enthusiasmus in allen Ehren, Peter, aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, wo uns das hinführen wird!«

»Haben Sie etwa einen besseren Vorschlag?«, versetzte Peter.

»Ehrlich gesagt ... «

Weiter kam er nicht, als ein plötzlicher Knall durch den Keller hallte und die gesamte Beleuchtung schlagartig ausfiel. Sie waren von vollkommener Dunkelheit umgeben.

»Verdammt!«, fluchte Patrick.

»Was ist los?« Peters Stimme klang unsicher.

»Ich würde mich nicht wundern, wenn in diesem maroden Kasten eine Sicherung durchgebrannt ist. Wenn wir Glück haben.«

»Wieso Glück?«

»Genauso gut könnte jemand am oberen Treppenabsatz entdeckt haben, dass das Licht brennt, es gewissenhaft ausgeschaltet und uns dann genauso gewissenhaft hier unten eingeschlossen haben.«

»Himmel, Patrick, wir müssen sofort hier raus!«

»Na, gehen wir mal nicht vom schlimmsten Fall aus. Warten Sie hier, ich taste mich den Weg zurück und suche den Lichtschalter!«

Peter zögerte. »Wollen wir nicht lieber zusammen gehen?«

»Keine Sorge«, kam Patricks Antwort, der offenbar schon ein paar Schritte gegangen war. »Ich glaube, ich habe den Weg noch im Kopf.«

Peter blieb allein in der Finsternis zurück. Er hatte selten eine so vollkommene Abwesenheit von Licht erlebt. Das letzte Mal, so erinnerte er sich, war das in jener Höhle in Südfrankreich gewesen. Dort war es jedoch nur eine Fläche gewesen, hier aber umgab es ihn von allen Seiten. Er konnte die Dunkelheit fühlen, sie lastete wie eine dichte, schwere Masse auf ihm, drückte ihn nieder und stachelte ihn zugleich auf. Er verspürte den Zwang, seine Augen aufzureißen, wollte sich freikämpfen, die Decke wegreißen, nach oben schwimmen, aber es gab keinen Ausweg. Ihm brach kalter Schweiß aus. Langsam streckte er seine Arme seitlich aus, um etwas zu ertasten, einen Anker in der Leere zu finden, und zugleich fürchtete er, was er berühren könnte.

»Patrick? Hören Sie?« Seine Stimme erschien ihm dünn und wurde von den unzähligen, vollbeladenen Regalen um ihn herum verschluckt, so dass er nicht das Gefühl hatte, in einem großen Keller zu stehen, sondern vielmehr in einem luftdicht abgeschlossenen, kleinen Raum, einem staubigen, uralten Grab, umgeben von modrigem Holz, verfallenden Stoffballen und mumifizierten Leichen.

»Patrick! Sind Sie noch da?!«

Keine Antwort.

Er strengte seine Augen an, um etwas zu erkennen, hoffte, dass er sich an die Schwärze gewöhnen würde, aber es entstanden dabei lediglich schemenhafte Geisterbilder, die auch nicht verschwanden, wenn er die Augen schloss. Der Gedanke, zu lange gebannt in eine undefinierbare Richtung zu starren, erfüllte ihn zunehmend mit Unwohlsein. Er erinnerte sich der bedrohlichen Worte eines Okkultisten, mit dem Patrick und er während ihres letzten Projekts in Kontakt gekommen waren: »Wenn Sie lange genug in den Abgrund sehen, blickt der Abgrund zurück in Sie!«

Peter merkte, dass sein Atem schneller ging. Zu schnell. Und in seinem Hals bildete sich ein Kloß, der im Takt seines rasenden Herzens zuckte.

»Peter? Hören Sie mich?«

Es war die Stimme des Franzosen, die wie das schwache Blitzen eines Leuchtfeuers aus irgendeinem Teil des Kellergewölbes zu ihm gelangte. Es war nicht zu erkennen, aus welcher Richtung.

»Ich bin hier!«, gab Peter zurück und bemühte sich, seiner Antwort einen festen Klang zu geben.

»Hier hinten ist die Treppe. Finden Sie den Weg hierher?«

»Ich versuche es!«

»Folgen Sie meiner Stimme! Sie müssen eine Weile geradeaus gehen und an der zweiten Abzweigung rechts.«

»Ja, in Ordnung!« Im Gespräch mit Patrick schrumpfte Peters Angst auf ein erträgliches Maß. Zudem beobachtete er nun, dass über ihm blasse Streifen zu erkennen waren. Nachdem sich seine Augen an die Schwärze gewöhnt hatten, war er in der Lage, das schwache Nachglühen der Neonröhren auszumachen. Das Licht reichte nicht aus, um irgendetwas zu erhellen, aber es gab zum ersten Mal einen festen Orientierungspunkt und verwandelte die unendliche Finsternis in einen Raum von definierter Höhe.

Peter bewegte sich vorsichtig zur Seite, bis er zu seiner Rechten ein Regal berührte. Er glitt mit seiner Hand darüber, während er geradeaus ging. Nach einigen Schritten endete das Regal, er schien an eine Abzweigung gekommen zu sein. Unbeholfen machte er zwei weitere Schritte. Er fühlte sich wie ein Nichtschwimmer, der den Beckenrand losgelassen hat, um nun mit zwei verzweifelten Stößen die Tiefe zu überwinden und den gegenüberliegenden Rand zu erreichen. Er atmete erleichtert auf, als er hinter der Abzweigung ein weiteres Regal berührte. Nun ging er wieder sicherer, bis er den nächsten Gang erreichte.

»Ich bin an der zweiten Abzweigung!«, rief er.

»Gut«, kam die Antwort aus der Dunkelheit. »Gehen Sie nun rechts entlang. Ich bin dann im dritten oder vierten Gang links von Ihnen.«

»In Ordnung!«

Peter wandte sich nach rechts. Doch kaum hatte er einen Schritt gemacht, als er gegen ein massives Objekt stieß, das auf dem Boden stand und ihm bis zu den Knien reichte. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte und versuchte, sich noch im Fallen irgendwo abzustützen. Seine Hand berührte eine steinerne Oberfläche, und er wollte sich daran festhalten. Aber das Objekt beugte sich schwerfällig zur Seite, und er rutschte ab. Mit einem Aufschrei schlug er mit dem Kopf auf den Boden.

»Peter! Alles klar bei Ihnen?«

Ein stechender Schmerz durchfuhr den Professor. Aber was viel schlimmer war: Er spürte, dass er von einem Gegenstand eingeklemmt und wie in einem Schraubstock zu Boden gepresst wurde. Im Fallen musste er eine große Statue oder Säule ins Wanken gebracht haben, die nun an ihm lehnte und jeden Augenblick mit einem Gewicht von vielleicht einigen hundert Kilo auf ihn sacken konnte.

»Patrick! Helfen Sie mir!«, stöhnte er.

»Halten Sie durch!«

Peter hörte hastige Schritte in der Ferne, und hoffte, dass der Franzose ihn schnell finden würde. Der Brocken, der auf ihm lag, quetschte seine Beine ein, er konnte sie keinen Millimeter bewegen. Sein Oberkörper lag quer, so dass das Gewicht noch auf seinen Schultern ruhte. Aber schon begannen seine Knochen, unter dem Druck zu ächzen, und er wusste, dass er nicht lange so liegen bleiben konnte. Aber sobald er sich auch nur ein wenig zur Seite drehte, würde der Stein nachrutschen und ihm die Luft aus den Lungen pressen.

»Wo sind Sie?«, hörte er Patricks Stimme nun in der Nähe.

»Hier!«, brachte er mühsam heraus. »Auf dem Boden! Eingeklemmt!«

Kurz darauf war Patrick heran. Er tastete am Boden entlang, befühlte den Stein und seinen Kollegen.

»Mon dieu, da haben Sie sich einen verdammt großen Brocken ausgesucht, Peter! Ich werde versuchen, ihn anzuheben. Sie müssen sich dann schnell herausziehen. Schaffen Sie das?«

»Ich werde es versuchen!«

»Hören Sie: Der Stein liegt hier hinten irgendwo auf. Er kann also nicht viel tiefer rutschen. Ich weiß nicht, wie lange ich das Ding halten kann. Schieben Sie sich zur Seite, hier zu mir herüber. Eine Handbreit reicht vielleicht schon, dann sind Sie erst mal frei, und ich kann loslassen. Danach haben Sie Zeit, herauszukrabbeln. Alles klar?«

»Verstanden.«

»Also dann ... « Patrick ging in die Knie und ergriff eine Kante. »JETZT!« Patrick gelang es, den Stein ein paar Zentimeter anzuheben. Peter rutschte zur Seite und befreite sich aus der eingeklemmten Position, gerade rechtzeitig, bevor der Brocken dem Franzosen aus den Fingern glitt. Mit lautem Knirschen sackte der Stein wieder in seine Ursprungslage. »Alles klar bei Ihnen?«, fragte Patrick.

»Ja, es geht schon. Einen Moment.«

Kurz darauf hatte Peter sich unter Stöhnen und mit einiger Mühe unter den Gesteinstrümmern hervorgearbeitet. Und trotz der Gefahr war die Panik, die die Dunkelheit in ihm ausgelöst hatte, für einen Augenblick gewichen.

»Lassen Sie uns gehen«, sagte Patrick. »Ich werde vorausgehen. Bleiben Sie dicht hinter mir, am besten, Sie legen Ihre Hand auf meine Schulter.« Dann lachte er auf. »Ein Blinder führt einen anderen Blinden.«

Peter folgte Patricks Vorschlag. »Danke, dass Sie mir geholfen haben«, sagte er dann. »Ohne Sie hätte ich mich niemals befreien können.«

»Keine Ursache«, antwortete Patrick. »Ich war sowieso gerade hier unten.« Erneut lachte er, und seine Unbekümmertheit übertrug sich auf Peter, der nun ebenfalls zu grinsen anfing. Er erinnerte sich daran, wie er den jungen Ingenieur kennengelernt hatte, unrasiert, flegelhaft und immer mit einer Zigarette im Mund. Geschichtlich nahezu ungebildet, ohne solides humanistisches Grundwissen, von Etikette ganz zu schweigen, und jederzeit zu einem derben Witz oder einer Unverschämtheit bereit. Dennoch mochte er die Gesellschaft des Mannes inzwischen nicht mehr missen. Zu viel hatten sie in der Zwischenzeit gemeinsam erlebt, und zu sehr erinnerte er ihn an den Mann, der er selbst gerne gewesen wäre.

Es dauerte nicht lange, bis sie den Ausgang erreichten.

»Hier sind die Stufen«, warnte Patrick. Behutsam stiegen sie die Treppe hinauf, bis sie an die Tür kamen. Patrick drückte die Klinke herunter. Dann rüttelte er kräftig daran.

»Verdammt!«

»Abgeschlossen?«

»Ich hatte es geahnt. Ich hätte es wohl nicht laut sagen sollen. So ein Mist! Warten Sie mal ... «

Dann hörte Peter ein Klicken. Patrick betätigte den Lichtschalter, der sich hier oben befand. Aber nichts geschah. Der Franzose versuchte es noch zweimal, dann gab er auf. »Die Sicherung ist durchgebrannt!«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Peter. »Sollen wir laut rufen? Vielleicht hört uns jemand.«

»Lassen Sie mich nachdenken. Vielleicht fällt mir noch etwas Besseres ein ... « Patrick befühlte das Schloss. Es war ein einfaches Loch für einen Bartschlüssel. Wenigstens das war eine gute Nachricht. »Peter, haben Sie dieses kleine Dings dabei, mit dem Sie immer Ihre Pfeife stopfen?«

»Sie meinen den Tschechen?«

»Wie bitte?«

Peter durchsuchte seine Taschen, holte ein kleines, dreiteiliges Metallwerkzeug heraus und reicht es dem Franzosen. »Das hier?«

Patrick tastete nach Peters Hand. »Ja, das ist es! Sie verzeihen sicherlich, wenn ich es zweckentfremde?« Er klappte den daran befindlichen dünnen Stab heraus, verkeilte ihn im Schloss, bog ihn zurecht und begann dann, mit der Spitze im Schloss herumzustochern. Wenige Augenblicke später schnappte der Riegel zurück.

»Nennen Sie mich einen Meisterdieb, Herr Professor. Es ist geschafft!« Mit diesen Worten öffnete Patrick die Tür, und helles Licht schlug ihnen entgegen. Geblendet traten sie in das Büro und verharrten einen Moment.

»Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie täte«, sagte Peter.

»Nochmals nichts zu danken. Vermutlich muss ich Ihnen aber einen neuen Rumänen kaufen.«

»Tschechen.« Peter nahm den Pfeifenstopfer entgegen, untersuchte den vollkommen verbogenen Dorn und steckte ihn kopfschüttelnd weg. »Wir verrechnen diese fünfzig Cent mit Ihrem Anteil.« Dann lachte er auf und klopfte dem Franzosen auf die Schulter. »Was für eine Rettung!«

»Ja. Und ich habe das Gefühl, was uns passiert ist, war kein dummer Zufall.«

»Wie meinen Sie das?«

»Drehen sie sich mal um!« Patrick zeigte auf die Kellertür hinter ihnen. Sie war beschriftet. Jemand hatte sie mit einer Reihe von Hieroglyphen beschmiert, die eine Stunde zuvor noch nicht dort gewesen waren.

»Thot!«, entfuhr es Peter erschrocken.

»Ja. Dieselben Zeichen wie auf der Schlangenbox! Es sind diese Thot-Anhänger, von denen der alte Guardner uns erzählt hat. Sie verfolgen uns!«

»Ich habe den Eindruck, dass diese Leute nicht so harmlos sind, wie Mister Guardner uns glauben machen wollte.«

»Das sehe ich auch so. Und sie beobachten uns, wissen, was wir tun!«

»Aber wie kann das sein? Die einzige Person, die wusste, dass wir im Keller waren, ist Melissa ... «

»Sie glauben doch wohl nicht, dass sie etwas damit zu tun hat?!«

»Sie ist mir von Anfang an suspekt gewesen, Patrick.«

»Das haben Sie ja nun oft genug gesagt. Das heißt aber noch lange nicht, dass sie uns da unten einsperren lässt!«

»Und weshalb nicht?«

»Weil sie ... « Patrick verdrehte die Augen. »Weil sie so was einfach nicht macht.«

»Das nennt man wohl Befangenheit, würde ich sagen.«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber sie hat damit nichts zu tun!«

»Nun, wir können nur hoffen, dass Sie recht haben.«

»Ich bin mir sicher. Und wobei ich mir auch sicher bin: Wir sollten uns dringend den alten Guardner vorknöpfen und alles aus ihm herausquetschen, was er über diese Leute weiß!«

»Ich bin untröstlich, Gentlemen!« Oliver Guardner saß im Schatten einer Palme und sah die beiden besorgt an. »Sie hätten in große Schwierigkeiten kommen können, wenn man Sie dort unten erwischt hätte.«

»Wir waren bereits in großen Schwierigkeiten, Mister Guardner!« Patrick zündete sich eine Zigarette an, sog daran und blies den Rauch zur Seite. »Mal abgesehen davon, dass Peter fast erschlagen worden wäre, hätten wir da unten in den nächsten Wochen auch vergammeln können. Wer weiß, wann das nächste Mal jemand in den Keller gegangen wäre?«

»Sie haben vollkommen recht. Ein schrecklicher Gedanke! Und Sie sind sicher, dass die Schrift auf der Tür dieselbe war wie auf der Schachtel mit der Schlange, die man Ihnen in Rhodos zugespielt hat?«

»Vollkommen«, bestätigte Peter.

»Es wäre aber denkbar, dass irgendjemand den Namen der Gruppe nur missbraucht«, überlegte Guardner.

»Das würde das Ganze ja nur umso merkwürdiger machen«, sagte Patrick. »Ich schlage vor, Sie überlegen sich erst einmal, ob Sie nicht doch noch etwas vergessen haben, was wir über diese Thot-Leute wissen sollten!«

»Wie ich Ihnen bereits erklärte, Monsieur, sind die Anhänger von Thot Wehem Ankh bisher nicht in diesem Maße aufgefallen. Sie mögen Fundamentalisten sein, aber sie sind auch Intellektuelle und Geschäftleute. Ich habe noch nie gehört, dass sie einzelne Personen bedrohen würden. Warum sollten sie das auch tun?«

»Vielleicht, weil sie befürchten, dass diese Personen ihrer Sache schaden könnten«, überlegte Peter.

»Wie könnte das geschehen sein?«, fragte Guardner.

»Wenn die Gruppierung bestrebt ist, traditionelle ägyptische Werte zu fördern oder wiederherzustellen, dann bekämpfen sie alles, was diese Kultur in ihren Augen bedrohen könnte. Sie erwähnten bereits, dass sie sich gegen die muslimische Einstellung zur Position der Frau einsetzen. Ebenso wenden sie sich gegen moderne, westliche Einflüsse und die Ausbeutung der ägyptischen Kulturschätze. Es ist nur verständlich, dass sie kein Interesse daran haben, dass jemand die Ursprünge ihrer Kultur so kritisch hinterfragt.«

»Wie meinen Sie das, Professor?«

»Nun, wenn wir versuchen, zu verstehen, welche ursprüngliche Kultur die ägyptische hervorgebracht hat, wer die Lehrmeister der Ägypter waren, wem die Ägypter nacheiferten, dann zieht das den Thot-Anhängern den Boden unter den Füßen weg. Plötzlich ist das hier keine eigenständige, kreative und grandiose Kultur mehr, sondern lediglich ein Volk der Schüler und Nachahmer. So kann es jedenfalls in deren Augen aussehen.«

»Solche Ideen sind aber nicht neu«, sagte Patrick und kniff die Augen zusammen. »Wenn nun ausgerechnet wir aus diesen Gründen behindert werden, dann würde das bedeuten, dass die Thot-Anhänger uns als Gefahr ansehen. Als wüssten sie, dass wir auf dem richtigen Weg sind!«

»In der Tat«, sagte Peter, »das würde es bedeuten.«

»Ich frage mich nur, wie sie ständig wissen können, was wir tun. Sie wissen, dass wir hier wohnen, kennen unsere Schlafzimmer, sie sind uns nach Rhodos gefolgt, und sie wussten, dass wir heimlich in das Archiv des Museums eindringen würden. Dabei haben wir das erst heute Morgen spontan entschieden. Melissa scheidet als Spitzel schon allein deswegen aus, weil wir sie erst getroffen haben, nachdem man uns die toten Käfer an die Tür genagelt hat.«

»Sie vergessen«, warf Peter ein, »dass wir sie sehr wohl schon länger kennen. Wir haben sie schließlich in Hamburg zum ersten Mal getroffen.«

»Trotzdem! Von Rhodos wusste sie auch nichts.«

»Ich sehe schon, ich stoße hier auf Ihr taubes Ohr ... «

»Ganz richtig, Herr Professor.«

»Nun, wie dem auch sei. Wir können wohl davon ausgehen, dass wir auch weiterhin beobachtet werden, und es stellt sich die Frage, wie weit man gehen wird, um uns weiter zu behindern.«

»Weiß man, wer diese Leute sind? Wer steckt hinter Thot Wehem Ankh?«

»Meines Wissens ist das nicht bekannt«, erklärte Guardner. »Aber es ist möglich, dass man sich bisher nicht ausreichend Mühe gegeben hat, es herauszufinden. Schließlich hat die Gruppe bisher keine außergewöhnliche Bedrohung dargestellt. Ich werde mich umgehend darum kümmern, dass das untersucht wird.«

»Ja, das wäre wohl mal an der Zeit!«, sagte Patrick. »Wer weiß, wozu die fähig sind. Und ich für meinen Teil weiß gerne, mit wem ich es zu tun habe.«

»Sie müssen uns außerdem einen weiteren Gefallen tun, Mister Guardner«, sagte Peter.

»Aber natürlich«, erwiderte der Alte. »Alles, was ich tun kann, um Ihr Vorhaben zu unterstützen. Sie dürfen nicht vergessen, dass ich an der Auflösung des Rätsels ebenso interessiert bin wie Sie selbst!«

»Gut. Wir benötigen einen Termin mit dem Leiter des Supreme Council of Antiquities.«

»Einen Termin mit Dr. Hisham Abdel Aziz?«

»So ist es. Und zwar möglichst nicht zwischen Tür und Angel in seinem Büro.«

»Das wird außerordentlich schwierig sein! Wissen Sie, was Sie da verlangen? Dr. Aziz ist nicht nur ein extrem vielbeschäftigter Mann, er ist die wichtigste Persönlichkeit für Altertumsfragen in ganz Ägypten, er hat mehr Einfluss als viele Politiker. Ohne einen triftigen Grund werden Sie nicht einmal in das Vorzimmer des SCA kommen. Dr. Aziz verfügt über mehrere Ehrendoktortitel und ist Mitglied des Vorstands des Ägyptischen Museums. Diesen Mann kann man nicht einfach zum Tee einladen.«

»Ich hatte gehofft, dass Sie besondere Kontakte haben, die es uns ermöglichen. Es ist außerordentlich wichtig.«

»Um was geht es denn? Muss er selbst Ihnen weiterhelfen?«

»Wir haben Hinweise darauf gefunden, dass das Artefakt, das wir suchen, das Pyramidion des Djoser, tatsächlich existiert hat.«

»Wirklich?! Erzählen Sie!«

»Während der Ausgrabungen von Cecil Firth wurde 1926 in Sakkara ein mit Metall verkleidetes Pyramidion gefunden. Interessanterweise gab es im Zusammenhang mit dem Fund einen Unfall, der damals auf »statische Aufladung‹ des Objekts zurückgeführt wurde. Wir vermuten, dass jemand beim Berühren einen Schlag bekommen hat oder etwas in dieser Art. Jedenfalls wurde das Pyramidion abgedeckt, um es zu isolieren, und nach Kairo versendet. Dort traf es ein und wurde von der Altertümerverwaltung beschlagnahmt. Nähere Erklärungen haben wir nicht gefunden, aber wir vermuten, dass das Objekt aus ebendiesem Grund verschollen ist. Nur der Leiter des SCA ist wahrscheinlich in der Lage und befugt zu erklären, wo sich dieses Fundstück heute befindet.«

»Das ist eine außerordentliche Entdeckung, meine Herren! Es klingt ja fast so, als könne es tatsächlich jene Pyramidenspitze sein, von der Echnaton auf seiner Stele berichtet!«

»Und daher müssen wir mit Dr. Aziz sprechen.«

»Ich verstehe ... Nun, ich werde sehen, was sich machen lässt!«

Der Abend war bereits fortgeschritten, als Oliver Guardner auf der Terrasse saß. Der Franzose hatte sich noch vor dem Abendessen entschuldigt und sich zu einem neuerlichen Treffen mit Melissa verabschiedet. Und Professor Lavell hatte sich entschieden, sich frühzeitig zurückzuziehen, nachdem es am Abend zuvor so spät geworden war.

Er wartete noch nicht lange, als Al Haris im Garten erschien. Es bestand eine eigentümliche Verbindung zwischen ihnen. Oliver Guardner wusste stets, wann der Mann kommen würde, ganz so, als hätten sie sich ausdrücklich verabredet.

»Es freut mich, Sie zu sehen«, grüßte Guardner.

»Die Freude ist ganz meinerseits, alter Freund! Dass Sie nicht müde werden, mich so freundlich zu empfangen ... «

Guardner schenkte Wein ein. »Ich wünschte, wir hätten uns in den letzten Jahren so häufig sehen können wie in den letzten Tagen. Es gibt nicht viele Menschen, mit denen man auch in meinem Alter noch gute Gespräche führen kann.« Er reichte das Glas seinem Gast und lächelte. »Vermutlich wissen Sie das allerdings besser als jeder andere.«

Al Haris prostete Guardner zu. »Lassen Sie uns nicht vom Alter sprechen. Auf Ihr Wohl.«

»Die Lage spitzt sich zu«, sagte Guardner, nachdem er einen Schluck genommen hatte. »Ich werde ein Treffen mit Dr. Aziz vereinbaren.«

»Die beiden sind offenbar weit gekommen. Glauben Sie, sie werden an Dr. Aziz scheitern?«

»Wer kann das sagen?« Er trank einen Schluck, bevor er fortfuhr. »Und Thot ist aktiv geworden, massiver als jemals zuvor.«

»Das sollte Sie nicht übermäßig überraschen.«

»Nein, wirklich nicht. Aber es bereitet mir Sorge.«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Es ist wohl weniger eine Gefahr für Leib und Seele als für das Unternehmen als solches.«

»Ja. Die beiden haben bereits einiges durchgemacht. Weitere Drohungen könnten sie von ihrem Vorhaben abhalten.«

»Nun, ich habe die Erfahrung gemacht, dass Gefahr stets relativ wahrgenommen wird. Relativ in Bezug auf das Ziel. Der höchste Preis verdient die größte Anstrengung und rechtfertigt oft das höchste Risiko. Denken Sie an Ihre eigene Vergangenheit.«

»Ja, da haben Sie wohl recht.«

»Tatsächlich mag das Aufbegehren von Thot sie sogar stärken, sie bestätigen, dass sie auf dem richtigen Weg sind.«

»Dem ist in der Tat auch so! Aber wir fragen uns, wie weit Thot gehen wird.«

»Nun, Oliver, Sie kennen diese Leute so gut wie ich. Tatsächlich denke ich, dass es größere Unwägbarkeiten gibt.«

»Denken Sie dabei noch immer an die Frau?«

»Ja, die junge Dame aus dem Museum. Sie ist nach wie vor ein unbekannter Faktor. Und sie birgt eine große Kraft. Aber es ist auch mir nicht ersichtlich, in welcher Form dies einen Einfluss auf die Forscher und ihre Untersuchungen haben wird.«

»Eine Kraft? Wie meinen Sie das? Ich welcher Hinsicht? Zerstörerisch? Sollten wir sie fernhalten?«

»Das ist schwer zu beurteilen. Ich sehe nur, dass sie in der Lage ist, große Dinge zu bewegen. Hier tritt etwas auf den Plan, das wir nicht vorhersehen konnten.« Al Haris lächelte Guardner an. »Aber was wäre das für eine Welt, wenn alles vorherbestimmt wäre? Ein ausgezeichneter Wein übrigens! Ein Cabernet Sauvignon?«

»Ja, sehr intensiv, nicht wahr? Es ist ein chilenischer Casablanca.«

»Die Neue Welt ... Etwas sagt mir, dass auch sie bald noch eine Rolle spielen wird.«

»Wir müssen uns unterhalten.« Patrick stellte sein Glas auf dem kleinen Tisch in Melissas Wohnzimmer ab und sah sie eindringlich an.

»Aber das tun wir doch schon die ganze Zeit.«

»Nicht, dass du es falsch verstehst: Ich mag dich wirklich gern, und ich vertraue dir. Aber es gibt ein paar Dinge, die wir besprechen müssen.«

Melissa rutschte auf ihrem Kissen herum und setzte sich aufrecht hin. »Okay ... Um was geht es? Die Sache heute im Museum?«

»Ja. Nicht nur. Aber fangen wir damit an. Es ist nicht das erste Mal, dass wir bedroht wurden, seit wir an diesem Projekt arbeiten. Jemand scheint uns zu beobachten und hat ganz offensichtlich etwas dagegen, dass wir uns umsehen. Aber niemand außer dir wusste, dass wir im Keller waren!«

»Darüber haben wir doch schon gesprochen. Es könnte höchstens sein, dass Essam, der mir den Schlüssel gegeben hat, etwas weitererzählt hat. Aber das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Das meine ich gar nicht. Aber vielleicht hat dich jemand verfolgt oder beobachtet. Ist dir etwas aufgefallen?«

»Viel wahrscheinlicher ist es doch, dass man euch beobachtet hat, findest du nicht?«

»Das mit Sicherheit. Aber vielleicht ist dir auch etwas aufgefallen? Wenn du genau nachdenkst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Und ich achte immer darauf, wer sich in meiner Nähe herumschleicht. Du ahnst gar nicht, wie viele Touristen versuchen, sich heimlich einer Führung anzuschließen, nur, um nichts zu bezahlen.«

Patrick nickte nachdenklich. »Dann kannst du mir vielleicht etwas über diese Gesellschaft erzählen, die sich Thot-Wehem-Ankh-Irgendwas nennen. Schon mal von denen gehört?«

»Thot Wehem Ankh Neb Seshtau heißt sie. Ja, natürlich.«

»Man hat uns gesagt, dass sie harmlos sind. Wollen alte ägyptische Traditionen wiederbeleben. Eher politisch orientiert.«

»Na ja, nur politisch würde ich nicht sagen. Es geht schon darüber hinaus, ihre Texte und Ansichten haben auch etwas Religiöses an sich. Sie nennen sich ja nicht umsonst Der Wiedergeborene Thot, Herr der Geheimnisse. Sie verehren den altägyptischen Gott Thot als den Begründer der Wissenschaften und der Kultur. Sie sind der Ansicht, dass die Geheimnisse Thots noch immer darauf warten, zur rechten Zeit offenbart zu werden, und sie behaupten, dass es eine jahrtausendealte Quelle des Wissens gibt, die erschlossen werden kann und wird, wenn sie nur den Weg bereitet haben. Sie sehen sich als Diener und Helfer des übermächtigen Al Haris, jenes mystischen Hüters, der diese Quelle bewachen soll ... Wenn man es sich überlegt, ist es nur logisch, dass ihr den Thot-Anhängern in die Quere gekommen seid. Ihr seid ja schließlich auch auf der Suche nach einer Quelle des Wissens, richtig?«

»Ja, das könnte man so sagen ... Denkst du, die Thot-Leute könnten uns gefährlich werden? Wie schätzt du sie ein?«

Melissa zuckte mit den Schultern. »Puh, keine Ahnung. Wer weiß? Wenn sie etwas beschützen wollen und es ihnen wichtig genug ist ... «

»Weißt du, wer sie sind, wie man sie kontaktieren kann? Vielleicht sollten wir mal ein Auge auf die Jungs werfen.«

»Tut mir leid, die halten sich vollkommen anonym. Ich meine, klar, irgendjemand muss es wissen, aber ich wüsste nicht, wo man anfangen sollte. Ich kann mich ja mal umhören.«

»Ich weiß nicht ... vielleicht ist das doch keine gute Idee.« Patrick dachte an sein Erlebnis in Albi. Damals hatte er sich einmal Hilfe suchend an die Polizei gewandt, nur um festzustellen, dass diese mit den Entführern unter eine Decke steckte. »Je nachdem, wen wir fragen, haben wir dann vielleicht mehr Ärger als vorher.«

»Dann hilft nur, besonders wachsam zu bleiben.«

»Sieht so aus, ja.« Patrick stand auf und trat auf das Bildnis von Aleister Crowley zu. »Der Bursche hier«, sagte er dann, »darüber müssen wir auch reden.«

»Okay ... « Melissa sah fragend zu ihm auf.

»Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht. Was du mir gestern erzählt hast. Und ich halte überhaupt nichts davon.« Er erwartete eine besondere Reaktion, aber sie schwieg, sah ihn nur an und wartete, dass er fortfuhr. »Du bist so klug, gewitzt und selbstständig. Ich kann nicht verstehen, dass du dich so einer Gruppe von Spinnern anschließt. Ich kann nicht mit einer Frau ins Bett gehen, die einen Typ anhimmelt, der von sich behauptet, der Teufel zu sein, das Tier mit der Zahl 666 ... «

Melissa hob abwehrend die Hände. »Erstens hat er das nie von sich selbst behauptet ... «

»Moment«, unterbrach Patrick sie, »ich will erst zu Ende reden. Also, ich habe nicht viel Ahnung über die Details von eurem Kram. Ich weiß nur das, was so allgemein bekannt ist, und mehr interessiert mich ehrlich gesagt auch nicht. Was du mir bisher erzählt hast, war schon merkwürdig genug, und damit kann und will ich nichts anfangen. Ich weiß aber auch, dass du eine Menge Ahnung von Geschichte und Philosophie hast, dass du dich für Hintergründe interessierst. Du bist nicht so naiv, wie es manchmal scheint. Ich denke, du weißt viel mehr, als du zugibst, und du suchst nach mehr, nach einer größeren Wahrheit. Und bei dieser Sekte bist du nicht fündig geworden.« Patrick leerte sein Glas und redete dann weiter. »Deswegen warst du auch so fasziniert von Peter, weil ihr beide euch sehr ähnlich seid. Ich möchte dir gern noch mehr davon erzählen, was wir gefunden haben, und was wir suchen. Ich weiß einfach, dass es das Größte ist, was auch du dir vorstellen kannst! Aber die Tatsache, dass du bei solchen Idioten mitmachst, passt einfach nicht ins Bild. Stört mich massiv!« Er setzte sich wieder und legte eine Hand auf ihr Bein. »Weißt du, vor einiger Zeit, während unseres Projekts in Südfrankreich, da hatte ich ein Erlebnis. Es klingt vielleicht merkwürdig ... «

»Gut ... «

»Also, ich hatte das ja schon mal erwähnt, dass wir damals eine Höhle untersucht haben. So etwas habe ich vorher noch nie erlebt. Die Wände waren über und über mit Schriftzeichen bedeckt, zum Teil mit Schriften und in Sprachen, die man im Mittelalter eigentlich gar nicht kennen konnte. Und immerhin war die Höhle aus dem 13. Jahrhundert!«

»Klingt spannend!«

»Ja, aber das Merkwürdigste war der hintere Teil. Wir haben lange gebraucht, bis wir herausgefunden haben, wie man hineinkommt, aber dann war es einfach nur fantastisch! Die ganze Höhle war wie ein gigantisches Wissensarchiv. Wir wissen nicht, wer sie gebaut hat oder wie sie funktionierte. Aber man musste nur seine Gedanken auf eine bestimmte Sache konzentrieren und konnte so in die Zukunft und in die Vergangenheit sehen. Es war einfach unfassbar!«

»Was habt ihr mit der Höhle gemacht?«

»Wir konnten uns leider nicht lange mit ihr beschäftigen  aber das ist es auch gerade, worauf ich hinausmöchte. Weißt du, ich bin wirklich kein Typ, der sich für solchen metaphysischen Unfug interessiert, aber der Besuch in der Höhle hat etwas in mir verändert. Seitdem sehe ich manchmal merkwürdige Dinge. Erinnerst du dich, dass ich dir beim Abendessen von meinem Traum mit den Hunden oder vielmehr mit Anubis erzählt habe?«

Melissa nickte.

»Also solche Träume habe ich häufiger. Dass ich Sachen sehe oder weiß, von denen ich eigentlich keine Ahnung habe oder die erst später eintreffen. Das war vor der Höhle noch nicht so, und damals hätte ich jeden ausgelacht, der mir so einen Quatsch erzählt ... Sag mal, kann ich hier eine rauchen?«

Melissa zögerte. Dann stand sie auf und öffnete eine schmale Terrassentür. »Ausnahmsweise.«

»Danke!« Patrick suchte seine Taschen nach der Packung ab, und als er schließlich eine Zigarette gefunden, angezündet und den ersten Zug genommen hatte, lehnte er sich zurück und sah an die Decke, während er weitersprach. »Also diese Höhle, die hat einiges verändert. Nicht nur, dass ich komisches Zeug träume, sondern auch, dass ich mir oft Gedanken um Dinge mache, die mich vorher nicht interessiert haben, und dass ich manchmal Sachen aus einer Perspektive sehe, die ich vorher nicht bedacht habe. Ich weiß, es klingt dämlich, aber ich habe das Gefühl, dass ich seitdem einen Auftrag habe ... Nicht, dass du mich jetzt für irgendeinen Klapsmühlenfall hältst, ja?«

Melissa nickte lächelnd. »Nein, keine Sorge. Erzähl weiter.«

Patrick nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Also, da sind die Träume. Aber da ist noch mehr, irgendein größeres Verständnis, wenn man so will. Ich weiß heute, weshalb wir damals die Höhle nicht behalten durften. Und zwar, weil sie einfach zu mächtig war. Es gibt eine Macht, uralt, ganz gleich welchen Ursprungs, aber diese Macht hat die Kulturen geschaffen und über die Jahrtausende gefördert und behütet. Diese Macht schlummert einerseits in uns allen, unendlich verdünnt, wie ein sehr stark verdünntes Medikament, das selbst schon gar nicht mehr nachweisbar ist, das aber eine Art Erinnerung im Körper auslöst, so dass sich alles danach ausrichtet, ganz so, als sei es noch da ... «

»Das Prinzip der Homöopathie, meinst du?«

»Genau.«

»Klingt spannend!«

»So in der Art jedenfalls durchdringt uns etwas. Der Schatten eines ehemaligen Wissens. Jeden Einzelnen von uns, aber auch unsere Kulturen, alles, was als Kunst, als Politik, als Philosophie, als Religion und als Überlieferungen und Legenden weitergegeben wurde. Ich bin inzwischen der Überzeugung, dass dieses ursprüngliche Wissen gefunden werden kann. Und ich denke, dass es sogar ganz konkret, anfassbar ist. Wer auch immer die Menschen auf den Weg geschickt hat, hat Archive des Wissens hinterlassen. So, wie in Südfrankreich. Archive, die gefunden und genutzt werden können, wenn wir uns so weit entwickelt haben, dass wir sie verstehen und nutzen können.«

»Es wundert mich, so was von dir zu hören«, sagte Melissa. »Normalerweise hört man nur Esoteriker so reden.«

»Das weiß ich ja selbst! Deswegen erzähle ich dir das doch alles. Ich halte auch nichts von solchem esoterischem Quark und New-Age-Geschwafel. Aber das Erlebnis in der Höhle hat etwas in mir ausgelöst. Ich spüre und verstehe, dass es etwas gibt, das größer und älter ist als diese ganzen Glaubenskonstrukte. Du glaubst ja gar nicht, was man uns schon für einen Unsinn erzählt hat, von semitischen Abstammungslinien, den Erbauern des Turms von Babylon, von Rosenkreuzern, ketzerischen Tempelrittern, Archiven von Martin Luther und was nicht noch alles. Und dann kommst du mit Aleister Crowley und seinem lächerlichen Satans-Orden. Nicht nur, dass ich es für falsch und vielleicht sogar gefährlich halte. Es verblasst auch zu absoluter Bedeutungslosigkeit vor dem, auf dessen Spur wir jetzt sind.«

Patrick stand auf und stellte sich an die Terrassentür, wo er einen letzten Zug nahm und die Kippe nach draußen schnippte. »Jedenfalls, und jetzt komme ich auf den Punkt, jedenfalls liegt etwas vor uns, das ich nicht mit dir teilen kann, solange du nicht auf der selben Stufe stehst wie ich.« Er verdrehte die Augen. »Meine Güte, was rede ich für einen Scheiß! Aber so in etwa meine ich es. Verstehst du? Ach, ich weiß auch nicht, wie ich es sagen soll!«

Melissa trat auf ihn zu und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Nein, ich weiß schon, was du meinst.« Ihre Stimme war ruhig, fast behutsam. »Es klingt wertend, und das möchtest du vermeiden. Aber das sind Themen, über die sich nur schlecht mit anderen Begriffen reden lässt. Ich wundere und freue mich, das von dir zu hören ... Komm, setz dich, jetzt möchte ich dir etwas erzählen.«

Sie ließen sich nieder, und Melissa trank ihren Wein aus. Dann sagte sie. »Als ich dich kennengelernt habe, warst du gradlinig, direkt und forsch. Du machtest einen oberflächlichen Eindruck, aber was mich an dir faszinierte, war nicht der unverschämte, selbstsichere Patrick, sondern etwas, was dahinterlag. Das konnte ich von Anfang an spüren. Du warst fast schüchtern, wenn wir uns unterhalten haben, und ich habe versucht, dich aus der Reserve zu locken. Schon gestern Abend kamen dann plötzlich tiefe Weisheiten aus dir heraus wie funkelnde Kostbarkeiten. Wahrheiten, die ich ebenfalls so sehe, aber noch nie mit solcher Selbstverständlichkeit und in so klaren Worten ausgesprochen gehört habe. Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast, darüber, was unsere Aufgabe im Leben ist, und dass nicht wir selbst und unser Wille, sondern unser Handeln im Zentrum stehen soll und muss. Und zwar das Handeln im Dienst der uns Umgebenden und uns Folgenden. Ich glaube sogar, wenn man den Gedanken weiterspinnt, dass es keine Trennung zwischen dir und mir und den anderen Menschen gibt. Tatsächlich sind wir ein großes, gemeinsames Gefüge.«

Patrick wusste für einen Augenblick nicht, was er sagen sollte. Melissas Einsicht überraschte ihn, wenngleich er in gewisser Weise gehofft hatte, dass sie verstehen und auf diese Weise reagieren würde.

»Tatsächlich«, sprach Melissa weiter, »mache ich mir nicht erst seit heute Gedanken darüber. Das ist ein philosophisches Gefüge von großer Tragweite, und du kannst dir vorstellen, dass man auf Teile davon überall trifft, wenn man sich mit den religiösen Fragen und dem Ursprung unseres Wissens beschäftigt. Darin sind wir uns sehr ähnlich.«

»Daher wundert es mich ja auch so  nein, es macht mich richtiggehend wütend, dass du in dieser Sekte mitmischst. Ich bin auf einem anderen Weg, und ich kann dich nicht mitnehmen. Verstehst du das?«

»Du musst dir keine Gedanken machen. Ich habe mich den Leuten nicht angeschlossen, weil ich an ihren Lippen hängen, ihnen gehorchen, mich ihnen unterordnen will. Diese Leute sind verwirrt und haben selbst die geringste Ahnung davon, wie die Dinge sind. Die Hälfte von dem Zeug, das sie glauben, ist bedeutungsvoll scheinender Wirrwarr, die andere Hälfte ist hausgemachter Unsinn. Aber dazwischen stecken ein paar gute Gedanken. Deswegen habe ich mich ihnen angeschlossen, um einen Zugang zu haben, um ihre Wege und ihre Lehren zu recherchieren und mir das herauszuziehen, was ich für sinnvoll erachte. Mein Interesse an ihnen geht nicht darüber hinaus.« Sie deutete auf das Bild. »Er hier, Aleister Crowley, war nichts weiter als ein selbstverliebter Guru, einer, der nicht entscheiden konnte, ob er Dandy, Macho, Enfant terrible, Diktator oder Schamane sein wollte. Schillernd, aber vollkommen bedeutungslos. Das Bild habe ich beim Eintritt in den Verein geschenkt bekommen, wie ich schon sagte. Es hängt dort für mich als Erinnerung an die Verwirrung und Selbstüberschätzung um uns herum, und daran, wie leicht es ist, auf den falschen Weg zu geraten.«

Patrick hob die Augenbrauen, als er ihre Erläuterungen hörte. Bei jeder anderen Person hätte es wie eine Ausflucht geklungen, aber es fügte sich in das Bild, das er von Melissa als intelligenter und willensstarker Frau hatte. »Warum bist du dann immer noch dabei?«, fragte er. »Im Grunde brauchst du diese Leute doch nicht mehr.«

»Du hast recht. Ich brauche sie nicht mehr. Ich warte nur auf den richtigen Augenblick, um mich Neuem zuzuwenden.«

»Und dieses Neue ... Soll ich das etwa sein?«

»Vielleicht ... « Sie sah ihn mit großen Augen an. Nach einer Weile fragte sie halblaut: »Liebst du mich?«

Patrick sah sie lange schweigend an, bevor er antwortete. »Ich schätze dich. Als Seelenverwandte, als Mensch, als Frau, als Freundin, als Begleiterin auf einem Weg. Als jemand, bei dem ich gerne bin, der mir Wärme, Freude und Zärtlichkeit gibt. Jemand, dem man immer alles Gute wünscht, den man nicht zurücklassen möchte. Aber«  wieder machte er eine Pause, zögerte, ob er sagen sollte, was ihm auf dem Herzen brannte  » ... ich liebe dich nicht in einem ausschließlichen und alles überstrahlendem Sinn. Verstehst du, wie ich das meine?

Du bist einzigartig, mir einzigartig, und du hast einen festen Platz in mir, aber es ist nicht dieser eine Platz, den man vielleicht meint, wenn man von der großen Liebe des Lebens spricht ... Verstehst du?«

Sie nickte, langsam, aber zustimmend. »Ja, ich weiß, was du meinst.« Dann lächelte sie. »Und es ist mir mehr als recht, dass du es so siehst.«

»Tatsächlich?«

»Ja!« Sie legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn auf den Mund. Dann sah sie ihn an und grinste. »Du bist nämlich gar nicht mein Typ.« Sie küsste ihn erneut, warf ihr ganzes Gewicht auf ihn, und sie versanken innig umschlungen in einem Meer aus Kissen.



Patrick schlief schon einige Zeit, als Melissa noch immer wach lag. Eine Kerze neben dem Bett war inzwischen auf ein Drittel heruntergebrannt und erzeugte mit ihrer kleinen Flamme bewegliche Schatten an den Wänden. Melissa hatte Schwierigkeiten, einen Punkt an der Decke zu fixieren, immer wieder verschwamm alles vor ihren Augen. Zu viele Gedanken schwirrten durch ihren Kopf, immer wieder meinte sie, dieselben Worte zu hören, verfolgte mögliche Antworten und Reaktionen und kam wieder zum Ausgangspunkt zurück. Der Schlaf wollte sich nicht einstellen.

Wie schon am Abend zuvor entschied sie sich irgendwann aufzustehen. Sie zog sich nicht an, sondern setzte sich nackt an ihren Laptop und verharrte dort mehrere Minuten, starrte die geschlossene Klappe an, unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Ein Frösteln ließ sie schließlich erschaudern. Sie atmete tief ein, öffnete den Rechner und startete ihr E-Mail-Programm. Sie beobachtete, wie ihre Brüste vom kalten Blau des Displays beleuchtet wurden. Dies war die reale Welt, die moderne Welt. Welchen Platz hatten darin Gedanken über arkanes Wissen und eine uralte Geschichte der Menschheit?

Ohne besonderes Ziel, einfach, um etwas zu tun, begann sie zu schreiben. Sie schilderte den Abend, wiederholte Patricks Worte und ihre eigenen Gedanken. Dann schrieb sie von ihrem eigenen Weg der Suche, erzählte von ihrer Arbeit, ihren Studien, den Büchern, die sie gelesen hatte, ihren Schlussfolgerungen, ihrer Schulzeit, ihrer Kindheit. Irgendwann hatte sie drei Seiten mit Text gefüllt und merkte, dass sie mit allem, was sie schrieb, eigentlich eine genaue Beobachtung verfasste, wie sich das, was sie heute gehört hatte, durch ihr eigenes Leben zog. Sie las den Text noch einmal von vorn und kam zu keinem anderen Ergebnis.

Unwillkürlich wollte sie die Mail versenden und hielt inne, als sie den Empfänger eintippte.

Bruder Morgenstern.

Aber der Abend hatte etwas verändert. Die Schwelle war erreicht, an der aus Gedanken Worte wurden, und aus Worten Taten. Sie entfernte den Namen, und statt den Text zu verschicken, klickte sie auf »Speichern«.

Anschließend klappte sie den Rechner zu und tauchte wieder in die Wärme des Kerzenlichtes ein. Ein weiches Gefühl umgab sie. Sie lächelte, legte sich hin, kuschelte sich eng an den Franzosen und blies die Kerze aus.


Kapitel 10



15. April 1941, Ägyptisches Museum, Kairo



Eine Gruppe von sechs Deutschen stand auf dem Vorplatz des Ägyptischen Museums. Sie befanden sich in der Höhle des Löwen, inmitten der Hauptstadt, im Feindesland. Wenn die Engländer herausfänden, dass sie Deutsche waren, war das Unternehmen auf der Stelle gescheitert. Daher trugen sie unauffällige, zivile Kleidung und führten Schweizer Pässe mit sich, die sie als eidgenössische Forscher auswiesen.

Wolfgang Morgen wies seine Leute mit einem Kopfnicken an, sich um ihn zu sammeln. Die Männer folgten und bemühten sich, dies nicht mit der üblichen militärischen Präzision zu tun, sondern ganz so, wie sich eine Gruppe ehrenwerter Gentlemen zu einer lockeren Gesprächsrunde versammelt.

»Vorgehen wie besprochen«, sagte Morgen, als die Männer nah genug zusammengekommen waren. »Drei Gruppen, unregelmäßige Abstände. Jeder weiß, wonach er Ausschau zu halten hat, also Augen aufhalten, und wenn etwas verdächtig aussieht, so viel wie möglich merken. Wir treffen uns heute Abend und tauschen uns aus.« Dann nickte er einem der Soldaten zu. »Karl, Sie kommen mit mir. Wir gehen als Erste.«

Sie betraten das Museum, vorbei an einem gelangweilten britischen Soldaten, der sie kaum beachtete. Vermutlich hatte der Mann selbst keine Ahnung, warum er hier abgestellt war. Zwar herrschte prinzipiell Krieg, aber die meisten Ausländer waren schon seit zwei Jahren ausgewiesen worden, und die Front lag Tausende Kilometer weiter im Westen. Wer sich jetzt noch in Kairo aufhielt, der konnte eigentlich nur von Rechts wegen hier sein. Es war unsinnig, irgendetwas kontrollieren zu wollen. Und die Anzahl der Menschen, die sich in diesen Tagen ins Museum begaben, war ohnehin verschwindend gering.

Sie standen in der Eingangshalle und orientierten sich. Dann wandten sie sich nach links und folgten dem allgemeinen Rundweg. Morgen ließ seinen Blick über die Ausstellungsstücke wandern. Er hatte sich die Fülle der Artefakte nicht so groß vorgestellt. Es war geradezu atemberaubend, was für eine unsäglich reiche Kultur sich hier unter dem Wüstensand verbarg und welche Schätze und Geheimnisse er noch preisgeben konnte. Die Frage war, ob sie in dem Museum irgendeinen Hinweis auf jenes Pyramidion finden würden, von dem die steinerne Tafel aus dem Großmeisterpalast berichtet hatte.

Morgen schüttelte leicht den Kopf. Es war unglaublich, wenn man sich vergegenwärtigte, dass sie auf der Spur einer der größten Schätze der Menschheit waren, der Quelle allen Wissens, dem Ursprung der Kultur und der Zivilisation, dem Schlüssel zu absoluter Macht, und die Leute, die ihm folgten und sich nun auf seine Anweisung Vitrine für Vitrine ansehen sollten, hatten keine Vorstellung davon, womit sie es wirklich zu tun hatten.

Plötzlich stockte Morgen. Einen Raum weiter konnte er eine Gestalt ausmachen, die ihm bekannt vorkam. Er wies Karl an zurückzubleiben und ging selbst unauffällig weiter, immer so, dass er den anderen Mann zwar sehen, sich aber im Zweifelsfall, falls dieser sich plötzlich umdrehte, hinter einem Schaukasten oder eine Statue seinen Blicken entziehen konnte.

Er bemerkte schnell, dass der Mann nicht allein war. Er unterhielt sich angeregt mit jemand anderem, anscheinend einem Ägypter, denn er trug zu seiner weiten, weißen Kleidung einen roten Fez.

Schließlich war Morgen nahe genug herangekommen, um jeden Zweifel ausschließen zu können: Der Mann war tatsächlich jener Engländer, den er im Keller des Großmeisterpalastes auf Rhodos beim Kopieren der Stele erwischt hatte! Wie zum Teufel war er entkommen, und was suchte er hier? Morgens Gesicht lief heiß an, als er sich darüber klar wurde, dass der Mann noch immer auf derselben Spur war wie er selbst.

Wenige Meter weiter konnte er das Gespräch der beiden belauschen.

» ... nicht einfach anfangen zu graben«, sagte der Ägypter gerade.

»Das ist mir wohl bewusst. Aber ich habe keine Zeit, noch länger zu warten, womöglich, bis der Krieg vorbei ist.«

»Sir, was Sie vorschlagen, ist ... «

»Ich kann nur so viel sagen: Geld spielt keine Rolle. Und ich trage die volle Verantwortung.«

»Ich weiß wirklich nicht ... «

»Hören Sie, es ist mir wirklich außerordentlich wichtig. Sie können sich das vielleicht nicht vorstellen, aber ich suche nun schon seit vielen Jahren, und ich bin jetzt seit fast einem Jahr in Kairo. Ich habe alles studiert, was es zu studieren gibt, ich bin mir absolut sicher. Und ich habe auch alle anderen Möglichkeiten ausführlich untersucht: Es gibt keinen anderen Weg. Wenn Sie mich nicht unterstützen möchten, dann kann ich das nicht ändern. Es wäre schade, Sie sind meine erste und beste Wahl. Aber wenn es nicht anders geht, dann suche ich mir jemand anders.«

Der Ägypter schwieg einen Augenblick und wippte auf den Fußspitzen. Dann fuhr er mit der Hand über seinen Schnurrbart. »Also, das ist mit viel Risiko verbunden ... «, sagte er.

»Dessen bin ich mir bewusst.«

»Wie ich schon sagte, Sie können nicht einfach mit einer Schaufel nach Sakkara fahren und dort anfangen zu graben. Wir müssen es so organisieren, dass wir gar nicht erst gesehen werden. Und für den Fall, dass wir dennoch erwischt werden, benötigen wir eine glaubwürdige Geschichte. Ich muss einen Plan erarbeiten. Wir brauchen eine gute Vorbereitung. Falsche Papiere. Ausrüstung. Und eine Versicherung, falls alles schiefgeht.« Der Ägypter tippte dem Engländer auf die Brust. »Eine Entschädigung für jedes Jahr im Gefängnis. Zusätzlich einen Ausgleich für den verlorenen Ruf. Natürlich nur, wenn etwas schiefgeht.«

»Ich bin sicher, dass wir uns über den Preis einigen können«, sagte der Engländer. »Die Botschaft des Pyramidions war eindeutig, wir können nichts falsch machen.«

Morgen konnte kaum glauben, dass er solches Glück hatte. Tatsächlich schien der Mann dasselbe Ziel zu verfolgen! Er sprach von einem Pyramidion, und das konnte nur das Pyramidion sein, das auf der Stele erwähnt wurde! Morgen erinnerte sich, wie mühsam die Entschlüsselung des Textes gewesen war. An seine Ergriffenheit, die Urform der lange Zeit nur in groben und bruchstückhaften Abschriften und falschen Übersetzungen überlieferten Tabula Smaragdina vor sich zu sehen. Und an seine Erregung, jene Details zu entdecken, die in diesem Text nun zum ersten Mal zu lesen waren und die Hinweise auf den realen Ursprung, auf die Quelle der Weisheit gaben. Ein Pyramidion galt es zu finden, das Pyramidion der Stufenpyramide des Djoser. Und der junge Engländer war zu demselben Schluss gekommen! Etwas Einfacheres, als sich an die Fersen der von ihm geplanten Expedition zu heften, gab es schon fast gar nicht mehr.

Morgen schlenderte den Weg zurück, den er gekommen war, bis er wieder auf Karl traf. Während sie nebeneinander ein Exponat studierten, sagte er: »Der Mann da drüben, der Engländer, lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie er heißt, wo er wohnt, und jeden seiner Schritte beobachten. Ich gehe raus und sage den anderen Bescheid.«



9. Oktober 2006, Garden City, Kairo



Es war kurz vor acht, als Guardners Fahrer vor dem hohen, schmiedeeisernen Zaun einer Villa hielt. Sie mochte ein knappes Jahrhundert alt sein. Die kunstvolle, ockerfarbene Sandsteinfassade zeigte traurige Streifen einer schmutzig grauen Patina, die Staub und Abgase im Laufe der Zeit hervorgerufen hatten. Was ehemals eine prächtige Residenz gewesen war, machte nunmehr einen heruntergekommenen Eindruck, was auch der umgebende Garten nicht verhindern konnte. Das Haus stand im Halbschatten hoher Bäume, die ebenfalls bessere Tage gesehen hatten: An den Palmen hingen in zehn Metern Höhe unter der Krone die abgestorbenen Wedel farblos herab, die Benjamini und Gummibäume waren von Würgefeigen oder anderen Schlingpflanzen befallen, und die ehemalige Rasenfläche des Gartens bestand größtenteils aus staubigen, mit vertrockneten Blättern und verschrumpelten Palmfrüchten übersäten Flecken. Ein einziges Flutlicht strahlte von der Hauswand und tauchte einen Teil des Gartens in grelles kaltes Licht und scharfe Schatten.

Peter und Patrick stiegen aus. Peter half Melissa beim Aussteigen.

Patrick hatte vorgeschlagen, sie mitzunehmen, da sie Arabisch sprach. Zudem arbeitete sie am Museum, und vielleicht ließ sich Dr. Aziz davon beeindrucken. Natürlich hatte Oliver Guardner den Termin durch seine hervorragenden Kontakte zuwege bringen können, und alleine, dass Dr. Aziz sie an diesem Abend eingeladen hatte, war ein Zeichen von Vertrauen. Peter kannte den Leiter des SCA aus der Presse, denn es gab kaum eine Veröffentlichung in den letzten Jahren  gleichgültig, ob im Internet, in einer Zeitung oder im Fernsehen , in der nicht Dr. Aziz zu Wort gebeten wurde und in der ihm nicht als Oberaufseher der Altertumsbehörde und faktischem Wächter über sämtliche ägyptische Monumente und Artfakte gehuldigt wurde. Es war bekannt, dass der Mann eine rigide Einstellung ausländischen Forschern gegenüber sowie einen starren Willen hatte. Das würde ihren Termin nicht einfach machen, und so hatte Peter zugestimmt, Melissa einzubinden. Er fragte sich noch immer, wie weit er ihr vertrauen konnte. Er wusste so gut wie nichts über sie, und auf das, was sein leicht befangener französischer Kollege ihm über sie erzählte, mochte er nicht allzu viel geben. Er musterte sie verstohlen. Einen guten Geschmack hatte Patrick jedenfalls, so viel war sicher. Sie hatte sich für den Anlass sehr passend angezogen, ein langes grünes Kleid, das durch geschickt gesetzte Stickereien ihre Figur betonte, und unter der luftigen schwarzen Strickjacke konnte Peter dünne Träger und ein wunderbar betontes Dekollete erahnen. Ihm fiel auf, dass sie ihren Sekten-Anhänger nicht mehr trug. Das hatte er nicht erwartet.

»Es freut mich, dass es Ihnen gefällt«, sagte Melissa.

Erschrocken riss Peter seinen Blick los und suchte nach Worten. Er hatte einen Moment länger als höflich auf ihre Brust gestarrt, wenngleich aus anderen Gründen, als es vielleicht den Anschein haben mochte. Aber wie sollte er das erklären.

»Ich habe das Kleid aus London«, fuhr Melissa fort. »Eigentlich ist es etwas zu dunkel für Kairo. Hier in der Sonne trägt man sonst kräftige Farben. Aber abends ist es in Ordnung, und es passt zu meinen roten Haaren, finde ich.«

»Ja«, sagte Peter hastig, »in der Tat, das tut es.«

»Danke.« Sie lächelte ihn an.

»Wollt ihr noch eine Weile turteln«, warf Patrick ein, »oder können wir jetzt reingehen?« Er betätigte den Klingelknopf. Wenig später summte es am Tor, und sie konnten eintreten.

Dr. Aziz begrüßte sie auf den Stufen vor dem Eingang. Er trug eine khakifarbene Anzughose, ein schwarzes, in die Hose gestecktes Hemd und einen sandfarbenen Hut mit schwarzem Hutband. Er sah aus wie auf den meisten Fotos, die Peter von ihm gesehen hatte  inklusive Hut.

»Willkommen«, sagte der Ägypter und reichte jedem die Hand. »Bitte, kommen Sie herein.«

Sie betraten Räume, deren Einrichtung aus einer orientalischen Mischung aus rotbraunen gewebten Teppichen, geschnitzten Holzpaneelen und Lampen aus verziertem Messing und Silber bestand. Ohne weitere Worte führte Dr. Aziz sie in ein Wohnzimmer, wo sie sich niederließen.

Patrick entdeckte einen hellen Aschenbecher auf dem Couchtisch und zog eine Zigarette aus seiner Packung.

Als der Ägypter das sah, stand er wortlos auf, holte einen weiteren Aschenbecher aus Glas aus einer Schublade und stellte ihn vor den Franzosen.

Patrick wollte etwas sagen, aber Peter hatte die Situation schneller erfasst und kam ihm zuvor: »Eine wunderbare Alabasterschale ist das«, sagte er und beugte sich über das milchig weiße Objekt auf dem Tisch. »Aus der Zeit des Pharaos Ramses I., wenn ich mich nicht irre?«

Patrick hob nur scheinbar beiläufig die Augenbrauen und lehnte sich mit seiner Zigarette zurück. Das Gespräch wäre verdammt schnell zu Ende gewesen, vermutete er, wenn er da hineingeascht hätte.

»Das stimmt.« Dr. Aziz nickte. »Ich bin informiert worden, dass Sie am Völkerkundemuseum in Hamburg arbeiten, Professor Lavell. Verfügt man dort über eine ägyptische Abteilung und über ägyptische Schätze?« Er lächelte dünn.

Es war eine nur schlecht kaschierte Fangfrage, aber Peter wich ihr aus. »Ich habe vor einiger Zeit eine Ausstellung zum Thema »Fünftausend Jahre Schrift‹ betreut, und Ägypten spielte dabei eine zentrale Rolle.«

»Ich verstehe. Nun, Sie haben um einen Besuch gebeten, und Mister Guardners Bitte kann ich nicht abschlagen. Leider bin ich sehr beschäftigt. Worum geht es also?«

Peter studierte sein Gegenüber. Der Ägypter verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. Sie wollten etwas von ihm, aber sie hatten ihm nichts zu bieten, und der Mann wusste das. Seine Gestik und Mimik strahlte Selbstgefälligkeit aus. Dies waren sein Land und sein Herrschaftsgebiet. Sein Englisch war ausgezeichnet, wenn auch von einem starken Akzent durchsetzt. Es war naiv gewesen zu glauben, dass sie ihn mit einer arabisch sprechenden jungen Frau beeindrucken könnten. Peter bezweifelte auch, dass sie mit Referenzen oder Schmeicheleien viel erreichen würden. Stattdessen mochte aber Dr. Aziz' Stolz seine Schwäche sein, überlegte er.

Peter spielte die schwächste Karte zuerst aus.

»Ich möchte Ihnen Melissa Joyce vorstellen«, sagte er. »Sie lebt hier in Kairo und arbeitet als Tourguide am Ägyptischen Museum.«

»Assalamu aleikum!«, grüßte sie.

»Wa aleikum assalamu«, gab er zurück. Er schien nicht beeindruckt zu sein. Peter bemerkte allerdings, dass der Blick des Ägypters auf Melissas Dekollete lag, und fragte sich, ob ihre zur Schau getragenen Reize bei aller Eleganz überhaupt vorteilhaft für das Gespräch mit dem sicher muslimischen Mann waren. Er konnte nur hoffen, dass Melissa, die sich mit den Gepflogenheiten im Land auskannte, dies bedacht hatte.

»Sie hat uns viel über die Arbeit des SCA erzählt«, fuhr Peter fort. »Wir waren schockiert zu erfahren, wie viele wertvolle Kulturgüter in den letzten Jahrhunderten außer Landes geschafft wurden. Miss Joyce berichtete von Ihrer Arbeit und Ihren Bestrebungen und Erfolgen, dies einzudämmen.«

Dr. Aziz nickte nur.

»Mein Kollege, Patrick Nevreux, und ich möchten Ihnen unseren Respekt aussprechen, denn auch wir sind bestrebt, kommerzielle Ausbeutung dieser Art zu unterbinden. Stattdessen möchten wir durch behutsame Untersuchungen und Fragestellungen ein tieferes Verständnis für unsere Kulturen und unsere Herkunft erreichen. Wir sind zu der Ansicht gelangt, dass die Wiege unserer modernen westlichen Kulturen hier in Ägypten lag und dass ganz besonders in der Vergangenheit dieses Landes die Quelle des Wissens und unserer Entwicklung zu finden ist.«

Der Leiter der Altertümerverwaltung hörte Peter ohne merkliche Gefühlsregung zu und zog es vor, nichts zu erwidern, so dass eine unterkühlte Pause entstand.

Patrick, der bisher seinen Blick durch das Wohnzimmer hatte schweifen lassen, schüttelte innerlich den Kopf. Leute wie Dr. Aziz hatte er bereits zur Genüge kennengelernt. Er hatte mehr als einmal Verhandlungen geführt, in denen er als Bittsteller aufgetreten war, wenn er Fördergelder oder Genehmigungen benötigt hatte. Eine Verhandlung, in der das Gegenüber merkte, dass man etwas von ihm wollte, hatte man in der Regel schon verloren, bevor sie begann. Und es gab einen Typ Mensch, der das sofort erfasste und sich in diesem Augenblick verschloss, um seinen Vorteil größtmöglich auszuspielen. Was hier wie Arroganz anmutete, war schlichtes Kalkül. Es gab wenig Möglichkeiten, in so einer Situation etwas zu erreichen, wenn man sich nicht gönnerhaft behandeln lassen und eine übergroße Menge an Zugeständnissen machen wollte. Patrick hatte seine Ziele meistens durch Charme oder Dreistigkeit  und ohne Kompromisse  erreicht, oder er war abgeblitzt und hatte dann sein Glück woanders versucht. Leider gab es hier und heute keine Alternative, und so hatten sie beschlossen, dass nicht Patrick dieses Gespräch führen sollte, sondern Peter, der den Ägypter hoffentlich durch sein Fachwissen überzeugen konnte. Bisher schienen sie aber keinen Fuß auf den Boden zu bekommen.

»Dr. Aziz«, fuhr Peter nun fort, »wir scheinen auf der Spur einer außergewöhnlichen Entdeckung zu sein. Wir glauben, nachweisen zu können, dass Ihre Vorfahren über ein weit größeres Wissen verfügten als gemeinhin angenommen.«

»Es ist keine neue Erkenntnis, dass die ägyptische Kultur die damals am weitesten fortgeschrittene war«, sagte Dr. Aziz. »Worauf möchten Sie hinaus?«

»Es geht um die sagenhafte Tabula Smaragdina, eine Tafel, die der Tradition zufolge die Weisheit der Welt und die Geheimnisse des Lebens enthielt. Vielleicht haben Sie davon gehört.«

Der Ägypter nickte.

»Wir haben herausgefunden, dass sich die Geschichten über die sagenhafte Tafel auf eine ägyptische Stele zurückführen lassen, die im Mittelalter in den Besitz eines Ritterordens gelangte und dann im 16. Jahrhundert verloren ging. Diese ägyptische Stele stammte aus der Regierungszeit Pharao Echnatons und berichtet von einer tatsächlichen Quelle des Wissens, einem Pyramidion. Unsere Recherchen haben ergeben, dass ein solches Pyramidion tatsächlich 1926 gefunden wurde. In Sakkara. Wussten Sie das?«

Dr. Aziz atmete tief ein. »Anfang des letzten Jahrhunderts wurde ganz Sakkara umgegraben. Überall im Land wurde gegraben. Wie eine Rattenplage fielen die Ausländer über uns her. Was soll ich dazu sagen? Hunderttausend Objekte sind gefunden worden, und nicht einmal die Hälfte davon ist im Land geblieben.«

»Das Pyramidion, um das es geht, wurde von Cecil Firth entdeckt, nach Kairo transportiert und dann von der SCA beschlagnahmt. Wir würden gerne herausfinden, was es mit dem Objekt auf sich hat.«

»Sicherlich befindet es sich heute in einem Museum«, sagte Dr. Aziz.

»Es gibt leider keine Unterlagen dazu«, meldete sich nun Melissa zu Wort. »Auch im Archiv des Museums hat das Pyramidion keine Spuren hinterlassen.«

Der Ägypter verengte die Augen und neigte den Kopf. »Und wie können Sie so sicher sein, dass es überhaupt existiert hat? Sogar beschlagnahmt wurde?«

»Wir hatten gehofft«, lenkte Peter ein, »dass Sie uns helfen könnten.«

»Wie das?«

»Vielleicht können Sie in den Dokumenten Ihrer Behörde überprüfen, was in jenem Jahr, vorgefallen ist und wo sich das Pyramidion heute befindet.«

Dr. Aziz schloss die Augen, als müsse er zunächst seine Gedanken ordnen. Dann sagte er: »Meine Herren, ich will Ihnen mal etwas erklären. Allein in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts waren in den Wintermonaten jedes Jahr über fünfzig Ausgrabungsteams hier im Land tätig. Jede dieser Kampagnen erzeugte Dokumente und Schriftstücke; Anfragen und Genehmigungen für jeden ihrer zwischen zehn und einhundert Teilnehmer, Protokolle für jeden der dreißig bis hundert Tage, Spezifikationen für jedes Objekt, das aus dem Sand gehoben wurde, Bestellungen und Rechnungen für jedes Kamel und jeden Liter Wasser, der aus Kairo herbeigeschafft wurde, von Briefen, ausführlichen Berichten, Fotografien und Zeichnungen ganz zu schweigen. Mit der vollständigen Dokumentation von zehn Jahren ließe sich dieser ganze Raum hier füllen.« Dr. Aziz machte eine umfassende Bewegung mit dem Arm. »Und in den dreißiger Jahren war es dasselbe, bis der Krieg ausbrach. Dann die vierziger Jahre, zwar nur zur Hälfte, ab Kriegsende, aber dafür umso eifriger. Wieder ein ganzer Raum voll. Und so weiter! Heute haben wir Computer und das Internet und viel mehr Mitarbeiter, und trotzdem kommen wir kaum hinterher, alle Daten zu protokollieren, die jeden Tag anfallen. Alles, was älter ist, muss dort verbleiben, wo es ist, in einem so großen Archiv, wie Sie es sich nicht vorstellen können!« Der Ägypter schüttelte den Kopf mit einem süffisanten Lächeln. »Wir können nicht einfach ein Pyramidion suchen, weil Sie eine lustige Vermutung haben. Wo sollten wir anfangen? Mit den einhundertfünfzig Ordnern des Jahres 1926? Oder vielleicht wurde das Objekt im darauffolgenden Jahr irgendwo anders hingebracht? Dann suchen wir also in den einhundertfünfzig Ordnern von 1927?! Meine Herren, es ist vollkommen ausgeschlossen, dass wir das Archiv nach irgendwelchen diffusen Spuren durchsuchen. Dafür haben weder Sie das Geld, noch hat meine Behörde dafür die Zeit.«

Das Letzte war der eigentlich ausschlaggebende Punkt, das wusste Peter. Egal, ob es nun tausend Ordner pro Jahr oder nur zehn waren, und egal, wie viel sie zu zahlen bereit wären: Dr. Aziz hatte offensichtlich nicht vor, sie zu unterstützen.

»Und ich will ehrlich mit Ihnen sein, Professor Lavell«, fuhr Dr. Aziz fort und schien Peters Gedanken aufzugreifen: »Selbst wenn Sie alles Geld der Welt hätten, wenn Sie bereit wären, mir hundert Mitarbeiter zu bezahlen, die nichts anderes tun, als in meinen Dokumenten nach Ihrem Pyramidion zu suchen, müssten Sie sich doch folgende Frage stellen: Wenn die SCA entschieden hat, das Objekt zu beschlagnahmen und der Öffentlichkeit zu entziehen, weshalb sollte ich es dann heute preisgeben? Noch dazu einem Engländer?« Er hob beschwichtigend die Hand. »Nichts gegen Sie persönlich, Professor Lavell, Sie können ja nichts dafür, dass Sie Engländer sind.«

Ein Moment eisiger Stille trat ein, während Peter um seine Fassung rang. Aber einer derartigen Impertinenz hatte er einfach nichts entgegenzusetzen. Es war Patrick, das schließlich das Wort ergriff.

»Das ist schon in Ordnung, denke ich. Sie können ja schließlich auch nichts dafür, dass Sie Ägypter sind.«

»Was soll das heißen?!«, gab Dr. Aziz zurück.

»Na, Sie führen sich auf wie ein König, und dabei haben Sie selbst doch überhaupt nichts mit der einstigen Größe des Landes zu tun.«

Dr. Aziz erhob sich von seinem Sessel. »Das reicht! Solche Unverschämtheiten muss ich mir in meinem Haus nicht bieten lassen!«

»Ah, Sie weichen aus!« Patrick blieb sitzen. »Weil das Ihr wunder Punkt ist, nicht wahr? Weil Sie ganz genau wissen, dass Sie in Ihrem Leben nichts erreichen werden, das den Leistungen der Pharaonen jemals gleichkommen wird. Und mehr noch: weil Sie wissen, dass sie nichts weiter als bloße Nachahmer waren.«

»Was reden Sie für ein dummes Zeug!«

»Sie wissen ganz genau, dass die Sphinx schon lange stand, bevor es die ersten Pharaonen gab. Und Sie wissen auch, dass dieses alte Bauernvolk hier im Land niemals das Wissen und die notwendige Technik gehabt hätte, um die Pyramiden zu bauen, wenn man ihm nicht geholfen hätte.« Patrick setzte einen herablassenden Gesichtsausdruck auf, um den Ägypter in Rage zu bringen. »Sie sonnen sich hier im Licht einer Kultur, mit der Sie nach fünftausend Jahren nicht mehr zu tun haben als ich oder Professor Lavell. Und dieses Volk war nicht einmal selbst kreativ genug.«

Auf Dr. Aziz' Stirn bildete sich eine Zornesfalte. »Sie haben ja überhaupt keine Ahnung!«, fauchte er Patrick an. »Nicht nur, dass Sie mich in meinem Haus beleidigen, Sie sind auch ein vollkommen ahnungsloser Narr. Nur, weil Sie irgendein Esoterikmagazin gelesen haben, denken Sie, Sie können mir etwas über meine Geschichte erzählen?« Der Mann begann, wild zu gestikulieren. »Ägypten war groß, lange bevor es Griechen und Römer gab, die Völker, von denen ihr Europäer alles gelernt habt! Und es waren die Lehren und Weisheiten Ägyptens, die die Griechen groß gemacht hatten. Natürlich haben wir die Pyramiden erfunden! Und die Sphinx und die Tempelanlagen und die Schrift, die Astronomie, die ganze Kultur! Niemand anderes als Thot war der Urvater dieses Landes, und er hat die Weisen unterrichtet, war der Begründer allen Wissens von Imhotep bis Echnaton, über die Jahrtausende hinweg, bis sie nur noch als Schatten in den gesammelten Schriften der Bibliothek Alexandrias zu finden waren. Ein Pyramidion suchen Sie also? Eine Quelle der Macht und des Wissens? Wer, wenn nicht wir, soll das denn gebaut haben? Natürlich haben wir es gebaut, und näher als heute werden Sie ihm niemals kommen.«

»Dr. Aziz, ich bitte Sie ... «, warf Melissa ein, doch der Mann unterbrach sie. Er hatte sich gerade in Rage geredet.

»Nein, jetzt hören Sie mir zu! Sie kommen von irgendwoher in mein Land, verdienen Ihr Geld, indem Sie Touristen von meinem Land erzählen, indem Sie Bücher über mein Land verkaufen oder nach Schätzen in meinem Land suchen. Und Sie mehren nur Ihren eigenen Ruhm, aber nicht den Ruhm meines Landes! Die Welt muss und wird erfahren, wo die Wiege aller Kulturen stand. Thot wird wiederauferstehen und der ganzen Welt eine neue Kultur bringen. Und diese Geschichte werden wir Ägypter selbst erzählen und nicht Sie und all Ihre ausländischen Freunde mit Ihren Dollars und Euros und Pfund! Und jetzt«  er machte eine strenge Geste aus dem Raum hinaus  »muss ich Sie bitten zu gehen. Ich habe zu tun!«

Patrick, Peter und Melissa erhoben sich und gingen ohne weitere Worte zum Ausgang, gefolgt von Dr. Aziz. Peter blieb am Treppenabsatz stehen, drehte sich noch einmal um und reichte dem Ägypter die Hand: »Ich bedaure, dass wir uns nicht unter anderen Umständen begegnet sind. Ich kann Ihre Position sehr gut verstehen.«

Dr. Aziz zögerte einen Augenblick, dann ergriff er Peters Hand, schüttelte sie kurz und wortlos und schloss anschließend die Tür.

Auf der Rückfahrt durch die Garden City hingen die drei ihren Gedanken nach, aufgewühlt und irritiert von der erregten Ansprache und dem Rauswurf des Ägypters, als Ahmad den Wagen plötzlich mit quietschenden Reifen herumriss. Patrick wurde auf der Rückbank gegen Peter geschleudert, während Melissa auf dem Vordersitz schmerzhaft gegen ihren Gurt gepresst wurde.

Patrick wollte gerade zu einem lautstarken Fluch ansetzen, als Schüsse über die Straße hallten, gefolgt vom ohrenbetäubenden Knallen einschlagender Geschosse. Die Fensterscheiben auf der Beifahrerseite platzten augenblicklich in einem Mosaik kristallener Facetten, aber sie gaben nicht nach.

»Unten bleiben!«, rief Patrick, während der Fahrer hektisch versuchte, die Kontrolle über das schleudernde Fahrzeug wiederzuerlangen, und beständig weitere Kugeln in das Blech des Autos und in die Scheiben schlugen.

Gefangen in einem Sturm aus Bewegung und Lärm, wunderte sich Patrick, einen einzelnen, klaren Gedanken wie in Zeitlupe fassen zu können: War das ihr Schicksal? Würden sie auf offener Straße erschossen werden? Waren sie zufällige Opfer eines islamistischen Anschlags, oder hatten ihnen wieder dieselben Leute aufgelauert? Offensichtlich war das Auto gut gepanzert, aber mussten Attentäter das bei einem solchen Wagen nicht ahnen?

Sie fuhren nun wieder geradeaus, jagten allerdings mit voller Geschwindigkeit über ein Paar Bodenschwellen. Sie wurden nach oben geschleudert, und kurz darauf schrammte irgendeine Stelle des Wagens heftig knirschend über den Asphalt. Noch immer schlugen einzelne Projektile in das Heck des Fahrzeugs, aber sie gewannen weiter an Fahrt, und bald verklangen die Schüsse hinter ihnen.



»Wie konnte das passieren?!«

Oliver Guardner lief sichtlich erschüttert um den Mercedes herum. Ahmad, Peter, Patrick und Melissa standen neben dem Fahrzeug und betrachteten fassungslos die zahllosen Einschusslöcher, die eine ganze Flanke und das Heck buchstäblich durchsiebt hatten.

»Zwei Männer mit Maschinenpistolen kamen aus einem Hauseingang«, erklärte Ahmad mit brüchiger Stimme. »Ich wollte ausweichen, Sir, aber ... « Er hob die Schultern und murmelte etwas Unverständliches.

»Wir müssen die Polizei benachrichtigen«, sagte Peter, während er sich auf den steinernen Rand der Treppe setzte.

»Das ist unglaublich!«, murmelte Oliver Guardner, der noch immer den Wagen anstarrte. »Etwas Derartiges ist mir noch nicht untergekommen!«

»Die Polizei, Mister Guardner!«, wiederholte Peter.

Der Alte schreckte hoch. »Ja, sicher, Professor ... Das ist ... Das war nicht vorherzusehen ... Kommen Sie hinein. Wir brauchen jetzt alle einen Drink. Ich jedenfalls. Und dann sehen wir, was wir tun können. Ahmad, Sie bleiben beim Wagen.« Sie folgten ihm in den Salon. Oliver Guardner schenkte in drei Cognacschwenker ein und wandte sich fragend an Melissa.

»Ich nehme auch einen«, sagte sie.

»Fraglos haben Sie dieses Attentat denselben Leuten zu verdanken, die Sie schon mehrfach bedroht haben«, brachte der Alte schließlich hervor, nachdem er seinen ersten Schluck genommen hatte.

»In der Tat«, sagte Peter, »wir können uns denken, wer hierfür verantwortlich ist. Und daher sollten wir den Anschlag sofort den Behörden melden! Und ich ziehe es nun vor, das Projekt umgehend abzubrechen und nach Hause zu fliegen!«

»Ich kann Sie verstehen, Professor Lavell«, sagte Guardner. »Was für eine Tragödie ... « Er senkte den Blick und sank in sich zusammen. Er wirkte weniger aufgebracht oder schockiert als endlos niedergeschlagen. »Wissen Sie«, sagte er dann, »ich hatte mir sehr viel von Ihren Untersuchungen erhofft. Und Sie waren in so kurzer Zeit so weit gekommen! Und nun wird alles zunichte gemacht von ein paar übereifrigen Idealisten.«

»Mit Verlaub«, warf Peter ein, »das klingt ja fast so, als hätten Sie Verständnis dafür! Das sind keine Idealisten, das sind Terroristen. Und was Sie als übereifrig bezeichnen ist meiner Ansicht nach geisteskrank! Das sind kriminelle Elemente, die vor dem menschlichen Leben keinen Respekt haben. Ich fordere, dass der Vorfall sofort der Polizei gemeldet wird!«

»Also meinetwegen können wir es melden, Peter«, sagte Patrick. »Aber erreichen werden Sie damit nicht viel, vermute ich.«

»Nun, ich werde es doch nicht auf sich beruhen lassen!«

»Das wird aber alles sein, was passiert. Vor allem, wenn Sie jetzt davonlaufen möchten.«

»Nun, verzeihen Sie mir, dass ich kein Interesse habe, mir das nächste Mal eine Kugel in den Kopf schießen zu lassen!«

»Nun dramatisieren Sie doch nicht so, Peter.«

»Ich wüsste ehrlich nicht, wie man das, was da vorhin passiert ist, noch dramatisieren könnte!«

»Sie haben selbst gesagt, dass wir einer der bedeutendsten Entdeckungen auf der Spur sind. Und wir kommen dem Ziel immer näher. Es ist doch kein Wunder, dass man immer deutlicher versucht, uns fernzuhalten. Wie können Sie nun klein beigeben?«

»Weil ich nicht Ihre südländische Gelassenheit habe, deswegen. Man will uns umbringen, ist Ihnen das eigentlich klar?«

Patrick schloss die Augen, trank bedächtig einen Schluck und sah dann betont ruhig auf. »Man will uns nicht umbringen, Peter. Überlegen Sie doch mal: Die Leute wissen die ganze Zeit, was wir tun, sie folgen uns in die Archive des Museums, ja bis nach Rhodos, sie kommen sogar in dieses Haus und nageln Käfer an unsere Türen. Sie könnten uns jederzeit ausschalten. Unkompliziert und ohne großes Aufsehen. Aber darum geht es nicht. Sie wollen nur, dass wir aufgeben. Was bisher passiert ist, diente doch allein dem Zweck, uns einzuschüchtern, es war inszeniert. Aber niemals wirklich gefährlich.«

»Ach nein?!«

»Nein. Die Schlange zum Beispiel. Im Museumsshop habe ich mir einen Bildband über Ägypten angesehen. Dort war eine solche Schlange abgebildet. Es war eine Diademnatter, sehr aggressiv und bissig, aber völlig ungiftig. Und dass man uns im Archiv eingesperrt hat, nun, Melissa hat mir erklärt, dass es stark frequentiert ist, mehrfach am Tag gehen die Mitarbeiter hinein und hinaus. Man hätte uns schnell gefunden, und es hätte Ärger gegeben. Mehr aber nicht. Und nun die Schüsse: Jeder, der sich ein bisschen auskennt, sieht, dass der Wagen gepanzert ist und normale Geschosse ihm nichts anhaben können. Hätte man uns schaden wollen, hätte man entweder andere Munition verwendet oder wenigstens die Reifen zerschossen. So aber ist außer dem Sachschaden nichts passiert.«

»Sie scheint das ja nicht sonderlich zu bekümmern, Patrick.«

»Aber es ist doch ganz offensichtlich! Und Sie reagieren genau so, wie es geplant ist. Dabei sind wir der Lösung näher als jemals zuvor!«

»Sind wir das?«

»Aber natürlich. Wir haben das Pyramidion gefunden.«

Nun nahm Peter einen Schluck und ließ sich dann tief in das Lederpolster sinken. »Jetzt bin ich ehrlich gespannt, Patrick.«

»Dr. Aziz hat es selbst zugegeben, nachdem er sich so wunderbar aufgeregt hat. Nur deswegen hatte ich ihn provoziert. Es war die einzige Chance, denn dieser Typ war so verbohrt, dass Sie weder mit Engelszungen noch mit einem Schweizer Nummernkonto etwas aus ihm herausbekommen hätten. Aber nun hat er von ganz allein die Verbindung von Echnaton zu Imhotep und dem legendären Gott Thot hergestellt  obwohl wir davon gar nichts erwähnt hatten! Und er hat auch zugegeben, das Pyramidion zu kennen, dass die Ägypter es erbaut hätten und dass wir ihm nie näher kommen würden als heute. Das kann nur eins bedeuten: Das Pyramidion wurde nicht nur vom SCA beschlagnahmt, sondern es befindet sich noch heute in seiner Obhut, genau genommen in seinem Haus!«

Peter antwortete nicht sofort, sondern ließ die Worte in seinem Kopf nachklingen. Es stimmte natürlich. Der Ägypter hatte das alles gesagt, und die Schlüsse, die Patrick zog, waren logisch. In Anbetracht der Situation fiel es ihm nur deutlich schwerer als damals in Frankreich, den Überblick zu bewahren. Doch glücklicherweise war es diesmal Patrick, der sich nach dem anfänglichen Schreck nicht beeindrucken ließ.

»Also gut«, sagte Peter schließlich, »nehmen wir einmal an, Sie hätten recht. Und ignorieren wir einfach Schlangen und Maschinengewehre. Was sollten wir dann Ihrer Meinung nach tun?«

»Ja, Monsieur Nevreux«, sagte der Alte, den Patricks Ausführung neu belebt zu haben schienen.

Der Franzose beugte sich nach vorn. »Wir brauchen nur ein paar Dinge. Dietriche, Draht, eine kleine Zange, Schraubendreher und Taschenlampen. Und einen Abend, an dem Dr. Aziz garantiert nicht zu Hause ist.

»Du lieber Himmel, Patrick«, entfuhr es Peter. »Sie können da doch nicht einfach einbrechen!«

»Klar kann ich das. Es sei denn natürlich, Sie haben eine bessere Idee.«

»Morgen ist eine Abendveranstaltung der Rotarier«, überlegte Guardner laut. »Dr. Aziz verpasst solche Gelegenheiten nicht.«

»Sie unterstützen dieses Vorgehen?!« Peter hob die Augenbrauen.

»Natürlich nicht!«, antwortete der Alte mit einem verschmitzten Lächeln. »Aber Monsieur Nevreux macht nicht den Eindruck, als ließe er sich von mir Vorschriften machen. Darüber hinaus vertraue ich darauf, dass bei allem, was Sie tun, niemand und nichts zu Schaden kommt.«

»Es geht um ein höheres Ziel, Peter«, erklärte Patrick. »Wir wollen niemanden verletzen oder bestehlen. Wir sind es auch nicht, die mit scharfer Munition schießen. Es geht nur darum, Informationen zu bekommen, die man uns vorenthalten will! Er wird nicht einmal bemerken, dass wir da waren.«

»Aber deswegen können wir nicht einfach das Gesetz brechen!«

»Sie müssen ja nicht mitkommen.«

Peter schüttelte den Kopf. »Ich glaube das einfach nicht ... Und außerdem: Wenn man uns offenbar überwacht, wie sollen wir dann unbehelligt irgendwo einbrechen? Man wird uns auf frischer Tat ertappen, und dann braucht man keine Waffen mehr, um uns aufzuhalten. Ein anonymer Anruf bei der Polizei genügt!«

Patrick nickte. »Ja, das ist wahr. Aber eine andere Chance haben wir nicht. Wir müssen uns auf unser Glück verlassen, besonders vorsichtig sein und im Falle eines Falles hoffen, dass Mister Guardner uns bei den Behörden herausschlagen kann.«

»Ihre Zuversicht möchte ich haben! Sie machen mich wirklich fertig!«, stöhnte Peter. »Wo bin ich hier nur hineingeraten ... «



Patrick und Melissa gingen durch den Garten, während Oliver Guardner sich mit dem Fahrer über den zerstörten Wagen und Versicherungsfragen unterhielt und Peter sich in das Arbeitszimmer zurückgezogen hatte. Der Abend war noch angenehm warm, und der Garten wurde durch vereinzelte Inseln indirekten Lichts erhellt.

»Ich möchte dich auf keinen Fall da mit reinziehen«, sagte Patrick. »Ich werde alleine gehen. Vielleicht kommt Peter noch mit. So, wie ich ihn einschätze, wird er sich nicht zurückhalten können. Aber du musst dich fernhalten.«

Melissa nickte. »Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber wenn ihr das Pyramidion findet, will ich unbedingt dabei sein!«

»Das kann ich ja verstehen, aber je mehr Leute wir sind, umso größer ist auch die Wahrscheinlichkeit, dass wir auffallen. Das kann ich nicht zulassen.«

»Ach, nun komm schon!«

»Nein, tut mir leid, wirklich nicht.«

Eine Weile schlenderten sie schweigend nebeneinander her.

»Du hast recht«, sagte sie schließlich. »Es ist zu wichtig, wir dürfen es nicht in Gefahr bringen.«

Patrick nickte.

»Weißt du«, sagte sie dann, »ich muss mich bei dir bedanken.«

»Wofür?«

Melissa hakte sich bei dem Franzosen ein. »Durch dich habe ich in den letzten Tagen viel nachgedacht. Was du mir erzählt hast, hat einiges in mir bewegt. Es waren nur ein paar Sätze von dir, aber es lag eine besondere Kraft in ihnen. Jedenfalls haben sie mich wieder auf den Weg geführt. Ich sehe jetzt klarer, was meine Aufgabe ist, schon immer war ... Ich weiß, das klingt jetzt bestimmt verworren und blöd ... «

»Nein«, sagte Patrick, »das tut es nicht. Ich kenne solche Augenblicke, wenn einem plötzlich Dinge bewusst werden, man sieht sich selbst und seinen Platz in der Welt ... «

»Ja! Genau! Es ist, als ob man sich umsieht und erkennt, wie alles zusammengehört, wie man selbst ein Teil des Ganzen ist und welche Möglichkeiten man hat, Dinge zu ändern.«

»Und was genau ist dir dabei klargeworden?«

»Es ist schwer, das in Worte zu fassen, es ist eher ein Gefühl, ein Verständnis für Zusammenhänge, für Ursachen und Wirkungen. Eine tiefe Zuneigung für die Welt aus einer höheren Einsicht heraus, aber ohne überheblich oder herablassend zu sein ... Ergibt das einen Sinn, was ich sage?«

»Ja«, Patrick lachte, »sehr sogar! Du hast ja sicher gemerkt, dass ich kein Mann blumiger Worte bin, und besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können. Ich verstehe absolut, was du meinst! Ähnlich geht es mir auch ... nicht immer, nicht so umfassend vielleicht, aber es gibt solche Lichtblitze, sozusagen. Ich kann nicht immer etwas damit anfangen oder sie festhalten. Aber so ähnliche Augenblicke kenne ich. Eigentlich, seit ich damals in der merkwürdigen Höhle war.«

»Wie es aussieht, brauchen wir manchmal etwas oder jemanden, der einen Stein in uns ins Rollen bringt, hm?«

»Tja, das sieht wohl so aus. Wie ich das bei dir bewirken konnte, ist mir zwar nicht klar, aber es freut mich! Was ist mit dieser Sekte?«

»Ich habe Mitleid. Es ist der naive Versuch, die Welt von unten, aus der Sicht des Individuums zu verstehen, aber es fehlt vollkommen am Verständnis für Dinge, die größer sind als der Einzelne, dafür, dass wir immerwährende Teile eines Ganzen sind. Es fehlen Liebe, Mitgefühl und Menschlichkeit. Und nur damit das auch einmal ausdrücklich gesagt ist: Ich habe nie bei irgendwelchen merkwürdigen Sexpraktiken mitgemacht! Im Grunde habe ich mich überhaupt nirgendwo beteiligt, sondern nur gelauscht. Aus diesem Grund wollten sie mich ohnehin schon rauswerfen. Aber heute Morgen habe ich per E-Mail meinen Austritt erklärt und meinen Anhänger zusammen mit den anderen Sachen in einem Paket zurückgeschickt.«

»Wenn dich etwas gepackt hat, dann mit Haut und Haaren, hm?« Patrick schmunzelte und legte einen Arm um ihre Hüfte. »Aber pass auf, dass du diese Begeisterung nur für das Richtige einsetzt!«

»Oui, Monsieur«, sagte sie und lachte. Dann küsste sie ihn auf die Wange und sah ihm einen Moment lang in die Augen. »Eines musst du mir noch erzählen.«

»Ja?«

»Als ich dich gestern fragte, ob du mich liebst, da war etwas ... Es gibt bereits eine Frau in deinem Leben. Nicht wahr?«

Patrick zögerte. Nicht, weil er ihr etwas verschweigen wollte, sondern weil er tatsächlich nicht wusste, was er darauf antworten sollte.

»Ich glaube, das könnte man so sagen«, gab er schließlich zu. »Es gibt eine Frau ... Aber sie ist nicht in meinem Leben. Oder, na ja, eigentlich schon, in gewisser Weise.«

»Nun ... ?« Melissa sah ihn lächelnd an und wartete darauf, dass er die richtigen Worte fand.

»Sie heißt Stefanie. Oder hieß. Ich lernte sie in Frankreich kennen, und dort ist sie auch gestorben.«

Melissa schwieg erschrocken.

»Sie war eine außergewöhnliche Frau«, fuhr Patrick fort. »Ich kann es nicht beschreiben, irgendwie erhaben, fast nicht von dieser Welt. Es ging eine weise Ausstrahlung, ein verstecktes Wissen, eine verborgene Kraft von ihr aus. Ich kann es nicht anders erklären, sie hielt sich immer im Hintergrund, aber sie war auf eine unerklärliche Weise größer als wir alle. Wenn ich sie ansah, ergriff mich fast eine Art ›Ehrfurcht‹, auch wenn das jetzt echt komisch klingt.«

»Es klingt nach Liebe«, sagte Melissa halblaut.

»Ja ... und irgendwie auch nein. Einerseits war da ein Gefühl intensivster Zuneigung, mehr, als ich es jemals gespürt habe, auch eine irrsinnige körperliche Erregung, aber gleichzeitig schien sie mir unantastbar.«

»Das ist ... fantastisch!«

»Ja, das war es ... Und leider starb sie ... Seitdem trage ich sie in mir. Ich träume sogar von ihr, und immer wieder meine ich, sie zu sehen.«

Melissa nickte. »Dann verstehe ich umso mehr, wie du zu mir stehst, und warum es nicht anders sein kann«, sagte sie und lächelte. »Es ist ein wunderschöner Gedanke, eine solche Liebe immer bei sich zu haben. Ich wünsche dir, dass du eines Tages auch eine leibliche Stefanie findest oder wiederfindest.«

»Wenn ich sie gefunden habe, werde ich es wissen.« Er sah Melissa in ihre herzlich strahlenden grünen Augen und strich mit einer Hand über ihre Wange. »Danke.«

»Ich habe zu danken, Patrick!« Sie küsste ihn abermals auf die Wange, und dann gingen sie zurück zum Haus.



Es war kurz vor elf, als Melissa ihren Wagen abstellte. Sie musste ein Stück weit zu ihrem Haus gehen und dachte über den Abend nach.

Es war erstaunlich, welch kleine Dinge es waren, die bisweilen Großes in Bewegung setzten. Als sie Patrick in Hamburg das erste Mal gesehen hatte, hätte sie niemals erwartet, dass der Franzose ihr je mehr bedeuten würde. Und doch waren ihre Gespräche in den letzten Tagen von einer besonderen Tiefe gewesen, so dass sie sich auf eine ganz spezielle Weise nähergekommen waren. Dabei hatten sie eine gemeinsame Schwingung entdeckt, und festgestellt, dass sie beide auf ihre Art einem Weg folgten, an dessen Kreuzung sie einander erkannten.

Melissa dachte über die Sekte nach, der sie einige Zeit angehört hatte, und vergegenwärtigte sich, was sie dazu bewogen hatte, ihr beizutreten. Ja, es war Neugier gewesen, aber geblieben war sie schließlich aus einem Gefühl der Überheblichkeit. Es war unwürdig, überlegte sie. Sie hatte es sich bequem gemacht, hatte sich weder darum bemüht, die Welt zu verbessern, noch die einzig andere Konsequenz gezogen und sich von diesen Leuten distanziert.

Aber nun hatte sie ihr Leben und ihre Suche wieder selbst in die Hand genommen. Sie wusste noch nicht, wohin sie die Reise führen würde, aber Kraft und Tatendrang durchfluteten sie, und es würden ihr Weg und ihr Ziel sein.

Sie betrat ihre Wohnung, zog die Schuhe im Flur aus und trat durch den Vorhang in ihr Wohnzimmer, wo sie das Licht anschaltete.

Sie schrak zusammen, als sie die Gestalt sah, die sich in diesem Augenblick von den Kissen auf dem Boden erhob. In seine dunkle Kapuzenrobe gehüllt, kam Frater Apophis auf sie zu.

»Was tun Sie hier?!«, rief Melissa. »Sie haben in meinem Haus nichts zu suchen!«

»Du hast uns verraten, Schwester Lilith.«

»Was habe ich?!«

»Du hast dich in unsere Reihen gefügt und uns ausgenutzt. Du schuldest uns etwas. Findest du nicht?«

»Ich wüsste nicht, was ich Ihnen zu schulden hätte! Verlassen Sie mein Haus!«

Zwei weitere Vermummte tauchten aus dem Flur auf, der zum Schlafzimmer führte. Frater Apophis schüttelte den Kopf. »Melissa, mein Kind, so einfach ist es nicht. Wir werden gehen, ja. Aber du wirst uns begleiten.« Auf einen Wink hin ergriffen die beiden anderen Männer die junge Frau an den Armen. Melissa blieb starr. Sie wusste, dass sie sich gegen die Übermacht nicht zur Wehr setzen könnte. Wut kochte in ihr hoch.

»Was fällt Ihnen ein?! Halten Sie sich für einen Gott? Oder sind Sie ein perverser Krimineller?«

Frater Apophis trat so dicht an Melissa heran, dass sie von seinem Speichel getroffen wurde, als er sprach: »Du solltest dich zusammenreißen, meine Liebe. Wir fahren jetzt ein Stück spazieren, und auf dem Weg kannst du darüber nachdenken, was du falsch gemacht hast.«

»Ich bereue nichts!«

»Das glaube ich dir gern. Du solltest von nun an darauf achten, dass das auch so bleibt.« Dann wandte er sich an seine Männer. »Los, wir gehen!«

Widerwillig ließ sich Melissa zu einem Auto führen. Sie hatte die kriminelle Energie dieser Leute unterschätzt. Und während sie ihre Selbstsicherheit verfluchte, malte sie sich aus, was die Männer mit ihr vorhatten. Zum ersten Mal kroch Angst durch ihre Adern, und sie klammerte sich an die schwindende Hoffnung, an Körper und Geist unversehrt aus der Sache herauszukommen.


Kapitel 11



18. April 1941, Nekropole von Sakkara



Obwohl es schon später Nachmittag war, brannte die Sonne noch heiß auf die Ruinen und Grabanlagen von Sakkara herab. James stand neben dem Lastwagen, mit dem sie gekommen waren, und sah auf den markanten Schattenriss der Stufenpyramide des Djoser, die sich vor ihm erhob und dunkel gegen den hellblauen Himmel absetzte. Es war ein eindrucksvolles Bauwerk, deutlich kleiner natürlich als die gewaltigen Pyramiden des Giseh-Plateaus, aber wenn man wusste, dass der Monumentalbau der ägyptischen Grabanlagen hier seinen Ursprung genommen hatte, dann wurde einem die Bedeutung dieses Ortes bewusst.

Während Salah, der Ägypter, der ihm bei den Planungen geholfen hatte, neben ihn trat, kam aus einiger Entfernung ein Mann auf sie zu. Er war in eine Uniform gekleidet und trug ein Gewehr an einem Riemen über der Schulter.

»Es geht los«, sagte James zu seinem Begleiter. »Der erste Wachposten.«

Sie blieben stehen und warteten, bis der Mann herangekommen war. James grüßte ihn, indem er ihm einen Brief entgegenhielt.

»Mein Name ist James McEvoy, ich bin Fotograf und habe eine Genehmigung, hier Aufnahmen zu machen.«

Der Aufseher nahm das Papier entgegen, entfaltete und besah es. Dann steckte er es ein und richtete seine Waffe auf sie. »Sie hierbleiben. Ich werde prüfen.« Er drehte sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war.

James sah Salah fragend an. »Und jetzt? Was soll das heißen? Wann kommt der Bursche zurück?«

Der Ägypter zuckte nur mit den Schultern. »Bukra«, gab er zurück, was so viel hieß wie »morgen«, in Ägypten aber schlicht »irgendwann« bedeuten konnte.

»Na, wunderbar. Gut, dass wir ein bisschen Zeit mitgebracht haben.« James wandte sich ab und spazierte entlang der Geröllpiste, die sie gekommen waren, auf und ab. Es wäre geradezu lächerlich, wenn seine jahrelange Suche, während der er allen möglichen Widrigkeiten getrotzt hatte, nun an der bürokratischen Verstocktheit eines Wachmanns mitten in der Wüste scheitern sollte. Nachdem er den Text übersetzt hatte, war er lange Zeit überzeugt gewesen, dass das Pyramidion die größte Hürde sein würde. Aber wie sich herausgestellt hatte, war es nicht allzu schwierig gewesen, einen Termin mit der Altertümerverwaltung zu vereinbaren. Möglich, dass das unmittelbar damit zusammenhing, dass die Engländer noch immer großen Einfluss auf die Regierung Ägyptens nahmen. James fragte sich häufig, wie lange das noch gutgehen mochte, wo doch der Ruf nach Unabhängigkeit überall in der Luft hing, insbesondere in Afrika. Aber nun, da Krieg war, herrschte auch in den Kolonien hektisches Treiben, und es würde wohl noch ein paar Jahre dauern, bis die Bestrebungen nach Selbstbestimmung wieder die Oberhand gewannen. In diesem Fall aber hatte ihm die politische Lage in die Hände gespielt, denn so hatte er das Pyramidion studieren und dessen Rätsel lösen können.

James blickte die Schotterstraße hinunter, wo sie sich zwischen zwei sandigen Hügeln verlor. Dort parkte ein Auto. Es war dasselbe Modell, das ihnen auch schon in Kairo gefolgt war. Er wusste nicht, wer es war, der sie von dort beobachtete, aber er würde es am ehesten herausfinden, wenn er so tat, als bemerke er es nicht. Also drehte er sich wieder um und schlenderte zurück.



10. Oktober 2006, Guardner Residence, Kairo



»Sie sind sicher, dass Sie mitkommen wollen, Peter?« Patrick sah den Engländer schmunzelnd an. Er hatte es natürlich nicht anders erwartet, aber während er den Tag damit verbracht hatte, die notwendige Ausrüstung zusammenzustellen und fehlende Teile einzukaufen, hatte Peter sich sehr zurückgehalten. Nun war es inzwischen kurz nach neun, das Treffen der Rotarier hatte vor einer halben Stunde begonnen, und Dr. Aziz war beschäftigt. Patrick wollte gerade das Haus verlassen, um loszufahren, als Peter sich zu ihm gesellte. Er trug, wie Patrick auch, nur schwarze Kleidung, damit sie im Dunkeln weniger auffielen.

»Selbstverständlich komme ich mit! Ein Pyramidion werden Sie mit Glück noch erkennen, aber Sie können ja nicht einmal eine altägyptische Dekoration von einer echten Inschrift unterscheiden. Geschweige denn, dass Sie eine Bedienungsanleitung lesen könnten, und wir wollen doch hoffen, dass das Pyramidion eine enthält, nicht wahr? Wie sonst sollen wir die Weisheit der Welt erfahren können?« Sie gingen nach draußen und stiegen in den Mietwagen, den Ahmad besorgt hatte.

Patrick lachte. »Ja, da haben Sie verdammt recht. Ich wusste, dass Sie mitkommen würden!«

»Ich wusste es auch. Und Sie wussten, dass ich es wusste. Deswegen habe ich mich so aufgeregt. Ich bin noch nie irgendwo eingebrochen. Ich bin immer rechtschaffen gewesen, habe weder Anweisungen missachtet noch Gelder veruntreut. Auch wenn es Leute geben soll, die da weniger skrupellos sind ... «

»Autsch«, rief der Franzose mit gespielter Empörung aus. »Das hat aber gesessen!«

»Wenn ich es mir recht überlege, habe ich nur ein einziges Mal etwas gestohlen, es war, glaube ich, ein Karamellbonbon. Da muss ich  lassen Sie mich nachdenken  etwa sieben Jahre alt gewesen sein.«

»Nichts für ungut, alter Freund«, sagte Patrick, »aber das wäre inzwischen sogar verjährt, wenn Sie nur halb so alt wären, wie Sie sind.«

»Na, Ihre Retourkutsche kommt aber zügig!« Peter hob eine Augenbraue und schmunzelte. »Habe ich Sie womöglich härter getroffen, als ich dachte?«

»Wissen Sie: Wenn's nur das ist, dann lasse ich es mir gerne vorwerfen. Ich habe schließlich bitter dafür bezahlen müssen.«

»Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht. Waren Sie etwa im Gefängnis deswegen?«

»Nein, das nicht, aber nach dem Schadensersatz war ich so was von pleite, dass ich selbst den katastrophalen Job mit Ihnen in Frankreich annehmen musste.«

Peter lachte auf. »Sie schaffen es immer, noch einen draufzusetzen!«

Patrick stieß seinen älteren Kollegen scherzhaft in die Seite. »Klar doch, Sportsfreund, was wären wir sonst für ein Team? Aber ganz ehrlich: Ich freue mich, dass Sie mitkommen!«

Peter sah den Franzosen an und nickte. »Danke. Ich bin auch froh, dass Sie hier sind. Ohne Sie wäre das Unternehmen schon mehrfach stecken geblieben.«

»Ich denke, wir geben uns da nicht viel. Während Sie alte Papyri und Inschriften entziffern, bin ich der Mann fürs Grobe. Wir gehören zusammen. Wie Scylla und Charybdis.«

»Wohl eher wie Castor und Pollux, meinen Sie?«

»Keine Ahnung. Meine ich das?«

»Vermutlich. Ich erkläre es Ihnen, wenn Sie wollen ... «

»Danke. Nicht heute. Sehen Sie, wir sind fast da!«

Ahmad parkte in einer Seitenstraße und ließ die beiden aussteigen. Patrick nahm einen kleinen Rucksack vom Sitz, hängte ihn sich um und ging voraus, Peter hielt sich dicht hinter ihm. Sie liefen nicht über die Hauptstraße, sondern näherten sich dem Haus von der Rückseite und kamen bald an eine fast drei Meter hohe Mauer, die das Gründstück begrenzte. Im Garten ragten Büsche und Stauden auf, die hier weit über die Mauer hingen. Zusammen mit dem nur spärlichen Licht einer einzelnen Straßenlaterne in einiger Entfernung war man an dieser Stelle recht gut vor Blicken geschützt. Patrick zog ein Paar Fleischerhandschuhe aus dem Rucksack und zog sie an. Es waren kräftige Lederhandschuhe mit weiten Stulpen und einem Netz aus Kettenringen in der Handfläche. Peter fragte sich, wo um alles in der Welt so etwas in Kairo aufzutreiben gewesen war. Patrick holte eine schwere Stabtaschenlampe hervor und klemmte sie hinter seinen Gürtel. Dann sprang er nach oben, ergriff die Kante der Mauer und zog sich hoch. Halb oben zog er die Taschenlampe heraus und schlug mit ihr über die Mauerkante. Peter hörte es klirren und wich einem Regen aus Glassplittern aus. Offenbar waren zum Schutz gegen Einbrecher Glassplitter in die Mauerkante eingelassen. Dafür also die Kettenhandschuhe. Schließlich steckte der Franzose die Taschenlampe wieder weg, packte die Mauer abermals mit beiden Händen und schwang sich in einer eleganten Bewegung ganz nach oben.

»Gehen Sie in fünf Minuten zum Tor«, flüsterte Patrick von der Mauer herab. »Ich sehe zu, dass ich es aufbekomme.«

»Einverstanden!« Peter sah auf seine Uhr. Er würde sich ausreichend Zeit lassen und um den Block schlendern.

Patrick duckte sich unter dem überhängenden Gestrüpp. So geschützt hatte er Zeit, einen geeigneten Ort zu suchen, um in den Garten zu springen. Natürlich waren die Glasscherben nur eine Kleinigkeit gewesen. Eine Zugabe der Bauarbeiter, nicht mehr. Auf der Innenseite offenbarte die Mauer ihren wahren Charakter. In regelmäßigen Abständen waren hier eiserne Winkel angebracht, die mehr als einen Meter weit in den Garten hineinragten. Und zwischen den Winkeln war entlang der ganzen Mauer ein verschlungener Messerdrahtschlauch gezogen mit vielen scharfen, doppelseitigen Klingen. Darüber hinwegzuspringen war nicht nur wegen der Höhe unratsam, sondern auch viel zu riskant. Es genügte, dass ein Schnürsenkel eine der Klingen streifte, um hängen zu bleiben und unkontrolliert nach unten zu stürzen.

Sinnigerweise waren die Winkel nach innen gerichtet, so dass derjenige, der sich trotz Glasscherben und Messerdraht Eintritt verschaffte, so gut wie keine Chance auf eine schnelle Flucht hatte.

Aber Patrick hatte nichts anderes erwartet. Er holte eine kräftige Zange aus seinem Rucksack, und kurz darauf hatte er mit geübten Handgriffen den Draht so aufgeknipst, dass der Schlauch vollkommen durchtrennt war und sich die Enden nach beiden Seiten hin wegdrücken und ein Stück zusammenschieben ließen. Dann glitt er von der Mauer hinab in den Garten.

Er verstaute seine Handschuhe im Rucksack und blieb stehen. Von hier aus betrachtete er die rückwärtige Hauswand, die etwa zwanzig Meter entfernt war. Alles lag im Dunkeln, aber an einer Ecke der Wand machte Patrick einen kräftigen Halogenscheinwerfer aus, der in den Garten gerichtet war. Irgendwo musste es auch einen dazugehörigen Bewegungsmelder geben. Er entdeckte ihn schließlich unter einem Fenstersims in vier Metern Höhe. Sein Erfassungsradius deckte einen breiten Streifen des hinteren Grundstücks ab, so dass es unmöglich war, zu den Fenstern oder zum Hintereingang zu gelangen, ohne von ihm entdeckt zu werden. Patrick spielte mit dem Gedanken, das Gerät mit einen ordentlichen Stein zu zerschmettern oder wenigstens das Gelenk so zu treffen, dass es sich verbog. Er sah sich um, aber auf dem sandigen Boden waren keine brauchbaren Steine zu finden. Außerdem war es waghalsig: Es war nicht gesagt, dass der Melder auf einem leicht beweglichen Gelenk saß. Und außerdem traf er möglicherweise aus Versehen das Fenster.

Er entschied sich für eine andere Variante.

Mit dem Rücken zur Grundstücksmauer lief er in einem weiten Bogen um die Hauswand herum, bis er in einer entfernten Ecke das Gartens angelangt war. Er ging zu einer der alten Ölpalmen und riss mit seinem ganzen Gewicht an einem der grauen, herunterhängenden Palmwedel, bis dieser laut raschelnd auf den Boden fiel.

Patrick fluchte leise wegen des Lärms und wartete einen Moment angespannt, ob die Geräusche irgendeine Reaktion aus den benachbarten Häusern oder Gärten hervorriefen. Aber nichts geschah.

Er holte eine Machete aus dem Rucksack und entfernte mit wenigen Schlägen einen Großteil der unteren Blätter, bis nur noch eine lange Stange mit einem dichten Busch am vorderen Ende übrig war. Wieder lauschte er, ob ihn jemand gehört hatte. Als alles ruhig blieb, zog er den Wedel mit sich und näherte sich der Hauswand. An diese Stelle reichte der Bewegungsmelder nicht. Er lehnte den Wedel senkrecht an die Wand und hob ihn an. Dann ging er in Richtung der Hausecke und näherte sich dem Gerät mit seiner behelfsmäßigen Stange.

Er war noch fünf Meter entfernt, als der Sensor ihn erfasste. Gleißend flammte der Scheinwerfer auf und tauchte den Garten in grelles weißes Licht. Patrick ging hastig weiter, bis er direkt unter dem Bewegungsmelder stand, dann bugsierte er den Palmwedel nach oben und stieß die Spitze zwischen das Gerät und das Fensterbrett. Es klappte! Der Wedel verklemmte sich und blieb hängen. Patrick rannte zurück in den hinteren Teil des Gartens, stellte sich in den Schatten einer Palme und wartete. Dies war der kritischste Moment. Jetzt könnte irgendjemand aus der Nachbarschaft auf das Licht aufmerksam werden und nach dem Rechten sehen.

Einige Minuten später ging der Scheinwerfer aus, und Patrick kam erleichtert wieder hervor. Es war nichts passiert. Nun bedeckten die herabhängenden Blätter des Palmwedels den Sensor, und Patrick konnte frei umherlaufen, ohne dass ihn seine Bewegungen verrieten.

Er eilte zur Hintertür und untersuchte das Schloss. Schließlich nickte er, holte eine kleine Ledermappe mit dünnen Metallstäbchen hervor und führte sie nach und nach behutsam in den Zylinder ein. Wenig später ließ sich der Knauf bewegen, und die Tür schwang nach innen. Er fuhr mit der Hand hastig am Türrahmen und an der Wand entlang. Wie erwartet ertastete er dort einen winzigen Kippschalter, den er umlegte. Mehr als eine einfache, zeitverzögerte Alarmanlage war selten an solchen Hintertüren zu finden. Er lächelte. Das war schon fast zu einfach. Andererseits: Wer wollte in diesen heruntergekommenen Kasten schon einbrechen?

Patrick schlich durch das dunkle Haus und fand schnell die Diele und den dortigen kleinen Kasten an der Wand, den er beim gestrigen Besuch bereits registriert hatte. Es war die Kontrolleinheit für die Alarmanlage der Haustür und für die dämmerungsgesteuerten Bewegungssensoren der Flutlichter rund ums Haus.

Mit wenigen Handgriffen hatte Patrick das Sicherheitssystem ausgeschaltet. Durch eine Scheibe konnte er das Tor und die dahinterliegende Hauptstraße sehen. Er wartete, bis Peter wie zufällig am Tor vorbeischlenderte, dann drückte er den Summer. Peter hörte das Geräusch, öffnete ganz selbstverständlich die Pforte, schloss sie hinter sich und war bald darauf an der Tür.

Patrick öffnete ihm. »Darf ich Sie zu einem Tee einladen?«

»Patrick!« zischte Peter, während er eintrat. »Das Licht ist vorhin im Garten angegangen! Ist was passiert?«

»Es ließ sich leider nicht vermeiden. Ich hoffe, es hat niemanden gestört.«

»Spaziergänger sind jedenfalls keine unterwegs«, erklärte Peter. »Auf der Straße fahren ein paar Autos, aber in den Häusern rundherum ist alles ruhig geblieben.«

»Also keine erschrockenen Nachbarn an den Fenstern?«

»Nein. Es ist ja nicht die einzige Villa hier. Wer sich in solchen Häusern hinter Mauern verschanzt, der kümmert sich wohl hauptsächlich um seine eigenen Belange. Freut mich, dass Sie uns Zutritt verschaffen konnten! Ich frage besser nicht, wo Sie das gelernt haben?«

»Danke.« Patrick grinste. »Und nun: Wo vermuten Sie das Pyramidion?«

»Schwer zu sagen ... wenn ich mich an die Maße erinnere, dann war es fast zweieinhalb Meter breit und anderthalb Meter hoch.«

»Das ist ein ziemlicher Brocken«, überlegte Patrick. »Nichts, was man sich ins Wohnzimmer stellt. Außerdem muss man sich fragen, wie man es dorthin transportiert hätte. Das Ding wiegt bestimmt ein paar Tonnen. Wo könnte es also stehen?«

»Eigentlich nur im Garten.«

»Richtig! Und mit Sicherheit hat man nachträglich noch etwas zum Schutz darum herumgebaut! Einen Anbau! Kommen Sie!«

Sie schlichen durchs Erdgeschoss der Villa, ohne das Licht einzuschalten und ohne die Taschenlampe zu verwenden. Niemand sollte verdächtige Gestalten im Haus sehen. Ab und zu wagte Patrick einen Blick aus einem Fenster, um nach einem Anbau oder einem ungewöhnlichen Gartenhaus zu suchen.

»Nichts«, sagte Patrick schließlich.

»Nein, jedenfalls nicht so, wie wir gedacht haben. Vielleicht sollten wir oben nachsehen.«

»Nein«, Patrick schüttelte den Kopf. »Niemand hievt einen so großen Steinklotz auf die Holzbohlen des ersten Stockwerks ... Aber eine Möglichkeit gibt es noch ... «

»Neben der Möglichkeit, dass es überhaupt nicht in diesem Haus ist?«

»Ja. Aber es ist hier, ganz sicher! Vielleicht geht es nicht um einen Anbau. Immerhin ist es ein überaus wertvolles Artefakt, es ist bestimmt gut gesichert. Und wo hebt man so was auf? Im Keller!«

»Meinen Sie, man hat das ganze Haus drum herumgebaut?«

»Möglich. Aber nicht notwendigerweise. Der Keller könnte ja mit einem unterirdischen Raum verbunden sein, der unter dem Garten liegt.«

»Wir sind vorhin an einer Tür vorbeigegangen, die zum Keller führen könnte«, überlegte Peter. »Sehen wir einfach nach.«

Wenig später war Patrick zum wiederholten Mal damit beschäftigt, ein Schloss zu knacken. Dass sie auf einer besonderen Spur waren, schlossen sie aus der Tatsache, dass die weiße lackierte Tür aus Stahl gefertigt und an die Alarmanlage angeschlossen war. Letztere war zwar ausgeschaltet, aber das Schloss erwies sich als hartnäckig. Patrick fluchte leise vor sich hin, während er länger erfolglos mit seinen Utensilien hantierte. Schließlich sah er zu Peter hinüber.

»Haben Sie ein Feuerzeug dabei?«

Peter stutzte und begann, seine Taschen abzutasten. »Wofür brauchen Sie denn das?«

»Ich wollte mir zur Belohnung eine anstecken.« Patrick grinste und drückte mit einer Hand die Tür auf. »Offen!«

Peter lachte auf. »Gut gemacht!«

Patrick schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete die Stufen hinab, während sie hinabstiegen. Unten angekommen führte sie ein langer, schmuckloser Gang unter dem Haus hindurch und, wie Patrick vermutet hatte, bis unter den Garten. Er endete an einer weiteren Stahltür, die allerdings nur eine Klinke und kein Schloss besaß. Patrick zog sie auf und leuchtete hinein.

»Was sehen Sie?«

»Wunderbare Dinge!«, antwortete Patrick. Dann lachte er.

»Sie haben wohl Ihren Carter aufmerksam gelesen, was?« Peter grinste. Mit diesen Worten hatte Howard Carter seinen ersten Eindruck aus dem Grab Tutanchamuns kommentiert. Jedenfalls stand das in jeder noch so kleinen Broschüre zu dem Thema.

Patrick trat in den Raum, und Peter folgte ihm. Dann griff er zur Wand und betätigte dort einen Lichtschalter.

Die Wände des Raums vor ihnen flammten in roten und blauen Farben auf, prächtige Ornamente aus Pflanzen und Tieren und Hunderte von kunstvoll gezeichneten Hieroglyphen bedeckten alles um sie herum. Für einen Moment fühlte Peter sich in die Höhle der Schriften zurückversetzt, die sie in Frankreich entdeckt hatten. Doch dies hier war keine babylonische Sprachverwirrung, es war rein ägyptisch, eine Zeitreise in einen Tempel oder ein Grab, dessen Wände gerade erst in den wunderbarsten Farben und Formen geschmückt worden waren.

Das größte Wunder aber waren nicht die Wandmalereien. Es war das Pyramidion.

Inmitten des hohen quadratischen Raums stand die steinerne Pyramide, jener Abschlussstein, der einstmals die Spitze der Stufenpyramide des Djoser gekrönt hatte. Es war nicht übermäßig groß. Wie es in den Unterlagen des Archivs vermerkt war, betrug die Seitenlänge etwa zweieinhalb Meter, und der Stein war nicht einmal mannshoch. Aber was ihn neben seinem Alter und seiner Bedeutung auszeichnete, war die Tatsache, dass er mit einer metallenen Schicht überzogen war, deren eingeprägte Muster und Zeichnungen goldene Reflektionen durch den ganzen Raum an die Wände warfen. Das Pyramidion sah aus wie ein funkelnder, goldener Edelstein.

»Das ist fantastisch!«, rief Peter aus. »Wir haben es gefunden! Und wie wunderschön es ist! Sind Sie sich im Klaren, was das für ein sagenhafter Fund ist? Dieses Objekt ist viereinhalbtausend Jahre alt! Der große Pharao Echnaton hat davor gestanden, so wie wir, er hat dasselbe gesehen wie wir jetzt  eine Verbindung zwischen ihm und uns über so viele Jahrtausende hinweg! Dies ist der sagenhafte Schlüssel zum Wissen, der Ursprung der Tabula Smaragdina!«

Sie gingen staunend um den Stein herum.

Peter redete weiter. »Vielleicht hat sogar der große Imhotep diesen Stein anfertigen lassen. Und heute stehen wir ihm gegenüber. Wir überbrücken die Zeit, weit über das Mittelalter hinweg, über die Antike bis an die Grenze dessen, was wir überhaupt als Geschichte bezeichnen!«

Patrick streckte die Hand danach aus.

»Vorsicht!«, rief Peter. »Nicht berühren! Denken Sie daran, was auf der Stele des Echnaton stand und in dem Fundprotokoll.«

Patrick zögerte. »Sie meinen, das Ding steht noch immer unter Strom oder so was?«

»Das Pyramidion scheint jedenfalls besondere Eigenschaften zu haben. Wir sollten jetzt nicht leichtsinnig werden.«

»Meinen Sie, das ist der Grund, warum der Stein mit Metall überzogen ist?«

»Nein, es war durchaus üblich, den Abschlussstein zu verkleiden. Der Überlieferung nach war das bei den Abschlusssteinen der großen Pyramiden in Giseh ebenfalls so. Man sollte das Funkeln und Glänzen der Spitze schon von Weitem sehen. Aber das Metall ist in späteren Jahren natürlich geklaut worden.«

»Und was ist das für ein Metall? Eine Goldlegierung?«

»In den Quellen wird es oft als Elektron bezeichnet.«

»Elektron ist ein alter Name für Bernstein, weil es sich statisch auflädt, aber das kann es ja nicht sein«, überlegte Patrick. »Vielleicht ist ja Elektrum gemeint. Das ist jedenfalls eine Gold-Silber-Legierung. Käme auch von der Farbe her hin.« Er verzog abschätzend den Mund. »Die Schicht ist bestimmt zwei oder drei Millimeter dick. Ziemlich wertvoll.«

Sie gingen gemeinsam um das Pyramidion herum Die Verkleidung war keineswegs makellos, an einigen Stellen war sie herausgebrochen, manchmal fehlten ganze Stücke. Insbesondere der untere Rand schloss nicht ebenmäßig mit dem Boden ab, und der Stein kam darunter zum Vorschein. Dennoch glänzte der größere, intakte Teil, als sei er gerade erst poliert worden.

Drei der Seiten zeigten ein identisches, regelmäßiges Muster, das aus einer Vielzahl kleiner werdender, ineinander verschachtelter Dreiecke bestand.
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»Das ist äußert ungewöhnlich«, sagte Peter. »Das ist kein typisch ägyptisches Motiv.«

»Aber vielleicht dieses hier?« Patrick stand an der vierten Seite, die eine bildliche Darstellung enthielt. Sie zeigte ein Boot, auf dem mehrere Gestalten standen, die in Fahrtrichtung blickten. Direkt vor dem Bug endete das Wasser, und hier bäumte sich eine kräftige Schlange auf, die dem Boot drohend entgegensah. Über der Szene schwebten mehre einzelne Symbole in der Luft, ein Auge, ein Skarabäus und mehr.
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»Sagt Ihnen das was?«, fragte Patrick.

Peter studierte die Motive eingehend. »Das ist ebenfalls sehr ungewöhnlich«, sagte er dann. »Es handelt sich um eine berühmte Szene, oder jedenfalls ist es ihr sehr ähnlich.«

»Inwiefern berühmte Szene?«

»Nun, wie Sie wissen, habe ich mich viel mit Mythologie und ihrem Ursprung beschäftigt. Wenn ich also auch kein ausgewiesener Ägyptologe bin, kenne ich doch einige der klassischen religiösen Werke. So gibt es zum Beispiel einen Kanon von Erzählungen über das Jenseitsverständnis der Ägypter, die so genannten Unterweltsbücher. Diese Erzählungen wurden in einzelnen Szenen dargestellt und tauchen immer wieder, mal vollständig, mal in Auszügen, auf den Innenwänden von Gräbern oder auf Sarkophagen auf. Diese Szene hier ist eine solche. Sie zeigt die Sonnenbarke, in der der tote Pharao auf einem Fluss durch die Unterwelt fährt. Allerdings, und das ist das Ungewöhnliche daran, tauchen diese Bilder erst im Neuen Reich auf, also etwa ab 1500 vor Christus. Aber dieses Pyramidion soll ja wesentlich älter sein, nämlich von der Pyramide des Djoser, und die wurde bereits eintausend Jahre zuvor gebaut!«

»Das hieße: Entweder das Pyramidion ist gar nicht das, wofür wir es halten«, überlegte Patrick.

» ... oder das hier ist der bisher älteste Beleg für die Unterweltstexte!«, fuhr Peter fort. »Dann wären die Ursprünge des Amduat, des Pfortenbuchs, des Buchs der Höhlen, und wie sie alle genannt werden, tausend Jahre älter!«

»Was nur bedeutet, dass wir uns der Quelle des Wissen nähern«, überlegte Patrick, »wie wir es uns ja auch eigentlich vorgestellt haben.«

»In der Tat, so ist es. Fantastisch!«

»Es bleibt allerdings die Frage, wie es jetzt weitergehen soll. Der alte Echnaton faselte ja etwas davon, dass er die heilige Erleuchtung bekam, als er das Pyramidion berührte. Also müssen wir das irgendwie auch.« Patrick sah auf seine Uhr. »Und wir sollten uns vielleicht etwas beeilen ... «

»Keine Sorge.« Peter setzte seine Lesebrille auf. »Wenn Sie schon einmal auf einer Abendveranstaltung des Rotary Clubs gewesen wären, wüssten Sie, dass dort nach der dritten Zigarre und dem fünften Brandy noch lange nicht Schluss ist. Dr. Aziz wird wohl kaum in den nächsten paar Stunden nach Hause kommen. Und sollte jemand die Polizei gerufen haben, wäre sie vermutlich schon längst hier. Bedenken Sie: Dies ist eine Gelegenheit, die wir nie wieder bekommen werden! Wir sollten daher so sorgfältig wie möglich vorgehen und keine Fehler aus Übereifer begehen.« Er beugte sich näher an die Hieroglyphen im Metall. »Berühren sagten Sie, ja?«

Auch Patrick trat näher und beäugte die Oberfläche aus der Nähe. »Vielleicht gibt es irgendwo eingelassene Schalter?«, überlegte er.

»Einen Schalter? Wofür denn das?«

»Nun, falls das Pyramidion einen Mechanismus enthält, falls es eine Maschine ist.«

»Also wirklich, Patrick!«

»Ich meine es ernst! Erinnern Sie sich an das Artefakt im Tropfstein. Es war Teil einer Maschine, ein Beleg für irgendeine Technologie, die sogar weit älter als dieser Stein hier zu sein schien. Und dieses Muster auf den anderen drei Seiten, das sieht mir auch sehr modern aus. Sind wir nicht auf der Spur eines uralten Wissens, einer Kultur, die vielleicht weit höher entwickelt war, als wir es glauben können? Wer sagt uns, dass das hier nicht wirklich der Beweis für eine Hochtechnologie ist, die wir nur nicht verstehen? Demnach könnte es auch einen Schalter geben.«

»Nun, aber selbst wenn Ihre Theorie der technologischen Hochkultur stimmt: Auch Feuer muss man nicht erst einschalten, um sich daran zu verbrennen. Was ich sagen will, ist: Vielleicht hat das Objekt einfach in sich selbst bestimmte Eigenschaften. Und wenn man es an der falschen Stelle berührt oder falsch handhabt, dann bewirkt das ein bestimmtes Resultat.«

»Also suchen wir erst mal eine Anleitung. Peter, Sie können doch ein paar Hieroglyphen lesen. Können Sie herausfinden, was an den Wänden hier um uns herum geschrieben steht? Vielleicht ist das ja so eine Art übergroßer Waschzettel, eine Gebrauchsanleitung?«

Peter ging zu einer der Wände und betrachtete sie eingehend.

»Es sind Alltagsszenen aus dem Leben im alten Ägypten«, sagte er nach einer Weile. »Wildtiere, die damals hier gelebt haben, Bauern, Fischer, der Nil, Krokodile ... nur Allgemeines. Es gibt keinen fortlaufenden Text, nur kurze Hinweise zu einzelnen Bildern. Sehen Sie diese Zeichen über den Köpfen der Menschen? Es sind Berufsbezeichnungen und Namen, also Erläuterungen zum Verständnis. Aber wenn man sich so umsieht«  er ging zügigen Schrittes an den Wänden entlang  »dann finde ich keinen eigentlichen Text, der eine Geschichte oder eine Anleitung enthalten könnte.«

»Dann ist das bloß ein Comicstrip über das Leben auf dem Land?«

»Wenn Sie es so salopp ausdrücken wollen ... Andererseits ist es aber auch logisch«, überlegte er. »Denken Sie nach: Dieser Raum wurde erst vor etwa achtzig Jahren gebaut, als das Pyramidion in Sakkara gefunden wurde. Zu dieser Zeit war man in der ägyptologischen Forschung lange nicht so weit wie heute, nur sehr wenige Experten wären in der Lage gewesen, umfangreiche Texte in Hieroglyphen zu verfassen. Also hat man die Wände mit allgemeinen, bekannten Szenen geschmückt, wie sie auch in Tempeln und Gräbern gefunden worden sind. Ohne tiefere Bewandtnis. Zudem denke ich nicht, dass diejenigen, die das Pyramidion hier aufbewahrt haben, selbst gewusst haben, wie es zu nutzen ist. Sicher, die Außerordentlichkeit war ihnen bewusst, nicht umsonst ist es konfisziert und hier verwahrt worden. Aber hätte man es bedienen können, müsste man dann nicht heute die Folgen davon spüren?«

»Sie meinen, es hätte inzwischen viele weitere Echnatons geben müssen, die auch einen mystischen Flash bekommen haben?«

»Ja, zum Beispiel. Oder man hätte tatsächlich eine Quelle der Weisheit gefunden, und auch das scheint ja nicht der Fall zu sein, wenn wir uns die Welt ansehen, oder?«

»Tja, dann bleiben uns nur die Zeichen auf dem Pyramidion selbst«, sagte Patrick. »Und eigentlich müssen sie ja auch reichen. Immerhin haben sie Echnaton auch gereicht. Oder er hat nur zufällig das Richtige getan, als er es angefasst hat ... Was können wir denn aus den Zeichen ableiten? Was bedeuten sie? Oder stehen sie in einem bestimmten Zusammenhang oder Muster? Peter, nun sind Sie gefragt. Wenn Sie das Rätsel nicht lösen können, haben wir echt ein Problem ... «

»Also gut, dann überlegen wir mal ... « Peter ging zur beschrifteten Seite des Abschlusssteins. »Das Auge ist allseits bekannt, es ist das Auge des Horus, ein Symbol göttlicher Kraft, ein Schutzsymbol. Der Skarabäus symbolisiert die Wiedergeburt, und das Ankh, das Henkelkreuz, ist das Zeichen für die Lebenskraft oder das ewige Leben. Das Zeichen hier, das aussieht wie ein griechisches Omega, ist ein so genannter Schen-Ring und steht für die Ewigkeit. Der Kreis ganz oben ist die Sonnenscheibe und steht für den Gott Aton oder für den Sonnengott Ra. Es sind allesamt sehr allgemeine Zeichen, Schutzzeichen. In der Regel stehen sie nicht allein, sondern werden in Kombination mit irgendetwas verwendet. Die Szene mit dem Boot erzählt eine Episode: Der Verstorbene ist in Gestalt des Sonnengotts Ra auf der Sonnenbarke auf der nächtlichen Fahrt durch die Unterwelt und wird dabei auf jedem Stück der Reise von verschiedenen Personen begleitet. Hier, sehen Sie die einzige Person, die nach hinten schaut? Das ist der Fährmann. Die anderen Gestalten haben irgendeine Bewandtnis, die ich nicht im Detail kenne, jedenfalls fungieren sie als Leibwächter. Der mit dem Bogen, das ist Ra selbst. Und vorne am Bug steht ebenfalls ein göttlicher Begleiter, wahrscheinlich Isis, denn sie steht sinnbildlich für die schützende göttliche Kraft. Sie streckt die Hand abwehrend nach vorn, denn hier stellt sie sich dem Boot Apophis entgegen. Apophis ist die einzige fast durchweg negative Gottheit, sie steht für das Chaos und wird als Schlange symbolisiert, ganz ähnlich wie die Midgardschlange in der nordischen Mythologie. In dieser Szene muss die Besatzung des Bootes Apophis überwinden.«

»Was ist das für eine Geschichte? So was wie eine Bibel der Ägypter?«

»Ja und nein. Auf der einen Seite beschreiben Episoden wie diese, wie sich die Ägypter den Lauf der Welt vorgestellt haben. So sind die Unterweltsbücher, insbesondere das Amduat, in Stunden unterteilt. Jede Stunde entspricht einer Stunde der Nacht und wird durch eine Episode dargestellt. Während dieser Zeit wandert der Sonnengott durch die Unterwelt, um am Ende wiedergeboren zu werden und erneut aufzugehen. Andererseits war man der Überzeugung, dass der gestorbene Pharao, der ja gottgleich war, denselben Weg durch die Unterwelt zurücklegen würde, um wiedergeboren zu werden. Diese Aufzeichnungen waren also gleichermaßen eine Anleitung, wie die Unterwelt zu überwinden ist. Der Verstorbene sollte wissen, was auf ihn zukommen würde, er sollte die Gefahren und die Namen aller Schrecken kennen, um zu wissen, wie er zu reagieren hatte. Im Übrigen ist das eine der ältesten metaphysischen Symboliken der Welt: dass Höheres dadurch erlangt wird, dass zunächst das Tiefste, die Unterwelt durchstanden werden muss.«

»Ganz prima, aber wie hilft es uns hier weiter?«

»Ich überlege noch ... «

»Dann sollten Sie sich beeilen. Wir können hier schließlich nicht übernachten. Oder vielleicht sollten wir es einfach ausprobieren?« Patrick hob einen Schuh an. »Sehen Sie? Gummisohlen. Ich bin also gut isoliert.« Damit streckte er seine Hand nach dem Pyramidion aus und legte sie auf das Symbol des Skarabäus.

»NICHT!«, rief Peter, doch es war zu spät. Ein roter Lichtblitz schoss aus der Spitze des Pyramidions an die Decke. Patrick schrie auf und wurde nach hinten geschleudert. Er landete auf dem Rücken und krümmte sich vor Schmerzen.



»Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick, Mister Guardner?« Dr. Aziz schob seinen Stuhl zurück und erhob sich vom Tisch. Die Nachspeise war abgetragen worden, und bevor es Kaffee und Brandy gab und die Mitglieder des Rotary Clubs sich mit Zigarren ausrüsten und in endlosen Gesprächen selbst auf die Schulter klopfen würden, wollte er noch einmal die Waschräume aufsuchen.

Es würde ein langer Abend werden, und normalerweise hatte er gegen die Treffen auch nichts einzuwenden. Im Gegenteil, es war eine gute Gelegenheit, um einige der einflussreichsten Leute Kairos zu sehen und selbst im Gespräch zu bleiben. Aber heute war er seltsam unruhig. Er hatte mehr Wein als sonst getrunken, aber es war ihm bisher nicht gelungen, sich zu entspannen.

Er erreichte die Herrentoilette und stellte sich an ein Urinal. Kurz darauf stellte sich ein Mann direkt neben ihn. Als Dr. Aziz beiläufig zur Seite blickte, erschrak er.

»Sie?! Was tun Sie hier?« Hektisch schloss er seine Hose.

Der Fremde machte den Eindruck eines seriösen, ägyptischen Geschäftsmanns Ende vierzig. Er trug einen ordentlich geschnitten Spitzbart, und unter seinen vollen Brauen stachen ungewöhnlich helle Augen hervor. Er war der Kopf von Thot Wehem Ankh Neb Seshtau.

»Guten Abend, Dr. Aziz«, antwortete der Mann mit einem unterkühlten Lächeln. »Es läuft nicht sonderlich gut, oder?«

Der Leiter der Altertümerverwaltung wusste sofort, worauf das Gespräch hinauslaufen würde.

»Doch, sicher«, gab er zurück und bemühte sich, den Umständen zum Trotz einen würdevollen Eindruck zu bewahren. Obwohl der andere kleiner war als er selbst, hatte er plötzlich das Gefühl, zu ihm aufsehen zu müssen. »Aber ich hatte keine andere Wahl.«

»Nicht nur, dass Sie sie am Flughafen schon nicht abfangen konnten. Nun laden Sie die beiden sogar zu sich nach Hause ein.«

»Was hätte ich denn tun sollen?«

»Dr. Aziz, Sie haben keine Vorstellung davon, wie sehr wir uns bemühen, die Forscher fernzuhalten. Wir hatten es gerade erst im großen Kreis besprochen, und Sie wissen daher, wie bedeutend die Angelegenheit ist.«

»Es war weder meine Idee noch mein Wunsch, mich mit den beiden zu treffen. Wie Sie wissen, hat mich der von Ihnen so geschätzte Oliver Guardner darum gebeten.«

»Das kann wohl kaum eine Ausrede sein.«

Dr. Aziz runzelte irritiert die Stirn. »Ich dachte, das sei in Ordnung. Immerhin ist er doch Ihr so verehrter Hüter.«

Jetzt grinste der Mann. »Dr. Aziz, ich bitte Sie. Wie kommen Sie auf diese Idee? Oliver Guardner mag ein ehrbarer Geschäftsmann und Freund des Landes sein, aber er ist Engländer!«

Dr. Aziz schüttelte den Kopf. »Ach, lassen Sie mich doch mit Ihrem Quatsch in Ruhe. Meine Aufgabe beschränkt sich auf das Pyramidion, und alles andere, genauso wie Ihr sagenumwobener Hüter, geht mir ehrlich gesagt auf die Nerven.«

»Es steht Ihnen nicht zu, so mit mir zu reden!«

»Also gut, entschuldigen Sie bitte. Dennoch: Ich kann einen Wunsch von Oliver Guardner nicht abschlagen, das wissen Sie so gut, wie ich.«

»Dann ist es Ihnen auch gleichgültig, was die beiden Forscher nun treiben?«

»Wieso, was treiben sie denn?«

»Sie befinden sich in diesem Augenblick im Keller Ihres Hauses und untersuchen das Pyramidion.«

»Wie bitte?! Das sagen Sie mir jetzt?!« Dr. Aziz wollte die Waschräume auf der Stelle verlassen, doch der Mann hielt ihn zurück.

»Warten Sie.«

»Warten? Es sind Einbrecher in meinem Haus! Und auch wenn Ihnen das egal ist, sollte Ihnen wenigstens das Pyramidion mehr wert sein als alles andere auf der Welt!«

»Wir haben eine Botschaft des Hüters erhalten.«

»Was haben Sie? Vom Hüter? Wenn er nicht Oliver Guardner ist, wer soll es denn sonst sein?«

»Wir folgen dem Hüter schon seit Jahrhunderten und länger. Er liegt außerhalb Ihrer Angelegenheiten und im Übrigen auch außerhalb Ihrer Vorstellungskraft.«

»Was soll das denn schon wieder heißen?«

»Der Hüter bittet uns, die Forscher mit dem Pyramidion allein zu lassen. Er sagt, dass sich alles von selbst lösen wird.«

»Jetzt hören Sie mal: Wenn Ihnen irgendjemand geheimnisvolle Botschaften schickt, die einen Einbruch in meinem Haus betreffen, dann ist das sehr wohl meine Angelegenheit, denke ich, oder nicht?«

»Wir sollen nicht eingreifen.«

»Können Sie mir sagen, was hier eigentlich läuft?«

»Wir hatten gehofft, dass Sie uns etwas darüber erzählen könnten.«

Dr. Aziz entzog sich dem Griff des Mannes. »Nein, das kann ich nicht. Und ganz ehrlich: Mich interessiert Ihr mysteriöser Hüter auch nicht. Ich glaube sogar, dass es ihn überhaupt nicht gibt. Was es aber gibt, sind zwei Ausländer, die in mein Haus einbrechen, und genau darum werde ich mich jetzt kümmern, wenn Sie es nicht tun!«

»Das kann ich nicht zulassen«, sagte der Mann. Er schlug sein Jackett zur Seite und entblößte ein Schulterholster. »Sie werden auf dieser Veranstaltung bleiben, bis sie beendet ist.«

Dr. Aziz bebte innerlich und suchte nach Worten. Dann entschied er sich, keine Widerrede zu leisten, drehte sich wütend um und verließ die Waschräume.



»Patrick! Sagen Sie etwas!«

Peter beugte sich über den Franzosen, der stöhnend auf dem Boden lag. Patrick keuchte und stützte sich mit den Händen auf. Dann richtete er sich langsam auf.

»So ein Mist!«, fluchte er, als er mit zittrigen Beinen dastand. Er lehnte sich an eine Wand und sah Peter an. »Also wenigstens wissen wir jetzt, dass das Ding funktioniert.«

»Geht es Ihnen gut? Haben Sie Schmerzen?«

Patrick hob eine Hand und grinste schief. »Ist schon in Ordnung, ich lebe ja noch. Aber ich bin professioneller Stuntman, machen Sie das bloß nicht zu Hause nach.«

»Den Humor hat es Ihnen offensichtlich nicht versengt.«

»Um das klarzustellen: So witzig fand ich das nicht!«

»Nein, natürlich nicht. Nur gut, dass Sie nicht ernsthaft verletzt wurden!«

Patrick knurrte etwas Unverständliches. Dann zeigte er auf das Pyramidion. »Vor uns steht der Beweis für eine unbekannte Hochtechnologie. Und die Antwort steckt irgendwo in diesen Zeichnungen. Wir müssen es herausfinden!«

»Ich tappe leider im Dunkeln ... Es muss etwas mit den Symbolen über der Szene zu tun haben, aber sie stehen so isoliert da ... «

»Isoliert! Das ist es!«

»Isoliert?«

»Ja!« Patrick ging langsam nach vorn. »Wenn wir uns vorstellen, das Ganze wäre eine Maschine, die unter Strom steht ... natürlich wissen wir nicht, ob das wirklich so ist, aber egal, stellen wir uns einfach das Prinzip vor, dann kann man ihre Oberfläche natürlich nicht einfach irgendwo berühren. Man muss ganz bestimmte Stellen berühren und so eine besondere Verbindung herstellen! Es kann nicht alles eine einheitliche Oberfläche sein, sondern die Einzelteile sind quasi isolierte Kontakte!«

»Sie meinen wie bei einer Batterie?«

»Ja, so ungefähr! Vielleicht darf man nur zwei ganz bestimmte Punkte berühren. Dann wird man zum Leiter für den Strom, schließt einen Kontakt und aktiviert die Maschine.«

Peter hob eine Augenbraue. »Also ich weiß nicht ... «

Patrick trat näher heran, so dass er die Struktur des Metalls genau in Augenschein nehmen konnte.

»Woher sollte man aber wissen, welche Stellen miteinander verbunden werden dürfen?«, fragte Peter. »Egal, wie es konstruiert sein mag, die Antwort müsste dennoch das Pyramidion selbst geben können, oder nicht?«

Patrick nickte. »Ja, eigentlich schon ... Verdammt, was wissen wir denn über das Stück? Erinnern Sie sich noch an den Text von der Stele des Echnaton, der Tabula? Vielleicht steckt die Antwort dort?«

»Da stand etwas von Die Hand auf der Spitze des Hauses der Ewigkeit«, überlegte Peter laut. »Weiter, dass er die Wahrheit der Welt sah, sicher und ohne Lüge. Das, was unten ist, ist wie das, was oben ist. So werden die Wunder des Einen zustande gebracht.«

»Stopp!«, rief Patrick. »Wie war das? Das was oben ist, ist wie das, was unten ist?«

»In etwa.«

»Wissen Sie, was es bedeutet?«

»Nun ja, sehen Sie, es ist im übertragenen Sinne gemeint, dass sich im Kleinen das Große widerspiegelt. Es ist ein philosophisches Prinzip, das ... «

» ... das hier beschreibt!«, rief der Franzose und zeigte auf eine der Seitenwände des Pyramidions. Es war das Muster der immer kleiner werdenden Dreiecke. »Sehen Sie, was das ist? Es ist ein perfektes Fraktal!«

»Aha ... Und was wäre das? Ein Fraktal?«

»Sehen Sie, wie sich das Muster im Kleinen wie Großen verhält? Es wiederholt sich kleiner werdend, es iteriert, wie man sagt. Das große Dreieck bildet drei kleine Dreiecke, die drei kleinen Dreiecke bilden, die drei kleine Dreiecke bilden und so weiter! Man könnte es mit einer mathematischen Formel beschreiben und beständig weiterrechnen und würde auf jeder Vergrößerungsstufe, noch im kleinsten Ausschnitt, nur eine Wiederholung des Grundmusters finden. Das was unten ist, ist wie das, was oben ist, verstehen Sie?«

Peter beobachtete das Muster eingehend und stellte fest, dass der Franzose recht hatte. Das Muster war die graphische Darstellung eines selbstähnlichen Prinzips.

»Faszinierend«, gab er zu. »Aber wie hilft es uns weiter?«

Patrick ging wieder zur Front des Pyramidions zurück. »Das weiß ich noch nicht, aber es will uns auf etwas aufmerksam machen ... Das, was oben ist, und das, was unten ist ... Dasselbe muss in dieser Zeichnung auch irgendwie drinstecken ... «

»Nun«, begann Peter, »es beschreibt die Reise des Pharaos beziehungsweise des Sonnengottes durch die Unterwelt. Da haben Sie also etwas, das ganz oben ist, und etwas, das ganz unten ist.«

»Ja!«, rief Patrick und seine Augen glänzten. »Sollte es wirklich so einfach sein? Das, was ganz oben ist, also die Sonnenscheibe, und das, was ganz unten ist, also die Schlange des Chaos ... Ob das die beiden Kontakte sind, die man miteinander verbinden muss?« Er hob die Arme und brachte seine Hände über dem Symbol der Sonnenscheibe und der Darstellung der Schlange in Position.

»Ich würde mir das noch mal überlegen«, warnte Peter. »Bevor Sie sich die Finger verbrennen. Oder Schlimmeres.«

»Wieso? Haben Sie eine Idee?«

»Nun, die Szene, die hier abgebildet ist, beschreibt ausdrücklich eine Episode, in der der im Pharao personifizierte Sonnengott dem furchtbaren Apophis gegenübertritt. Allerdings ist es nicht der Sonnengott, der hier das Gegengewicht bildet, wie man meinen sollte. Er wird stattdessen gerettet durch eine andere göttliche Kraft. Hier sehen wir Isis, die am Bug steht, aber sie repräsentiert lediglich diese Kraft. Tatsächlich berichtet der Unterweltsmythos davon, dass es der Gott Seth ist, der die Sonnenbarke an dieser Stelle verteidigt. Nur er allein ist in diesem Augenblick mächtig genug, um Apophis zu bezwingen. Er ersticht die Schlange, und so rettet Seth den Sonnengott.«

Patrick senkte seine Arme. »Oh! Dann wäre wohl eine Kombination von Seth und der Schlange angebrachter ... aber beschreibt eines der Symbole diesen Seth?«

»Nein, tut mir leid.«

»Warten Sie mal ... Seth haben Sie gesagt?«

»Ja, richtig.«

»Ist das der Typ, der Horus das Auge herausgerissen hat?«

Peter sah den Franzosen verblüfft an. »Ja ... das stimmt! Woher kennen Sie diese Geschichte?«

Patrick winkte ab. »Ach, von Melissa. Aber wissen Sie was? Erinnern Sie sich an unsere Schlafräume. Sie haben sich den Raum mit der Aufschrift ›Horus‹ genommen, ich den mit der Aufschrift ›Seth‹. Und was ich Ihnen noch gar nicht erzählt habe: Ich habe in der ersten Nacht dort einen merkwürdigen Traum gehabt!« Patrick gestikulierte voller Begeisterung. »Und in dem Traum war ich tatsächlich Seth! Verstehen Sie, was das bedeutet?«

Peter zuckte ratlos mit den Schultern.

»Na, derjenige, der das Pyramidion bedient, muss Seth sein! Er muss die höchste Kraft darstellen, die die niedrigste Kraft, Apophis, besiegt.«

»Sie wollen Seth sein? Wie stellen Sie sich das vor?«

»Es mag hier zwar kein Symbol geben, das Seth darstellt«, erklärte Patrick, »aber es gibt ein Symbol, mit dem Seth sich selbst darstellen kann!«

In diesem Moment legte er seine Hand auf das Zeichen des Horusauges, und Peter erwartete einen Aufschrei.

Stattdessen begann die Oberfläche des Pyramidions zu leuchten. Ein Flirren war zu hören, während das Leuchten heller wurde. Patrick wandte seinen Blick ab, behielt allerdings die Hand auf dem Symbol.

»Sehen Sie?«, rief er gegen das lauter werdende Geräusch an, »Ich bin Seth, ich halte das herausgerissene Auge Horus' in den Händen! Und nun werde ich gegen das Unterste antreten!« Mit diesen Worten streckte er seinen anderen Arm aus und legte die Hand auf den Kopf der Schlange Apophis.

Augenblicklich entflammte das Pyramidion zu gleißendem Leben. Die Oberfläche erstrahlte in solcher Helligkeit, dass das Metall glühend und durchscheinend erschien. Mit einem lauten Zischen schossen leuchtend helle, bewegliche Strahlen nach allen Seiten hin aus dem Pyramidion heraus und durchschnitten den gesamten Raum. Als wären es Hunderte von Armen, krallten sie sich an den Wänden fest, die sie erreichten, und dann begannen sie, langsam zu wandern, als sei das Pyramidion ein Lebewesen, das seine suchenden Tentakeln durch den gesamten Raum schickte.

Patrick, der noch immer den Stein berührte, schien an ihm festzukleben. Als hätte er Löcher in eine dünne Hülle gerissen, unter der lodernde Flammen tobten, drangen zwei besonders breite Stränge des Lichts zwischen seinen Fingern hervor, liefen an seinen Armen entlang, tauchten in seine Brust ein und ließen seinen Körper rotgolden aufleuchten.

Peter starrte gebannt auf das Spektakel, ohne sich rühren zu können. Das atemberaubende Phänomen nahm ihn vollständig gefangen. Es war eine unbekannte Technologie oder eine Macht unfassbaren Alters, die sie hier entfesselt hatten, und es gab nichts, das sie dagegen ausrichten konnten. Die durch den Kellerraum streifenden Lichtarme wanderten auch über seinen Körper. Ihre Berührungen lösten ein warmes Kribbeln aus, doch sie fügten ihm keinen Schaden zu. Und auch Patrick schien keine Schmerzen zu haben. Das Licht erfüllte ihn, durchdrang ihn, aber er stand da, gelöst und ruhig, seine Augen waren geschlossen wie in einem friedvollen Traum.



Er schwebte über der Wüste. Die Landschaft unter ihm war grau und sandig, durchbrochen von schwarzen Gesteinsformationen. Dann zeigte sich Grün, und aus großer Höhe sah er, dass sich ein breiter Fluss seinen Weg durch das Land suchte. Beim Näherkommen erkannte er, dass die Ufer von Palmen, Feldern und Plantagen gesäumt waren. Etwas abseits des Flusses, am äußeren Rand des fruchtbaren Streifens, dort, wo die Wüste beharrlich dem Leben Einhalt gebot, tauchten sandfarbene Bauwerke im Blickfeld auf. Die Sonne schien im Zenit zu stehen, denn es waren kaum Schatten zu erkennen. Es war ersichtlich, dass dies große Gebäudekomplexe waren, mit vielen kleinen Bauten, großen, freien Plätzen und  Pyramiden.

Er näherte sich der stufenförmigen Pyramide, die nun ihre beeindruckende Größe offenbarte. Ihre Spitze glänzte golden, aber die Spitze war weniger wichtig als die Person, die sich am Fuß der Pyramide befand. Sie saß mit dem Rücken zum Bauwerk auf einem steinernen Thron und blickte geradeaus.

Die dunkelbraunen Augen der Gestalt offenbarten eine ungewöhnliche Tiefe, die Pupillen waren kaum auszumachen, und dennoch war bei näherem Hinsehen zu bemerken, dass in ihnen etwas verborgen lag: Er tauchte vollständig in das Dunkel ein, und daraus schälte sich die Gestalt eines Ibises, dann eines weiteren, und nach einer Weile waren es Hunderte und Tausende von Ibisen, die in einer unsichtbaren Ordnung umherschritten.

Als er sich den Vögeln näherte, wichen sie zurück, bildeten eine Gasse, wandten sich ihm zu und senkten die Köpfe.

Die Gasse führte durch ein Gewölbe und auf eine steinerne Türöffnung zu. Er trat hindurch und befand sich in einer Grabkammer, in deren Mitte ein Sarkophag stand. Auf dem Sarkophag saß ein kahlköpfiger Mann im Schneidersitz und hob einen Papyrus hoch, den er auf seinem Schoß beschriftet hatte. Der Papyrus zeigte die Abbildung einer Sphinx. Sie begann, rötlich zu leuchten, erst an den Konturen, dann immer stärker, bis die Zeichnung unter dem roten Strahlen nicht mehr zu erkennen war. Doch das Licht wurde noch heller, füllte bald die Grabkammer, bis die Welt nur noch aus rot-goldenem Licht bestand, das in sanften Schleiern dahinzog.

Umhüllt von dem alles überwältigenden Strahlen, drehte er sich, doch es gab nach allen Seiten hin nur noch die sanft wehenden und wabernden Vorhänge aus Licht, das sich in unendlichen Schattierungen von fast reinem Weiß und Gelb bis Orange, Feuerrot und Karmesin zeigte. Während es sich ständig veränderte und verfärbte, wogte es dahin, als erzähle es eine Geschichte, und es füllte ihn mit Wärme und einem Gefühl von Geborgenheit.

Zufrieden schloss er die Augen und ließ die Arme sinken.



Peter zuckte zusammen, als die goldenen Strahlenarme, die von dem Pyramidion ausgegangen waren, mit einem Mal verschwanden.

Das Glänzen des Steines erlosch, und er sah, dass Patrick nun mit gesenkten Armen und gesenktem Kopf vor dem Pyramidion stand. Offenbar hatten die Strahlen ihn nicht verletzt.

»Peter«, sagte er, »Sie werden nicht glauben, was ich gesehen habe!«


Kapitel 12



18. April 1941, Nekropole von Sakkara



Es dämmerte bereits, als der Wachposten zu James und seinem Begleiter zurückkehrte. Die Papiere seien in Ordnung, und sie dürften sich fünf Tage auf dem Gelände der Totenstadt aufhalten. Da es schon spät war, bauten James und Salah ihr Lager auf, wie sie es geplant hatten. Im Wagen führten sie alle notwendigen Stangen, Seile und Tuchplanen für ein großes Zelt mit sich, sowie Lebensmittel und Wasser. Natürlich hatten sie nicht vor, lediglich Fotografien zu machen. Ihre Ausrüstung umfasste weiterhin Klappspaten, Bürsten, Pinsel und Lampen.

Sie warteten auf den Einbruch der Dunkelheit. In der Ferne verliehen die Lichter von Kairo dem Horizont einen Schimmer, aber über ihnen war der Nachthimmel tiefschwarz und ungetrübt. Inmitten einer unermesslichen Zahl von Sternen, wie sie nur an wenigen Abenden auf dem Land in England, weitab der Städte und Dörfer zu sehen waren, zeichnete sich die Milchstraße in einem deutlichen Band ab. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und das weitläufige Gelände lag im Dunklen. Es war ein günstiger Augenblick, um ungesehen einen Streifzug zu unternehmen.

James war bisher nur zweimal hier gewesen, um sich die bisherigen Ausgrabungen und den eindrucksvollen Begräbniskomplex des Djoser anzusehen, aber diese beiden Besuche sowie sein jahrelanges Studium der Karten und Grabungsberichte genügten ihm, um jedes Gebäude, nahezu jeden Mauerrest und jeden Trampelpfad zu kennen. Daher wusste er nun genau, welchen Teil des Bezirks sie aufzusuchen hatten.

Er zog den Pullover an, den er bisher lose über den Schultern getragen hatten, nahm seinen Rucksack, und sie gingen los.

Im Schutz der zahlreichen rekonstruierten Bauten erreichten sie einen kleinen vergitterten Zugang in einer niedrigen Mauer.

Salah benötigte nicht lange, um das Vorhängeschloss zu öffnen, das die Kette zusammenhielt. Sie schlüpften hindurch und brachten Kette und Schloss hinter sich wieder in die ursprüngliche Position. Dann folgten sie einer Treppe in die Tiefe.

Als ihre Schritte verklungen waren, trat Wolfgang Morgen hinter der Mauer eines kleinen Tempels hervor.

In einiger Entfernung von ihm und in der Dunkelheit kaum auszumachen, erschienen die Formen von fünf weiteren Männern. Sie waren zwar wie Forscher gekleidet, aber jeder von ihnen trug eine Waffe.



11. Oktober 2006, Guardner Residence, Kairo



»Rotes Licht, sagen Sie?«, fragte Oliver Guardner.

Sie hatten den Alten am Abend zuvor nicht mehr angetroffen, und nun saßen sie gemeinsam auf der Terrasse beim Frühstück. Patrick, der mit einigen Tassen Kaffee an diesem Morgen zufrieden war, zündete sich bereits eine Zigarette an.

»Ja, rotes Licht«, sagte er. »Peter und ich hatten doch diese Höhle in Südfrankreich erforscht, und dort waren wir auch auf so ein Licht gestoßen, allerdings bläulich. Es schien, als könne man es anfassen. Nach unseren Erlebnissen in der Höhle waren Peter und ich auf der Suche nach Archiven des Wissens, und zwar nicht im übertragenen Sinn, sondern ganz konkret. Wir hatten überlegt, ob es möglicherweise weltweit ein Netzwerk von Orten gibt, in denen Wissen gespeichert ist. Und die Tatsache, dass wir hier auf dasselbe Lichtphänomen gestoßen sind, scheint genau darauf hinzudeuten.«

Oliver Guardner hörte interessiert zu. »Dann müssen Sie mir unbedingt mehr über Ihren Fund in Frankreich erzählen. Was hat es damit auf sich?«

»Die Details gäben sicher eine abendfüllende Abenteuergeschichte ab«, warf Peter ein, »aber wenn ich es kurz machen darf: Die Höhle schien aus dem 13. Jahrhundert zu stammen, das ergaben jedenfalls unsere Analysen. Wundersamerweise war sie innen über und über dekoriert in Sprachen und mit Schriftzeichen, die zur damaligen Zeit in Europa gar nicht bekannt waren, also auch mit Keilschrift und sogar mit Mayaglyphen. Die Texte, so fanden wir beim Übersetzen heraus, wiesen auf Gemeinsamkeiten in den Abstammungsmythen der verschiedenen Kulturen hin. Außerdem fanden sich unzählige Graffiti, also nachträglich angebrachte Schriften von Besuchern der Höhle, auf Griechisch und Latein, die allesamt eine gewisse Ehrfurcht auszeichnete und eine Demut vor der Größe der Geschichte und der Welt gegenüber der Unbedeutsamkeit eines Einzelnen. Im hinteren Teil der Höhle befand sich ein unerklärliches blaues Lichtphänomen, und ein Schäfer, der die Höhle entdeckt hatte, war davon wahnsinnig geworden.«

»Dann war das blaue Licht also gefährlich?«, fragte Guardner.

»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Patrick. »Ich hatte auch den Kopf kurz hineingesteckt, und das war kein Vergnügen, das kann ich Ihnen sagen. Dagegen war der Stromschock von gestern Abend ein Witz.«

»Wir fanden heraus«, fuhr Peter fort, »dass der hintere Teil der Höhle, der von dem blauen Licht erfüllt war, ein Wissensarchiv darstellte. Darauf wies auch ein zentrales Bodenrelief hin, das wir erst spät entziffern konnten. Wer auch immer das Archiv des Wissens betrat, wurde von den dort gespeicherten Informationen derart überwältigt, dass es einen menschlichen Verstand schlicht überforderte. Ähnlich war es wohl auch anderen unvorsichtigen Entdeckern gegangen; sie hatten die Höhle betreten und kamen geistig verwirrt wieder heraus, einige beschmierten dabei die Wände mit höhnischen oder kläglichen Sinnsprüchen. Zwar irrsinnig aber von überbordendem Wissen, zitierten sie dabei Weltliteratur oder schrieben in längst ausgestorbenen Sprachen. Wie übrigens auch der Schäfer, den Patrick in einem Sanatorium aufsuchte, plötzlich in Latein fantasierte.«

»Das ist außergewöhnlich, Gentlemen!«

»In der Tat«, sagte Peter. »Leider ging die Höhle verloren, aber eine Legende, die sich um sie rankte, ließ uns die Überlegung anstellen, ob es vielleicht noch weitere solche Archive geben könnte.«

»Was war das für eine Legende?«

»Es wurde von einer geheimen Gruppierung gesprochen, die Kreis von Montségur genannt wurde. Angeblich hätten sie dieses und weitere Archive des Wissens vor Urzeiten gebaut, um das verloren gegangene, extrem weit entwickelte Wissen einer untergegangenen Zivilisation zu bewahren und es den Menschen zugänglich zu machen, wenn sie reif dafür seien.«

»Eine faszinierende Idee«, gab der Alte zu. »Aber reichlich fantastisch, finden Sie nicht? Was für eine Zivilisation sollte je so weit entwickelt gewesen sein? Und wer würde solche Archive heute behüten?«

»Im Fall der Höhle in Frankreich gab es tatsächlich eine solche Geheimorganisation, die sich Tempel Salomons nannte und sich dem Schutz der Höhle verschrieben hatte. Die Leute hatten uns auch  wie wir später feststellten  einige Steine in den Weg unserer Untersuchungen gelegt.«

»Nun erklärt das weder«, überlegte Guardner, »von wem das Archiv ursprünglich stammte, noch, ob die Legende stimmt und es tatsächlich weitere solcher Stätten gibt.«

»Ja, richtig«, sagte Patrick. »Wir haben auch bis heute noch keine Ahnung, was da für eine Technologie am Werk war. Aber es war absolut real, es hat funktioniert. Eine wissenschaftliche Sensation. Die Idee, dass es noch mehr von solchen Archiven geben könnte, haben wir erst mal nicht ernst genommen. Aber irgendwie war es dann doch verlockend. Wir hatten schon damals Ägypten ins Auge gefasst, und als Ihre Einladung kam ... «

»Es freut mich, das zu hören«, erwiderte Guardner. »Sonst hätte ich Sie vielleicht nicht so leicht überreden können, hm?« Er lächelte.

»Vermutlich nicht«, stimmte Patrick zu.

»Ich verstehe«, sagte der Alte. »Das Pyramidion hat Ihnen also einen Weg gezeigt, meinen Sie?«

»Ich bin mir absolut sicher«, entgegnete der Franzose. »Ich kann es Ihnen nicht besser erklären. Nicht nur, dass alles, was Peter bisher herausgefunden hatte, ohnehin schon darauf hindeutete. Das Licht gestern war auch eindeutig dasselbe wie in der Höhle, nur von einer anderen Farbe, und es war eine Anleitung.«

»Eine Anleitung? Eine Wegbeschreibung? Als Vision?« Guardner wirkte nicht sehr überzeugt.

»Ja«, sagte Peter. »Glauben Sie mir, ich bin sicher der Letzte, der mit metaphysischem Hokuspokus zu beeindrucken ist. Wie Sie sicher wissen, habe ich das Unsichtbare, das Mystische und die Traditionen der Religionen, der Esoterik und des Okkultismus lange studiert. Ich bin niemand, der an vorhersehende Träume, Visionen oder Wunder glauben würde. Aber das hier, das ist echt.«

»Es hat auch bestimmt nichts mit Mystik zu tun«, warf Patrick ein. »Ich bin mir sicher, dass hier ein Wissen, eine Technologie am Werk ist, die wir nur noch nicht verstehen.«

Guardner zuckte mit den Schultern. »So oder so, das wäre vermutlich einerlei, nicht wahr?«

»In der Tat«, sagte Peter. »Wichtig ist nur, dass es real ist.«

»Dann erklären Sie noch einmal, was Sie gesehen haben, Patrick«, sagte Guardner. »Vielleicht hilft es uns weiter.«

»Das muss es«, sagte Patrick, »denn mehr haben wir nicht!«

Dann beschrieb er im Detail seine Vision, die mit dem Flug über die ägyptische Wüste begann.

»Mir sind zuerst die Ibise und der Mann auf dem Sarkophag aufgefallen«, erklärte Peter. »Die Vögel waren heilige Tiere der alten Ägypter und stellen die Gottheit Thot dar, den Träger des Wissens. Da wir ein Archiv des Wissens suchen, passen also Hunderte von Ibisen als Symbol sehr gut hinein.«

»Und der andere Mann?«

»Ich kann mir vorstellen, dass er den legendären Imhotep darstellt. Er war sozusagen der Schutzheilige der Schreiber und wird selbst kahlköpfig und sitzend als Schreiber dargestellt. Es ist nur logisch, dass er mit Sakkara, der Pyramide Djosers und einem möglichen Wissensarchiv in Verbindung steht.«

»Was könnte also die Vision bedeuten?«, fragte Guardner.

»Nun«, erklärte Peter, »als wir gestern zurückkamen, habe ich mich im Arbeitszimmer Ihres Vaters noch ein wenig umgesehen, denn ich meinte, mich an etwas erinnern zu können. Es gibt ausreichend Unterlagen und Nachschlagewerke dort, insbesondere über Sakkara, denn Ihr Vater schien zu vermuten, dass seine Suche ihn dorthin führen würde, nur, dass ihm der passende Schlüssel fehlte.«

»Was haben Sie herausgefunden?« Der Alte beugte sich neugierig nach vorn.

»Etwas an Patricks Beschreibung der Person, die mit dem Rücken zur Stufenpyramide sitzt und geradeaus sieht, hat mich inspiriert. Ich erinnerte mich an eine gewisse Statue, die man dort gefunden hat ... Sehen Sie hier!« Peter öffnete ein Buch mit Schwarzweißfotografien und deutete auf eines der Bilder. Es zeigte eine steinerne Figur, die auf einem Thron saß. »Das ist eine lebensgroße Statue von Pharao Djoser. Man fand sie an der Nordwand der Stufenpyramide in einem kleinen quadratischen Häuschen. Der steinerne Pharao saß dort und sah durch zwei kleine runde Löcher auf Augenhöhe aus dem Häuschen hinaus nach Norden. Man vermutet, dass es astronomischen Zwecken diente, aber tatsächlich weiß bis heute niemand, was diese Statue dort sollte.«

»Ich kenne diese Statue«, sagte Guardner und nickte. »Aber da sich die meisten Touristen eher mit den Goldfunden und den Mumien beschäftigen, wird sie häufig kaum beachtet.«

»Sie macht nicht viel her«, stimmte Peter zu. »Vor allem, wenn man nicht weiß, welche Bedeutung sie möglicherweise hat. Denn jetzt wird es erst interessant! Wir haben nämlich noch einen Hinweis, mit dem Ihr Vater sicher nichts hätte anfangen können: die Ibise.« Peter machte eine dramatische Pause und sah von Guardner zu Patrick und wieder zurück. »Ende der sechziger Jahre des letzten Jahrhunderts, also fast dreißig Jahre, nachdem Ihr Vater verstarb, entdeckte eine Expedition unter Walter Emery in Sakkara ein weitverzweigtes unterirdisches Gewölbe, in dem Hunderttausende von Ibismumien beigesetzt waren. Die Ibise aus der Vision! Damals glaubte Emery, dass er kurz davor sei, das legendäre Grab Imhoteps zu finden. Leider ohne Erfolg. Aber wissen Sie, wo sich dieses Gewölbe befindet? Wenige hundert Meter nördlich der Stufenpyramide, exakt in Blickrichtung der sitzenden Statue des Pharaos Djoser!«

Guardner lächelte. »Das ist ja unglaublich! Ihnen gebührt mein größter Respekt, Professor Lavell. Ich staune, über welches Wissen Sie verfügen und wie geschickt Sie es zusammensetzen. Es klingt, als hätten Sie ein großes Rätsel gelöst.«

»Vielen Dank, Mister Guardner. Ja, ich denke, es fügt sich wirklich hervorragend zusammen. Walter Emery war auf der richtigen Spur. Er suchte kein Archiv des Wissens wie wir, aber er suchte das Grab jenes großen Gelehrten, das noch immer nicht gefunden wurde. Der unterirdische Ibisfriedhof stammt aus ptolemäischer Zeit, also aus der Zeit der griechischen Fremdherrschaft über Ägypten, ab etwa 300 vor Christus. Damals hat man dem gottgleichen Imhotep gehuldigt, der später in Hermes aufging. Aus irgendeinem Grund ahnte man zu diesem Zeitpunkt, dass sich sein Grab dort irgendwo befinden müsste  vielleicht wusste man es sogar genauer. Jedenfalls ist das unser bester Anhaltspunkt, um mit unserer Suche fortzufahren.«

»Dann wollen Sie nun also auch das Grab Imhoteps finden?«

»Mich würde es jedenfalls nicht stören, wenn wir drüberstolpern«, sagte Patrick und grinste.

»Nun, wir sind noch immer auf der Suche nach dem Archiv des Wissens«, erklärte Peter, »von dem uns die Stele des Echnaton berichtet. Aber ich denke, es ist nur schlüssig anzunehmen, dass uns diese Suche auch zum Grab Imhoteps führen wird. Vielleicht sind sein Grab und das Archiv ein und dasselbe? Jedenfalls sollten wir möglichst schnell ans Werk.«

»Ich bewundere Ihre Zielstrebigkeit, Professor Lavell, »und Ihren Enthusiasmus! Aber es haben natürlich schon Generationen von Forschern dieses Grab, das wohl zu einem der sagenhaftesten und berühmtesten der Welt gehört, gesucht. Und keiner ist bisher erfolgreich gewesen ... «

»Ich bin mir dessen wohl bewusst«, sagte Peter. »Ich bin niemand, der sich hoffnungsvollen Erwartungen, Eventualitäten oder losen Versprechungen hingeben würde. Aber zwei Dinge treiben mich in diesem Fall an: Zum einen wissen wir mehr über das, was wir zu suchen haben. Und zum anderen vertraue ich darauf, dass uns Patricks Gespür, sein handwerkliches und technisches Geschick und seine herausragende Kombinationsfähigkeit weiterhelfen werden. Nur ihm ist es zu verdanken, dass wir das Rätsel des Pyramidions lösen konnten!«

»Ohne Ihr Wissen über die Unterweltsbücher wäre ich auch nicht weit gekommen«, warf Patrick ein.

»Wie dem auch sei«, fuhr Peter fort. »Ich denke jedenfalls, dass wir bestens gerüstet sind. Und noch dazu ist dies eines der größten Rätsel! Wer, der mit Verstand und Herz Geschichtsforscher ist, würde es nicht wenigstens versuchen, dieses Rätsel zu lösen?«

»Ich kann Sie gut verstehen«, sagte Oliver Guardner und lächelte. »Glauben Sie mir: Wenn ich jünger wäre, würde ich Sie um alles in der Welt begleiten!« Dann stockte er einen Moment. »Da bliebe aber noch die Frage, wie Sie es schaffen wollen, in den heutzutage gut bewachten und gesicherten Bereich einzudringen? Sicher ist Ihnen klar, dass Sie nicht einfach hineinspazieren und in alten Gewölben herumstöbern dürfen.«

»Das«, setzte Peter an und hob einen Zeigefinger, »ist in der Tat ein Problem.« Dabei grinste er den Franzosen an. »Aber vermutlich keines, mit dem Monsieur Nevreux nicht fertig wird, habe ich recht?«

Patrick schmunzelte und zog an seiner Zigarette. »Ich denke«, sagte er dann, während er den Rauch beiseiteblies, »da fällt mir sicher etwas ein ... «



Ein Besprechungszimmer irgendwo in Kairo



»Meine Herren, erneut muss ich Ihnen innerhalb weniger Tage für Ihre Bereitschaft danken, sich kurzfristig zusammenzufinden. Die Lage ist sehr ernst.«

Der Ägypter mit dem Spitzbart saß am Kopf eines Konferenztisches, um den ein gutes Dutzend weiterer Männer der Gruppe Platz genommen hatte.

»Wie einige von Ihnen bereits wissen, waren die letzten Tage sehr aufregend. Die beiden Forscher, die wir seit ihrer Ankunft in Kairo beobachten, sind trotz unserer Bemühungen, sie von ihren Forschungen abzuhalten, auf die Spur des Pyramidions gekommen. Als wäre das nicht schlimm genug, sind sie gestern Abend bei Dr. Aziz eingebrochen, haben das Pyramidion gefunden und auf irgendeine Art aktiviert!«

Erregtes Stimmengewirr setzte ein, und Fragen wurden laut.

Der Vorsitzende hob eine Hand und gebot den Männern, Ruhe zu bewahren. »Wie sich zeigte, haben unsere Vorgänger vor nunmehr fast fünfzig Jahren richtig entschieden, Oliver Guardner überwachen zu lassen, denn er war es, der die beiden nach Kairo einlud. Die Forscher haben auf überraschende Weise eine Abschrift der Stele des Echnaton gefunden, von der wir dachten, sie sei im Mittelalter verschollen. Diese informierte sie über das Pyramidion, und durch die Unterlagen des Museums  wo sie sich ebenfalls Zutritt verschafften  brachten sie in Erfahrung, dass es im Besitz von Dr. Aziz sein könnte, wo sie es schließlich auch fanden.«

Erneut schwoll die Erregung im Raum an, die Männer riefen durcheinander und wollten wissen, wie das geschehen konnte.

»Ich weiß«, fuhr der Ägypter fort, »dass sich das unwahrscheinlich und unglaublich anhört. So etwas hätte niemals passieren dürfen  aber nur, weil es so unwahrscheinlich war, sind wir uns nicht schneller bewusst geworden, wie nah die beiden dem Ziel waren, und nur deswegen haben wir nicht deutlicher reagiert. Unsere ersten viel zu sanften Versuche, die beiden abzuschrecken, blieben vollkommen erfolglos. Und zugegebenermaßen würden weitere derartige Warnungen sie nur darin bestärken, jetzt nicht mehr aufzugeben.«

Einer der Männer am Tisch beugte sich nach vorn. »Sie sagten, die beiden haben das Pyramidion aktiviert? Wie meinten Sie das?«

»Wir wissen nicht, was genau geschehen ist. Seit der Stein gefunden wurde und von der Altertümerverwaltung behütet wird, ist es niemandem gelungen, ihm sein Geheimnis zu entlocken. Aber wir haben immer gewusst, dass das Pyramidion mit dem Hüter und der Halle in Verbindung steht. Nun, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, ist es den Forschern gelungen, die Kräfte des Pyramidions freizusetzen! Und es hat ihnen einen Weg gewiesen  nach Sakkara. Sie werden innerhalb kürzester Zeit dorthin aufbrechen, und ich habe keine Zweifel, dass sie direkt zur Halle gehen werden!«

»Das ist ungeheuerlich!«, rief jemand im Saal. »Frevel! Sie müssen aufgehalten werden!« Ein Tumult brach los, einzelne Männer standen auf und schimpften heftig gestikulierend, andere schlugen wütend mit der Faust auf den Tisch.

Der Vorsitzende stand nun ebenfalls auf, sah sich in der Runde um und nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. Es dauerte, bis sich die Gemüter etwas beruhigt und sich die Lautstärke gesenkt hatte. Dann sprach er weiter.

»Die Lage ist besonders schwierig, meine Freunde, denn ich habe Ihnen noch nicht von der Nachricht erzählt, die ich gestern erhielt.« In gespannter Aufmerksamkeit richteten sich nun die Augen der Männer auf den Vorsitzenden. »Als die beiden Forscher gestern Abend in das Haus von Dr. Aziz eindrangen, erreichte mich eine Botschaft des Hüters.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause, und plötzlich war das leise Summen der Klimaanlage das Einzige, was die atemlose Stille durchdrang. Seit Jahrzehnten hatte sich der Hüter nicht gemeldet. Diejenigen, die noch nicht so lange in der Runde waren, kannten ihn nur aus Erzählungen, hatten die mystische Gestalt des Hüters gar im Reich der Fantasie vermutet. Die Männer nahmen schweigend Platz; die jungen ungläubig und die alten voller Ehrfurcht.

»Es wäre ein Leichtes gewesen, die Forscher gestern der Polizei zu melden. Die ausdrückliche Aufforderung des Hüters jedoch war, sie gewähren zu lassen! Wir haben dem Wunsch natürlich entsprochen, aber seitdem wissen die beiden, dass sie in Sakkara suchen müssen, und sie planen bereits ihr Vorgehen!«

Die Männer im Raum sahen sich fragend an, aber niemand begehrte laut auf. Zu ungeheuerlich war das Geschehene.

Der Vorsitzende redete weiter. »Ich habe das gestern mit meinen beiden Stellvertretern besprochen, und wir konnten es uns auch nicht erklären. Ich habe noch am Abend Dr. Aziz aufgesucht und ihm davon erzählt. Er war natürlich außer sich. Meine Herren, dies ist eine ganz und gar außergewöhnliche Situation. Was wir uns geschworen haben zu schützen, steht vor der Entdeckung durch dahergelaufene Fremde, und der, mit dessen Protektion wir handeln, fordert uns auf, nicht einzugreifen! Der Auftrag und die Berechtigung unserer Bruderschaft werden in Frage gestellt, und wir müssen entscheiden, wie wir hierauf reagieren sollen! Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder wir fügen uns dem Hüter, in der Hoffnung, dass dies einen tieferen Sinn hat, den wir nicht verstehen, und mit der Gefahr, dass wir und unsere Arbeit überflüssig werden. Oder aber, wir fühlen uns nicht dem Hüter, sondern der Halle und unserem heiligen Auftrag verantwortlich, misstrauen der zweifelhaften Nachricht und setzen nun alles daran, die ausländischen Forscher endgültig von ihrem lasterhaften Treiben abzuhalten. Unverzüglich und mit Gewalt! Lasst uns dies jetzt besprechen und beschließen.«

Zufrieden beobachtete er, wie sich wilde Entschlossenheit und Tatendrang in der Stimmung der Anwesenden breitmachte. Die Entscheidung würde leicht werden. Blut würde fließen.



Es war bereits Nachmittag, als sich Peter, Patrick und Oliver Guardner zu einer letzten Besprechung im Salon trafen. Während der Franzose wieder einige Besorgungen gemacht hatte, um sie für die Unternehmung auszurüsten, hatte sich Peter in den Büchern über die umfangreiche Anlage von Sakkara informiert, Baupläne, Lagepläne und Karten studiert, und sich so mit den Details des Begräbniskomplexes vertraut gemacht.

»Die Anlage schließt um fünf Uhr für Touristen«, erklärte Oliver Guardner. »Wenn Sie sich unauffällig und einigermaßen unbehelligt von Wachleuten bewegen möchten, sollten Sie vorher in den Besucherströmen untertauchen. Allerdings werden Sie dann kaum Gelegenheit haben, vollkommen unbeobachtet zu bleiben. Dafür ist der Andrang dort zu groß. Meine Empfehlung wäre es, kurz vor der Schließung auf das Gelände zu kommen und sich dann behutsam abzusetzen, wenn die Reisebusse mit der Rückfahrt beginnen und es sich leert.«

»Das hatte ich mir auch schon so gedacht«, sagte Patrick. »Ab diesem Zeitpunkt sollten wir uns als Grabungsteilnehmer ausgeben. Sicherlich sind einige Teams ständig dort, oder?«

»Ja«, bestätigte Guardner, »meines Wissens sind dort ein polnisches und ein japanisches Team. Aber sicher auch andere.«

»So ist es«, stimmte Peter zu. »Und zwar hier.« Er deutete auf einen Punkt der vor ihnen ausgebreiteten Karte. »Wir müssen in den nördlichen Teil der Nekropole. Und etwa an dieser Stelle hier finden seit zwei Jahren Grabungen statt.«

»Solange wir nicht aussehen wie Urlauber, wird uns ein Außenstehender wohl abnehmen, dass wir dort arbeiten«, sagte Patrick. »Die größere Schwierigkeit bleibt aber, in die unterirdischen Gewölbe hineinzukommen. Immerhin können wir keine Spitzhacken und Schaufeln mitschleppen.«

»Den Zugang in die Gewölbe werden wir wohl finden«, sagte Peter und rieb an seiner Schläfe, »aber ich frage mich inzwischen, wie wir dort etwas aufspüren sollten, das Ägyptologen seit Generationen nicht entdeckt haben: den Eingang zum Grab Imhoteps.«

Patrick lächelte. »Keine Sorge, Herr Professor, das sehen wir, wenn wir dort sind. Vertrauen Sie unserem Glück wie bisher auch! Und bevor uns der Mut vollends verlässt, schlage ich vor, dass wir so schnell wie möglich aufbrechen!«



Eine knappe Stunde später erreichten sie Sakkara. Die Anlage tauchte unvermittelt und wenig aufsehenerregend zwischen sandigen Hügeln auf, aus denen lediglich die Spitzen einiger niedriger Pyramiden herausragten. Sie stellten den Leihwagen ab und machten sich auf den Weg.

Patrick hatte den Rucksack mit einigen unauffälligen Accessoires bestückt, die sie zunächst als Touristen ausweisen sollten: zwei Wasserflaschen, Früchte, ein paar Reiseführer, Ansichtskarten, Prospekte und Sonnenmilch. In der Hand trug er einen Fotoapparat. Beide hatten außerdem einen Pullover mitgenommen und um die Hüften geknotet. Patrick bestand darauf, denn er betonte, dass es unter der Erde kalt werden könnte, egal, wie heiß es an der Oberfläche sein mochte.

Nachdem sie die Eintrittsgebühr gezahlt hatten, prüfte ein mit einer Maschinenpistole bewaffneter Wachposten wie erwartet den Inhalt des Rucksacks mit einem flüchtigen Blick, nickte und ließ sie passieren.

Es war noch sehr warm, und Peter kam als Erster ins Schwitzen, als sie nach einem beträchtlichen Fußmarsch die Stufenpyramide erreichten. Aus der Nähe wirkte sie doch weitaus imposanter als aus der Ferne, denn nun wurde deutlich, dass ihre Höhe von sechzig Metern alles andere als eine Kleinigkeit war.

Patrick sah zur Spitze hinauf. »Keine schlechte Leistung, da hochzuklettern«, sagte er. »Muss ein guter Freeclimber gewesen sein, der alte Echnaton.«

»Vielleicht befand sich das Pyramidion ja schon gar nicht mehr oben auf der Spitze«, sagte Peter, der nun ebenfalls zu zweifeln begann, ob überhaupt jemand die fast senkrechten und zehn Meter hohen Wände der einzelnen Stufen hochklettern mochte. Zwar boten die einzelnen Blöcke ausreichend Lücken, aber dennoch wäre es lebensgefährlich. Dies war sie nun, die außergewöhnliche Stufenpyramide, jenes Bauwerk, das eine solche Zäsur in der Geschichte des Landes, seiner Kultur und seiner Bestattungsriten darstellte. Es war ein erhebender und eindrucksvoller Anblick.

»Ist es noch weit von hier?«, fragte Patrick.

»Wir müssen genau auf die andere Seite.«

Patrick sah auf die Uhr. »Halb fünf. Beeilen wir uns.«

Sie folgten dem Weg, vorbei an wiederhergestellten kleinen Tempeln und Mauerresten, zwischen Scharen von Touristen hindurch, die ihnen nun zumeist entgegenkamen, da sie sich auf dem Rückweg zum Eingang befanden. Peter sah sich ausführlich um. Hier befanden sie sich in einer der bedeutendsten Stätten der Archäologie, ebenso aufregend und einzigartig wie das Tal der Könige oder das Plateau von Giseh. In früheren Jahren hätte er alles darum gegeben, hier an einem Forschungsprojekt teilzunehmen. Und nun gingen sie fast achtlos an jahrtausendealten Monumenten vorbei, für die er sich gerne tage- und wochenlang Zeit genommen hätte. Aber er tröstete sich damit, dass sie auf dem Weg zu einer Entdeckung waren, die ungleich größer und wichtiger war als die Grabmale dieser Herrscher und Würdenträger, die in Sakkara bestattet waren. Einen Hauch Wehmut konnte er dennoch nicht unterdrücken. Er stockte, als er in einiger Entfernung zwischen den Menschen eine Frau mit langen blonden Haaren entdeckte. Er sah sie nur von der Seite, als sie mit einer Bewegung, die ihm seltsam vertraut vorkam, die Haare hinter ihr Ohr schob. Nun erhaschte er einen flüchtigen Blick auf ihr Profil, und wenn sie nicht so weit entfernt gewesen wäre, hätte er schwören können, tatsächlich Stefanie zu erkennen. Er zögerte, ob er Patrick darauf hinweisen sollte, doch er wollte die traurigen Erinnerungen und verzweifelten Hoffnungen des Franzosen nicht unnötig wecken, und in diesem Augenblick war die Frau auch schon zwischen den Menschen verschwunden.

So gingen sie weiter, und als Patrick das Gefühl hatte, unbeobachtet zu sein, machte er hinter einem kleinen Gebäude Halt, setzte den Rucksack auf dem Boden ab und öffnete ihn. Er schob eine schwarze Platte beiseite, die vollkommen unauffällig als doppelte Rückwand gedient hatte. Dahinter brachte er nun ein Klemmbrett hervor, Stifte, eine kleine Bürste, einen Spachtel, ein Vergrößerungsglas, eine kleine Taschenlampe und ein Taschenmesser. Er verstaute die Ausrüstungsgegenstände in den Seitentaschen seiner Hose, überreichte Peter das Klemmbrett und die Stifte und holte als Letztes zwei Namensschilder heraus. Auf den Schildchen war jeweils das Emblem der Vereinten Nationen zu sehen.

»Hier«, sagte er zu Peter. »Ich dachte mir, warum behaupten wir nicht einfach, für ein UN-Projekt zu arbeiten? Damit haben wir ja Erfahrung.« Er grinste und deutete auf das Zeichen. »Was halten Sie davon? Nicht übel, oder? Habe ich heute in einem Copyshop gebastelt.«

Peter hob eine Augenbraue und nickte dann anerkennend. »Gut gemacht, Patrick!«

»Danke.« Der Franzose nahm die Wasserflaschen und versteckte den Rucksack mit dem restlichen Inhalt zwischen einigen Steinen. »So, nun sind wir von Touristen zu Forschern geworden. Jetzt auf zum Gewölbe!«

Peter orientierte sich an dem Weg, den er sich eingeprägt hatte. Sie ließen den Bereich des Djoser-Begräbniskomplexes mit den aufwendigen Bauten und der Umfriedung hinter sich und kamen nach einer Weile in einen kaum noch bevölkerten und unwegsamen Bereich des Areals. Hier befanden sich überwiegend flache, Mastabas genannte Grabhügel.

»Hier ist es«, sagte Peter und zeigte auf einen vergitterten Eingang in einem niedrigen Gebäuderest, der nur zur Hälfte aus einem felsigen Hügel hervorragte. Sie gingen auf die Öffnung zu und sahen durch die Gitterstäbe. Ein schmaler Gang mit steinerner Treppe führte in die Tiefe. Das Gitter war mit einem faustgroßen, runden Vorhängeschloss gesichert.

»Monsieur Meisterdieb«, sagte Peter, »bitte übernehmen Sie.«

»Halt! Was machen Sie da?«

Sie zuckten zusammen, drehten sich um und fanden sich einem unformierten Wachposten gegenüber, der einen Arm in die Hüfte gestemmt hatte und mit der anderen Hand den Riemen seiner geschulterten Maschinenpistole festhielt.

Patrick trat ohne zu zögern auf den Mann zu. »Mister Wesson und Mister Smith«, stellte er sich und Peter vor, »wir sind von Mr. Johnson aus dem Lager hierhergeschickt worden.« Er deutete unbestimmt in eine Richtung. »Er sagte, er würde das Gewölbe für uns offen lassen, aber offenbar hat er es wieder verschlossen.«

Der Ägypter mustere den Franzosen von oben bis unten, sah dann Peter ebenso abschätzend an und blieb schließlich mit dem Blick auf ihren Namenschildern hängen. »Ah, Vereinte Nationen, ja?«, stellte er fest. »Können Sie sich ausweisen?«

Patrick nickte. »Aber sicher, einen Moment!«, und dann begann er, seine Taschen zu durchsuchen. Dabei holte er die Utensilien hervor, der er dort verstaut hatte und gab sie Peter, der sie auf dem Klammbrett stapelte. »Es tut mir leid«, sagte Patrick schließlich, »ich muss sie im Lager gelassen haben.« Dabei hielt er dem Mann eine Zigarettenpackung hin. »Möchten Sie eine? Ich hoffe, es bereitet Ihnen keine Umstände, wenn Sie uns ins Lager begleiten? Ich fürchte, wir müssen ohnehin zurück, um Johnson nach dem Schlüssel zu fragen. So ein Arger. Entschuldigen Sie vielmals die Mühe. Tja, ich schätze, da hätte ich mal gleich drandenken sollen ... «

Der Wachposten nahm die Zigarette dankend entgegen und ließ sich von Patrick Feuer geben. Inzwischen war er zu der Überzeugung gelangt, dass es sich bei den beiden Fremden eindeutig um reichlich orientierungslose Akademiker handelte, die von irgendeiner Behörde hergeschickt worden waren und mit einem der zahlreichen Grabungsteams in Sakkara zusammenarbeiteten. Er hatte wenig Interesse, mit den beiden kilometerweit auf dem Gelände herumzulaufen. Stattdessen holte er einen Schlüsselbund heraus.

»Kein Problem«, sagte er, öffnete das Schloss und zog das Gitter auf. »Sie können hinein. Wir lassen das Schloss offen, damit Sie wieder herauskommen, hm?«

»Oh, vielen Dank«, sagte Patrick, ehrlich erstaunt, »das ist überaus zuvorkommend! Danke sehr! Wie sagt man: Shukran!«

»Tafadal!«, erwiderte der Mann lächelnd, hob kurz zwei Finger der Hand zu einem angedeuteten militärischen Gruß an den Kopf, nickte und ging.

Peter blieb etwas perplex zurück. »Das ist ja unglaublich! Wie machen Sie das, Patrick? Sie werden mir unheimlich.«

»Diesmal habe ich mich selbst überrascht, mein Freund!«, gab der Franzose grinsend zu. »Los, kommen Sie!« Damit schlüpfte er in den Eingang; Peter folgte ihm und zog das Gitter hinter sich zu.

Patrick schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete voraus, während sie dem absteigenden, in den Fels gehauenen Weg folgten. Der Gang war kaum mannshoch und unscheinbar.

Die Luft schien sich zu verändern, je tiefer sie kamen. Während sie oben den trockenen Geruch nach sandigen Steinen und Sonne trug, wirkte sie unten dichter. Sie war noch immer trocken, aber kühler und würziger, sie roch nach staubigem Holz und verkrustetem Harz.

Als sie unten angekommen waren, wurde der Gang etwas höher und war beiderseits von Nischen gesäumt, die mit allerlei Unrat gefüllt waren. Im Schein der Lampe wurden Gesteinsbrocken, Tonscherben und undefinierbares Gerümpel sichtbar.

»Das ist es!«, sagte Peter. »Die Ibisgalerien! Sehen Sie die Trümmer? Das ist alles, was Grabräuber zurückgelassen haben. Aber Schätze gab es hier keine zu finden.«

»Nein? Was sonst? Nur Tontöpfe?«

»Hier sind Ibise bestattet worden, zu Hunderttausenden. Man hat sie mumifiziert und die Ibismumien in kleinen Tongefäßen in den Nischen gestapelt.«

»Ziemlich merkwürdig, finden Sie nicht?«

»Jeder, der damals Sakkara besuchte, füllte diesen Ibisfriedhof weiter auf und brachte damit seine Huldigung für den gottgleichen Imhotep zum Ausdruck. Deswegen war Emery ja auch der Überzeugung, dass das Grab hier in der Nähe sein müsse, denn warum sonst sollten die Leute alle ausgerechnet hierherkommen?«

Sie kamen an eine Kreuzung. Die abzweigenden Gänge sahen identisch aus. »Und jetzt?«, fragte Patrick.

Peter zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Karte der Anlage gefunden. Wir müssen im Prinzip alles ablaufen und uns überall umsehen.«

»Dann fangen wir einfach hier an«, sagte Patrick und wandte sich nach rechts.

»Sie denken daran, dass wir auch den Rückweg wiederfinden müssen?«

»Keine Sorge, auf meinen Orientierungssinn können wir uns verlassen. So groß wird das hier unten ja nicht sein.«

Sie gingen an unzähligen Nischen vorbei. Die meisten waren nur noch mit Trümmern gefüllt, häufig war der Inhalt herausgewühlt worden und lag nun auf dem Boden des Ganges verstreut. Überall bot sich ihnen das gleiche Bild der Verwüstung. Was ehemals eine eindrucksvolle und ordentliche Begräbnisstätte gewesen war, war nur noch ein verwahrloster Keller.

Sie kamen an weitere Abzweigungen, und jedes Mal wählte Patrick den Weg. Die Galerien sahen überall gleich aus, und Peter fragte sich, wie sie erkennen konnten, ob sie an einer Stelle schon einmal gewesen waren, und insbesondere, wie sie in diesem immer gleichen Labyrinth je den Ausgang finden sollten.

»Ich gebe zu«, sagte Patrick, als hätte er Peters Gedanken gelesen, »dass ein paar Markierungen sinnvoll gewesen wären. Das scheint hier wesentlich weiter verzweigt zu sein, als ich vermutet hatte.«

»Sie wissen doch wohl noch, wo wir sind?«

»Ich denke schon ... So in etwa jedenfalls.«

»Ich würde es begrüßen«, sagte Peter, »wenn Sie mich nicht nervös machten.«

»War nur ein Scherz«, beschwichtigte Patrick und tippte sich an den Kopf. »Hier oben wird alles kartographiert. Ich achte auf den Weg, und ich hoffe, Sie achten auf das, was wir suchen.«

»Ich versuche es ja! Aber bis jetzt glich ein Weg dem anderen. Es gab keine Auffälligkeiten oder Ansatzpunkte. Sicher, der Zugang zum Grab Imhoteps wird gut versteckt sein, sonst hätte man ihn schon längst entdeckt. Genau genommen könnte er sich hinter jeder dieser Nischen verbergen. Es könnte auch zugemauert hinter einem beliebigen Stück Wand liegen. Oder unter unseren Füßen im Boden. Ich muss darauf hoffen, dass wir Hinweise finden, die irgendwie aussagekräftig sind.«

»Was halten Sie denn zum Beispiel davon?« Patrick zeigte auf eine neuerliche Kreuzung. Diese unterschied sich leicht von den anderen, denn es war zu sehen, dass der Eingang zum weiterführenden Weg sorgfältig freigelegt worden war. Es sah nicht wie das Werk von Grabräubern aus.

»Sehr schön! Es scheint mir«, sagte Peter, als er die behutsam an den Wänden gestapelten Quadersteine und den Schutt begutachtete, »dass dies erst in jüngerer Zeit geöffnet wurde. Vielleicht von Forschern? Erinnern Sie sich: Emery fand diese Galerien vor etwa vierzig Jahren. Er hat sicher das Chaos in den bisherigen Gängen nicht zu verantworten. Das wurde irgendwann in den letzten zweitausend Jahren angerichtet. Aber vielleicht hat er diesen Weg hier entdeckt. Dann besteht die Chance, dass dahinter unberührte Teile des Gewölbes zu finden sind.«

Patrick nickte. »Also dann nichts wie hinein!«

Tatsächlich bot sich ihnen nun ein anderer Anblick. Der Boden war frei von Schutt, die Wände mit farbigem Putz versehen, der nur altersbedingt abbröckelte. Auch hier waren Nischen zu sehen, aber diese waren in einwandfreiem Zustand. Von Hüfthöhe bis unter die Decke waren sie mit flaschenförmigen Tongefäßen gefüllte, sorgfältig gestapelt und sämtlich intakt. Fast hatte es den Anschein, als wandere man durch ein unendliches Weinkellergewölbe. So musste auch der Rest der Anlage einmal ausgesehen haben.

Der Kegel der Taschenlampe streifte Steinmetzarbeiten, denen sie bisher noch nicht begegnet waren: imitierte Säulen schienen die Decke zu stützen, und stuckartige Friese erweckten den Eindruck, als befände man sich im Inneren eines Tempels. Bald waren auch Hieroglyphen zu sehen, die sich in einem farbigen Band an den Wänden entlangzogen.

Die Gänge wurden nun breiter und öffneten sich immer wieder zu rechteckigen Räumen, die teilweise neue Abzweigungen hervorbrachten, zuweilen Zugang zu kleineren Kammern boten und manchmal lediglich das Ende einer Sackgasse bildeten.

Sie gingen nun langsamer als zuvor, sahen sich die Reliefs und Malereien an und suchten nach auffälligen Zeichnungen, etwas, das ihnen bekannt vorkommen würde, nach Hinweisen auf Imhotep oder die Gottheit Thot. Doch da es ohnehin ein Ibisheiligtum war, fiel es Peter nicht leicht, allgemeine von speziellen Texten zu unterscheiden. Einmal identifizierte er die Bezeichnung Imhoteps, aber sie stellte sich als bloße Lobpreisung seines Namens heraus.

»Kein Wunder, dass Emery sich sicher war, kurz vor der Entdeckung des Grabes zu stehen«, sagte Peter. »Eine solche Fülle von Texten und Symbolen, die alle in dieselbe Richtung deuten, ist einmalig. Wenn wir nur ... was?!« Er brach abrupt ab, als Patrick ihn am Arm fasste. Der Franzose richtete das Licht auf sein Gesicht, so dass Peter sehen konnte, wie er den Finger an die Lippen legte, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Dort ist jemand!«, flüsterte er und deutete in die Richtung, aus der er Geräusche wahrnahm.

»Was machen wir jetzt?«, gab Peter halblaut zurück.

»Wir warten! Kommen Sie!« Patrick leuchtete in eine schmale Kammer, trat ein und stellte sich neben dem Durchgang an die Wand. Peter hastete hinterher. Dann schaltete der Franzose die Taschenlampe aus, und vollkommene Dunkelheit umgab sie.

»Was tun Sie da?!«, zischte Peter. Augenblicklich fühlte er das Gewicht des Gesteins, der Felsen und der Wüste auf seinen Schultern, der Wüste, die unendlich fern von hier an der rettenden Oberfläche lag, wo es Luft und Licht gab.

»Wollen Sie, dass wir gesehen werden?«, flüsterte Patrick. »In ein paar Minuten sind wir schlauer.«

Natürlich hatte Patrick recht, Peter wusste das. Aber es fiel ihm außerordentlich schwer, ruhig zu bleiben, während sich die bleischwere Dunkelheit um seinen Kopf legte und in seinen Hals kroch. Er lehnte sich ein bisschen zur Seite, gerade so, dass er Patrick neben sich spüren konnte. Er hoffte, dass es dem Franzosen nicht unangenehm auffiel. Er versuchte, sich abzulenken, und ging in Gedanken die Punkte durch, die Patrick genannt hatte, als er von seiner Vision des Pyramidions erzählt hatte. Der Mann, in dessen Augen er die Ibise gesehen hatte, die sie nun umgaben. Dann die Tür, durch die sie gehen mussten, die sie aber noch nicht gefunden hatten ... Was für eine Tür konnte sich hier unten befinden? War eine wahrhaftige Tür gemeint, oder war es ein Symbol? Peter merkte, wie seine Gedanken abschweiften, denn er konnte sich nur schwer auf irgendwelche Bilder konzentrieren.

»Da! Da kommt ein Licht!«, flüsterte Patrick.

»Ich sehe es«, gab Peter erleichtert zurück.

Man konnte keine eigentliche Lichtquelle erkennen, aber in einiger Entfernung war zweifellos ein schwacher Schein, der die Wände eines Gangs erhellte, mal mehr, mal weniger, ganz so, als werde dort eine Lampe hin und her geschwenkt.

Sie verharrten in ihrem Versteck und beobachteten, wie der Schein heller wurde, bis der leuchtende Kreis eines Taschenlampenkegels erschien, der über die Wände wanderte. Dann tauchte eine einzelne Person aus einem Gang auf. Der Form und den Bewegungen nach zu urteilen war es ein Mann, aber im indirekten Licht der angestrahlten Wände und hinter dem blendenden Licht der Taschenlampe ließ sich seine Silhouette nur schwach ausmachen.

»Er kommt hierher!«, flüsterte Patrick. »Das wird eine Überraschung!«

»Für ihn oder für uns?«, fragte Peter.

Bald war die Figur näher herangekommen und stand in dem Raum direkt vor ihnen. Der Mann trug einen hellblauen Blouson und kurze Hosen. Peter erkannte ihn in dem Augenblick, als Patrick seine Lampe einschaltete und dem Mann direkt ins Gesicht leuchtete.

»Keine Bewegung!«, rief der Franzose. »Hände nach oben!«

Der Mann schrie erschrocken auf und riss seine Arme hoch. »Nicht schießen! Ich bin unbewaffnet!« Es war Jason.

Peter und Patrick verließen die Kammer und traten zu dem Amerikaner. »Was tun Sie hier?!«, fragte Patrick in barschem Tonfall. »Haben Sie uns nachspioniert?«

»Ich ... ich ... «, stammelte Jason, »bitte senken Sie das Licht. Ich möchte keinen Ärger machen!«

Patrick leuchtete an die Decke, so dass sie gemeinsam erhellt wurden. »Können Sie uns verraten, was Sie hier wollen?«

»Ich bin Ihnen gefolgt, ja«, gab Jason zu. »Wissen Sie, es ist mein letzter Tag in Kairo, und ich wollte noch einmal nach Sakkara. Da habe ich Sie vorhin zufällig am Djoser-Komplex gesehen und dachte mir, dass Sie sicher einer interessanten Spur folgen. Ich habe mich versteckt, damit mich die Aufseher nicht bemerken. Und dann sind Sie tatsächlich in die Ibisgalerien hinabgestiegen, die für Besucher seit Jahren schon geschlossen sind. Der berüchtigte Ibisfriedhof! Ich musste Ihnen einfach folgen, verstehen Sie? Sind Sie auf der Suche nach dem Grab Imhoteps, ja?« Jasons Gesicht hellte sich vor Begeisterung auf. »Endlich wird die Forschung an dieser Stelle fortgeführt! So viele warten schon so lange darauf. Jeder weiß, dass es hier unten ein Geheimnis gibt, aber die SCA blockiert natürlich alle Untersuchungen. Sagen Sie: Haben Sie etwas Neues herausgefunden?«

»Mister Miles«, sagte Peter, »bei allem Respekt: Unsere Untersuchungen gehen Sie nichts an. Wir müssen Sie bitten, unverzüglich den Rückweg anzutreten.«

»Mein Kollege hat vollkommen recht. Sie haben hier nichts zu suchen, also sehen Sie zu, dass Sie verschwinden!«

»Ich verstehe, ja natürlich ... « Jason druckste herum. »Es ist nur ... ich habe mich ehrlich gesagt vollkommen verlaufen. Am Anfang konnte ich Ihre Lampe noch sehen, aber dann waren Sie irgendwann in den Gängen verschwunden, und dann wollte ich schon selbst zurückgehen, aber ich habe es nicht geschafft, den Ausgang zu finden. Ich bin reichlich orientierungslos, fürchte ich.«

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, stöhnte Patrick. »Was machen wir jetzt mit ihm?«

»Wir könnten ihn gemeinsam zurückbringen«, schlug Peter vor.

»Also, ich bin wenig scharf darauf, den ganzen Weg zurückzulatschen, nur um diesen Blödmann an die Luft zu setzen. Wir verlieren viel zu viel Zeit, und wer sagt uns, dass er nicht noch ein zweites Mal hinter uns hergeschlichen kommt.«

»Dann muss er also bei uns bleiben«, folgerte Peter.

Patrick grummelte etwas vor sich hin, das wie eine wenig begeisterte Zustimmung klang.

»Ich kann Sie begleiten, ja?« Jason drückte seinen Rücken durch. »Vielen Dank, meine Herren. Ich werde Ihnen sicher nicht zur Last fallen. Im Gegenteil, vielleicht kann ich Ihnen ja bei Ihrer Suche helfen. Wenn Sie möchten.«

»Ich zweifle nicht an Ihrem guten Willen«, sagte Peter, »aber Sie helfen uns am besten, wenn Sie sich unauffällig im Hintergrund halten.«

»Aber natürlich. Kein Problem.« Jason nickte eifrig und trat einen halben Schritt zurück.

»Nun, wenigstens haben wir eine zweite Lampe«, sagte Patrick mit sarkastischem Tonfall.

Noch immer säumten Tongefäße die Wege. Aber bald kamen sie in einen Bereich, der deutlich aufwendiger gestaltet war als alles Vorherige. Der Fußboden war mit steinernen Kacheln bedeckt, und hier stützten echte Säulen die Decke eines halbkreisförmigen Raumes, dessen Wände abwechselnd von Nischen, Stuckarbeiten und Statuen gesäumt waren.

»Das erinnert mich an den Kreis der Philosophen«, platzte Jason heraus.

»Jason!« Patrick drehte sich mit verärgerter Miene um. Aber Peter beruhigte ihn.

»Es stimmt. Eine Ähnlichkeit lässt sich nicht abstreiten.« Auf Patricks fragenden Blick hin fuhr er fort: »Es gibt dort oben ein Monument, das Kreis der Philosophen genannt wird. Es ist ein großer Halbkreis, etwa zwei Meter im Boden versenkt, vor Flugsand geschützt, in dem Statuen griechischer Philosophen stehen. Das Ganze ist eine Anlage aus der Zeit der Ptolemäer, ebenso wie dieses Gewölbe hier. Wie es aussieht, hängt das alles zusammen. Nur, dass hier statt Platon und Aristoteles ägyptische Götter stehen. Sehen Sie: Das ist der falkenköpfige Horus, dies hier ist Isis, dort Osiris, und das ist Thot.«

»Der Raum muss eine besondere Bewandtnis gehabt haben«, stellte Patrick fest. Dann deutete er auf die Nischen. »Was ist in den Tontöpfen dort? Ibise wohl kaum, die Töpfe sind alle wesentlich größer!«

»Vermutlich andere heilige Tiere«, meinte Peter. »Westlich von hier befindet sich eine ähnliche Anlage, das Serapeum, dort sind unter anderem ganze Stiere begraben. Da dieser Bau aber Imhotep und implizit auch Thot geweiht war, finden sich hier vermutlich einbalsamierte Paviane.«

»Paviane?!«

»Ja.«

»Okay, ich muss das ja nicht verstehen.« Patrick zuckte mit den Schultern und zeigte dann auf die Steinmetzarbeiten an den Wänden. »Und was sind das für Kästen?« Es waren kunstvoll gearbeitete Nischen, die aus mehreren ineinander verschachtelten und zur Mitte hin kleiner werdenden Rahmen bestanden, die mit zahlreichen farbigen Hieroglyphen und Zeichnungen bedeckt waren. Links und rechts befanden sich zwei säulenförmige Pfosten, und darüber hing eine Art steinerne Rolle.

»Das sind so genannte Scheintüren«, erklärte Peter. »Man findet sie häufig in Grabanlagen. Es sind gemalte oder aus Stein oder Holz konstruierte Imitate, direkt auf der soliden Wand. Sie dienen dem Ka, dem geistigen Teil des Verstorbenen, als Übergang zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten. Die Rolle über dem Türsturz deutet einen aufgerollten Vorhang an. Da das Land der Toten in der Vorstellung der Ägypter im Westen lag, zeigen die Scheintüren in der Regel auch nach Westen.«

»Aber weshalb sind dann hier mehrere davon im Kreis angeordnet?«, fragte Patrick. »Damit die Ibisengel in alle Richtungen davonschwirren konnten?«

»Für die Ibise werden sie wohl nicht gedacht gewesen sein. Aber in der Tat stellt sich die Frage, welchem Zweck sie dienten.«

»Suchen wir nicht nach einer Tür?«, fragte Patrick. »Vielleicht gibt es hier einen Zugang zum Grab vom alten Imhotep?«

Peter antwortete nicht sofort. Dann holte er seine Lesebrille heraus. »Leuchten Sie mal hierher«, bat er den Franzosen, und in dessen Lichtschein untersuchte er eine der Scheintüren und ihre Hieroglyphen genauer. »Häufig sind Scheintüren mit dem Namen des Toten beschriftet und irgendwelchen Bekenntnissen, Anweisungen oder Wünschen für das Leben nach dem Tod. Aber dies hier sind keine Texte, sondern Schmuckelemente. Sie helfen uns nicht weiter.«

Patrick kam hinzu und sah sich die Scheintür ebenfalls näher an. Dann sah er sich die anderen ebenfalls an und blieb vor jeder einige Zeit stehen. Bei der vierten stockte er, sah näher hin, lief dann zur fünften, wieder zurück zur dritten und dann erneut zur vierten. »Kommen Sie mal her«, rief er.

Peter ging zu ihm und beugte sich über die Stelle, auf die Patrick deutete.

»Diese Maserung hier«, sagte der Franzose.

»Ja, das imitiert eine Holzmaserung. Wie die meisten dieser Scheintüren sind auch diese hier aus Stein.«

»In den anderen Fällen stimmt das auch«, bestätigte Patrick. »Aber sehen Sie hier: Eine zweite Maserung drückt sich von unten durch die oberste Struktur. Und wissen Sie auch warum?« Er hob eine Hand und klopfte einige Male mit den Knöcheln an den Stein. Eine feine Farbschicht bröselte herab. Der Klang war weich und dumpf.

»Weil das hier echtes Holz ist!« Patrick sah Peter triumphierend an. »Auf eine Holzoberfläche wurde bemalter Putz aufgetragen, so dass die Tür aussieht, wie die anderen auch, sogar inklusive der künstlichen Holzmaserung auf der Oberfläche. Aber darunter liegt eine echte Struktur, die sich im Laufe der Jahrtausende abgezeichnet hat, weil sich der Putz und das Holz verändert haben!«

»Damit hebt sie sich von den anderen ab«, meinte Peter, »Möglicherweise, weil dies die Tür ist, die wir suchen?«

»Das ist sie bestimmt!«, meinte nun Jason von der Seite her. »Vielleicht ist Ihnen auch aufgefallen, dass Thot diese Scheintür ansieht.«

Peter und Patrick blickten sich um und mussten dem Amerikaner erneut zustimmen. Während die anderen Statuen einen starren und leblosen Eindruck machten, hatte die des Gottes Thot als Einzige einen deutlichen Blick, der sich auf die Tür heftete, die sie gerade untersucht hatten.

»Dann scheint der Fall klar«, sagte Peter. »Das ist die Tür, die wir suchen. Es fragt sich nur noch, wie wir hineinkommen.« Und mit erhobenen Augenbrauen und einem strengen Blick zu Patrick fügte er hinzu: »Ohne sie einzureißen, versteht sich!«

»Ist ja schon gut«, meinte Patrick grinsend. »Bestimmt fällt uns etwas ein. Lassen Sie mal sehen ... eine Klinke oder einen Griff hat sie nicht. Nichts, woran man sie herausziehen könnte. Falls es denn überhaupt eine echte Tür ist, die wie eine Tür funktioniert. Immerhin könnte es auch bloß ein Verschlussblock sein. Falls sich dahinter überhaupt etwas verbirgt, natürlich ... Peter, Jason, sehen Sie hier irgendwo im Raum einen Mechanismus?«

»Einen Mechanismus?«, fragte Peter. »Etwas mit Zahnrädern vielleicht?«

»Nein! Was weiß ich, einen Hebel, einen Stein zum Drücken oder Herausziehen. Irgendetwas, herabrieselnder Sand, der einen Stein aus dem Gleichgewicht bringt, etwas, das rollen oder sich sonst wie bewegen kann.«

»Also Ihre Fantasie möchte ich haben, Patrick«, meinte Peter, sah sich aber trotzdem im Raum um.

»Das haben Sie schon einmal gesagt«, gab Patrick zurück.

»Nein«, korrigierte Peter, »ich sagte das letzte Mal, ich hätte gerne Ihre Zuversicht.«

»Ja, aber meine Fantasie wollten Sie auch schon mal haben, ich bin mir ziemlich sicher.«

»Wenn's nach mir ginge«, mischte sich nun Jason ein, »dann hätte ich gerne Ihre Gelassenheit. Denn ich fürchte, da kommt jemand.«

»Wie bitte?!«, zischte Patrick. »Still!«

Sie verharrten einen Moment reglos und lauschten angestrengt. Dann lief Patrick in einen Seitengang. »Hierher, schnell.

Und Licht aus!«, rief er. Die anderen folgten ihm, stellten sich neben ihn, dann schalteten sie ihre Taschenlampen aus.

Wieder umgab sie Dunkelheit, und wie zuvor machte sich eine Beklemmung in Peter breit. Dieses Mal jedoch war es weniger schlimm, denn er fühlte die Gegenwart der beiden Männer, und was ihn paradoxerweise ebenfalls beruhigte, waren die Schritte, die er in einiger Entfernung hören konnte. Jemand näherte sich.

»Für einen Friedhof ist es ganz schön belebt hier unten«, raunte Patrick.

Sie warteten nicht lange, bis sich der gelbliche Schein einer Lampe an den Wänden zeigte. Kurz darauf tauchte eine Person auf, die eine Öllaterne trug.

Patrick schaltete seine Taschenlampe an und trat hervor.

»Melissa!«, rief er. »Was machst du denn hier?«

Ein trauriges Lächeln huschte über Melissas Gesicht. »Patrick! Oh, es tut mir so leid!«

»Was ... wieso ... ?«

»Bleiben Sie stehen, Monsieur Nevreux!« Eine tiefe Stimme hallte durch das Gewölbe. Dann flammten weitere Taschenlampen auf. »Und Sie dort hinten im Gang, kommen Sie heraus! Wir haben Waffen auf Sie gerichtet.«


Kapitel 13



18. April 1941, Nekropole von Sakkara



Wolfgang Morgen ließ seine Leute verteilt und in großem Abstand zu ihm über das Gelände huschen. Sie mochten keine erfahrenen Soldaten sein, aber zumindest gelang es ihnen, sich nahezu lautlos und ungesehen im Dunkeln zu bewegen. Er selbst folgte dem unbekannten Engländer, dem er das erste Mal in den Kellern des Großmeisterpalastes von Rhodos begegnet war und den er seit dem zufälligen Treffen im Ägyptischen Museum verfolgt hatte. Es war ganz sicher, dass der Mann auf derselben Spur war wie er selbst: der Weisheit der Welt, der Macht, Gold herzustellen, und dem Geheimnis des ewigen Lebens. Jedenfalls war es das, was die Tabula Smaragdina seit Jahrtausenden versprach und was Gelehrte und Alchimisten des Altertums und Mittelalters versucht hatten zu erreichen. Alle waren gescheitert, aber er, Wolfgang Morgen, hatte nicht nur die Tabula Smaragdina gefunden, er würde auch den Schatz und die Antwort auf alle Fragen finden.

Zum wiederholten Male blieb er stehen und verbarg sich im Schutz einer Mauer. Er beobachtete den Engländer, der in einiger Entfernung ebenfalls Halt gemacht hatte und mit seinem Gehilfen etwas besprach. Es war vollkommen dunkel, nicht einmal der Mond schien, und die beiden Gestalten hoben sich kaum vom Hintergrund ab. Morgen war sich sicher, dass man ihn unmöglich sehen konnte, dennoch durfte er es nicht auf eine Entdeckung ankommen lassen, denn die beiden sollten ihn und seine Männer möglichst ahnungslos zum Schatz führen. Also wagte er erst wieder, sich zu bewegen, als die beiden ihren Weg fortsetzten.

Sie gingen durch unwegsames Gelände und kamen in einen wenig restaurierten Bereich, wo nur vereinzelte Mauerreste aus den Sand- und Gesteinsformationen ragten. Dort verschmolzen die beiden plötzlich in einer dunklen Ecke mit der Umgebung.

Morgen wartete, ob sie wieder auftauchten, ob sie sich lediglich unter einen Vorsprung knieten und wieder hervorkamen. Doch sie blieben verschwunden, und gerade, als sich Morgen zögerlich nähern wollte, nahm er einen schwachen Lichtschein wahr. Er sah keine Lampe oder Flamme, nur eine durch indirektes Licht beleuchtete Wand, und wenige Lidschläge später war der Schein bereits wieder verschwunden. Sie mussten in ein Gebäude oder eine Höhle getreten sein und sich nun dort mit einer Laterne weiter fortbewegen!

Morgen beeilte sich, den Anschluss nicht zu verlieren, und lief vorsichtig weiter. Kurz darauf hatte er eine Öffnung erreicht, von der aus eine steinerne Treppe durch einen schmalen Tunnel in die Tiefe führte.

Sehr gut! Vielleicht waren sie nun auf dem Weg zu einer Schatzkammer oder einem Grab! Morgen hatte bereits vermutet, dass sie sich in irgendwelche Katakomben begeben würden, und seine Männer darauf vorbereitet. Während sie ihm hier draußen auf Sicht folgen konnten, war das in einer Grabanlage mit mehreren Räumen oder weiten Gängen natürlich nicht möglich. Gleichzeitig musste er aber möglichst leise und nah an dem Engländer bleiben und zwar ohne eine Lichtquelle. Es blieb ihm also nichts weiter übrig, als seinen Leuten Spuren zu hinterlassen, denen sie in einigem Abstand nachgehen konnten. Um keine auffälligen Kreidemarkierungen anzubringen, die, falls sie im Kreis liefen, auch dem Engländer auffallen könnten, war es das Einfachste, Spuren aus Sand zu fertigen. Daher trug er einen Beutel mit besonders hellem Sand mit sich, der nun zum Einsatz kommen würde.

Morgen stieg die Treppe behutsam hinab in die Dunkelheit, während er mit den Armen die Wand links und rechts berührte. Fast wäre er gestolpert, als die Stufen in ebenen Boden übergingen. Aber der Gang führte zunächst weiter geradeaus, und nach einigen Schritten nahm er einen Schimmer wahr, der bald nach rechts hin verschwand. Er ging weiter, bis seine Hände ins Leere fassten. Er hatte eine Kreuzung erreicht. Rechter Hand war nun wieder das fahle Licht zu erkennen, was ihm anzeigte, dass dort, vielleicht nur wenige Kreuzungen entfernt, der Engländer mit seiner Lampe entlanglief.

Morgen öffnete seinen Sandbeutel und streute eine feine, aber deutlich sichtbare, gebogene Linie, die anzeigte, dass er hier um die Ecke gegangen war.

Dann folgte er dem Weg und hörte schon bald die Stimmen der beiden durch das Gewölbe hallen.

Diese Idioten machen es mir ja fast schon zu leicht!, dachte er und schmunzelte.



11. Oktober 2006, Nekropole von Sakkara



Während sich Peter und Jason zu Patrick und Melissa gesellten, stemmte der Franzose seine Arme in die Hüften. »Was ist hier los?«, fragte er.

Vier Männer traten aus der Dunkelheit. Sie waren in einheitliche, dunkle Roben gekleidet und von kräftiger Statur. Zwei von ihnen hatten Pistolen gezückt. Sie machten nicht den Eindruck, als sei es eine formale Drohgebärde. »Schwester Lilith hat uns davon erzählt, dass Sie auf der Suche nach einer Quelle der Weisheit sind«, sagte einer der vier, offenbar der Anführer.

Peter sah den Franzosen an. »Ich wusste, dass sie Ärger bringen würde.«

Patrick schaute zu Melissa. »Schwester Lilith?!«

»Ich ... Es tut mir so leid. Sie haben mich gezwungen«, sagte Melissa an Patrick gewandt.

»Wir sind kein Freizeitverein«, herrschte der Mann. »Bei uns kann man nicht einfach kommen und gehen, wie man will.«

Melissa warf einen wütenden Blick auf die Robenträger. »So viel zum Thema ›dem eigenen Willen folgern, was? Das ist erbärmlich!«

»Wir folgen unserem Willen nach Vervollkommnung und Erkenntnis! Und es kann sicherlich nicht euer Wille sein, dabei zu Schaden zu kommen, also solltet ihr jetzt keinen Ärger machen.«

»Sie scheinen eine reichlich flexible Vorstellung vom freien Willen zu haben«, meinte Peter in einem Tonfall, dessen Ruhe ihn selbst überraschte.

»Was mischen Sie sich ein? Sie haben doch gar keine Ahnung, wovon wir reden!«

»Aber natürlich habe ich das«, sagte Peter. »Meinen Sie, Sie wüssten mehr über das, was die Menschen seit Jahrtausenden beschäftigt, als jemand wie ich, der Ihr Vater sein könnte und die Ursprünge Ihrer Do-it-yourself-Religion jahrzehntelang studiert hat?! Tu, was du willst, sei das einzige Gesetz! Das ist so banal, so missverständlich und falsch wie kaum eine andere Parole!« Der Mann, den Peter anging, bekam einen roten Kopf und wollte zu einer hitzigen Antwort ansetzen, aber Peter sprach einfach weiter: »Haben Sie jemals von der deterministischen Philosophie gehört, laut der jeglicher freie Wille eine Illusion ist, da das Gehirn seine Empfindungen und Wünsche auf Basis bioelektrischer Impulse generiert? Haben Sie Schopenhauer, Kant, Jung und Freud gelesen? Descartes, Cicero, Aristoteles, Diogenes  und welche Theorien sie über den Willen und ethisches Handeln aufgestellt haben, lange bevor Ihr geistig beschränkter Lehrvater das Licht der Welt erblickte? Einer, der nicht mehr war als ein egomanischer Exzentriker, sozial minderbemittelt und von kulturgeschichtlicher und intellektueller Halbbildung vollkommen verwirrt. Haben Sie außer seinen größenwahnsinnigen und vollkommen sinnfreien Ergüssen jemals etwas Vernünftiges in Ihrem Leben gelesen, etwas, das bedeutender war als Aleister Crowley? Das hätte eigentlich nicht schwerfallen sollen. Kennen Sie das Wissen von Millionen von Menschen aus Tausenden von Jahren Kulturgeschichte, die schlauer waren als wir alle zusammen, die Religionen und Philosophien entwickelt haben, so anspruchsvoll und tiefgründig, dass Sie mehr als eine Lebenszeit bräuchten, um sie zu verstehen? Nein?« Peter echauffierte sich immer mehr und machte einen Schritt auf den Mann zu. »Natürlich nicht. Und Sie nehmen sich heraus, mir keine Ahnung zu unterstellen?! Was glauben Sie eigentlich, mit welchen Binsenweisheiten Sie abends ins Bett gehen!? Reden Sie nicht mit mir, als hätten Sie das Wissen gepachtet! Damit können Sie vielleicht Ihre seichten Brüder und Schwestern beeindrucken!«

Der Mann holte mühsam Luft und wies dann lächelnd auf seine Begleiter. »Das ist alles irrelevant, Herr Professor, denn wir haben die Waffen.«

»Dieses Armutszeugnis haben Sie sich gerade selbst ausgestellt,« gab Peter zurück.

»Nun halten Sie endlich Ihre unverschämte Klappe!«, rief der Mann erbost aus. »Sie führen uns jetzt zu der Quelle der Weisheit, die Sie hier unten gefunden haben. Und zwar ein bisschen flott!«

Patrick reagierte als Erster. »Tja, schätze, wir haben keine Wahl. Wir müssen hier entlang ... « Er deutete in einen abzweigenden Gang und winkte Melissa, Jason und Peter zu, dass sie zu ihm aufschließen sollten. Die Ordensleute bildeten den Abschluss. Patrick leuchtete voraus und ging neben Peter voran. Er raunte ihm zu: »Alle Achtung, das war echt beeindruckend!«

»Geholfen hat es uns allerdings nichts«, gab Peter halblaut zurück.

»Nein. Aber es war amüsant! Und ich habe einen Plan.«

»Das hatte ich gehofft.«

»Die anderen wissen schon Bescheid. Auf mein Zeichen rennen Sie los.«

»Maul halten da vorne!«, rief der Anführer der Robenträger.

Patrick führte die Gruppe so zielsicher durch die Gänge des unterirdischen Gewölbekomplexes, als wüsste er genau, wohin sie gehen sollten. Tatsächlich hatte er auch ein Ziel vor Augen, allerdings hatte es nichts mit ihrer eigentlichen Suche zu tun, sondern er steuerte es an, weil es ganz bestimmten Kriterien entsprach. Sie waren vor einer halben Stunde an dieser Stelle gewesen, und er hatte sie sich gemerkt. Sein Orientierungssinn war hervorragend; in seinem Kopf hatte sich eine Karte des Labyrinths gebildet, in dem er sich hätte blind bewegen können.

Bald erreichten sie wieder den Teil des Gewölbes, in dem die Tongefäße zertrümmert und der Boden und die Nischen übersät mit den Überresten waren. Sie gingen durch einen sehr schmalen Gang, der von schlichten und stark beschädigten Statuen gesäumt war, und kamen in einen nur wenige Quadratmeter großen Raum.

Patrick ließ die Männer an eine Seitenwand treten. Dann wandte er sich an den Amerikaner.

»Jason, können Sie uns Ihre Jacke geben? Wir benötigen sie als Unterlage.« Dabei blickte er ihn so eindringlich an, dass Jason der Bitte sofort nachkam. Patrick legte den Blouson vor einer Wand auf den Boden.

»Was soll das denn jetzt werden?«, forderte der Anführer der Sektenmitglieder. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«

Der Franzose bedachte den Mann mit einem Kopfschütteln und wandte sich dann an Peter. »Nun«, sagte er, »sehen Sie sich bitte die Hieroglyphen dort unten noch einmal ganz genau an, damit wir wissen, wie viele Meter es tatsächlich sind.«

Peter wusste zwar nicht, auf was Patricks Plan hinauslaufen würde, aber er folgte den Anweisungen. Er kniete sich auf den Blouson und begutachtete eingehend eine Reihe bedeutungsloser Zeichen, die Patrick fälschlicherweise für Hieroglyphen hielt, und die vermutlich die Sektenmitglieder ebenfalls nicht identifizieren konnten. Also tat er so, als würde er sie entziffern, und verkündete nach einigen Minuten mit ernsthafter Miene: »Hier steht etwas von dreiundsechzig altägyptischen Ellen. Das entspricht allerdings fünfundachtzig ägyptischen Ellen des Neuen Reiches und knapp zweiundvierzigeinhalb göttlichen Ellen des Osiris.«

Patrick grinste innerlich. Dieser Unsinn war einfach wunderbar. »Das wären dann also dreiundfünfzig Meter«, erklärte er laut. »Peter und Jason, können Sie beide bitte genau dreiundfünfzig Meter von hier aus abmessen?« Er deutete den Gang hinunter, den sie gekommen waren.

Peter nickte. »Selbstverständlich, einen Moment. Jason, bitte zählen Sie mit.« Dann ging er langsam voraus und tat dabei besonders große Schritte, die er halblaut mitzählte. Er ahnte, was Patrick vorhatte, und freute sich, dass er auf diese Weise einen Abstand zwischen sich und die vier Männer bringen konnte.

Patrick und Melissa blieben zwischen den nun etwas ratlos dreinblickenden Sektenmitgliedern zurück und beobachteten den Vorgang. »Geben Sie Bescheid, wenn Sie so weit sind, Peter!«, rief Patrick, hob währenddessen die Jacke auf und hängte sie sich über die Schulter.

Es dauerte nicht lange, bis sie Peters Stimme hörten. »Wir sind da!«

»Alles klar, wir kommen!«, rief Patrick zurück. »Melissa, geh du voran, ich komme direkt hinter dir.«

Melissa ging los, und kaum war Patrick hinter ihr in den Gang getreten, zischte er ihr leise zu. »Lauf los! Und dann immer rechts halten!«

Melissa setzte sich sofort in Bewegung. Die Robenträger, die ihnen folgten, bemerkten nicht gleich, was geschah, da Patrick mit der zusätzlichen Jacke die Sicht behinderte. Als Melissa einige Meter voraus war, setzte Patrick ebenfalls zu einem Sprint an und riss dabei hinter sich eine der Statuen um, die quer hängen blieb und so den Gang versperrte.

Die Sektenmitglieder schrien auf und hantierten mit ihren Waffen herum.

Patrick lief weiter und riss eine zweite und eine dritte Statue um. Dann hallte ein Schuss durch den Gang, und eine Kugel peitschte irgendwo gegen den Stein.

Es folgten laute Flüche von dem Anführer. »Sofort aufhören, ihr Schwachköpfe! Oder wollt ihr mir in den Rücken schießen?! Hierher, die Statuen weg! Los!«

Patrick rannte weiter, noch immer damit beschäftigt, den Weg zu blockieren. Aber die Statuen allein würden die vier Männer nicht lange aufhalten. Daher griff er nun in eine der Nischen und fegte mit hastigen Bewegungen sämtliche Bruchstücke der Mumientöpfe und deren Inhalte auf den Boden. Dann wiederholte er es mit der gegenüberliegenden Nische. Schnell hatte sich auf dem Boden ein fast kniehoher Haufen aus Tonscherben und einbalsamierten und zertrümmerten Ibismumien aufgetürmt.

Er hörte die Männer, die sich lautstark darum bemühten, den Gang freizuräumen. Sie waren nicht mehr weit entfernt.

Er nahm den Blouson des Amerikaners von der Schulter, holte mit der anderen Hand sein Feuerzeug aus der Hosentasche und zündete ihn an. Wie er erwartet hatte, fing der Kunststoff sofort Feuer. Er warf das brennende Kleidungsstück auf den Haufen und legte herumliegende mumifizierte Reste auf die Flammen. Schnell griff das Feuer auf die jahrtausendealten, vertrockneten Stoffbinden über und setzte auch die hart gewordenen Öl- und Harzklumpen der Mumien in Brand. Wenige Sekunden später brannte der ganze Haufen und entwickelte schnell eine gewaltige Menge beißenden Qualms, der den Gang zu füllen begann.

Patrick überließ die Flammen sich selbst, und während er hinter sich die Sektenmitglieder hantieren und erschrocken schreien hörte, lief er nun selbst weiter, um die anderen zu finden, die er vorausgeschickt hatte. Nach wenigen Metern kam er an eine Abzweigung. Wenn Melissa ihm richtig zugehört hatte, waren sie hier rechts abgebogen. Patrick folgte der Gabelung und begann nun, ihre Namen zu rufen. Er hoffte, dass sie nicht allzu weit geflohen waren, sondern an der zweiten oder dritten Kreuzung auf ihn warteten.

Er beeilte sich, die Gänge weiterzuhasten. Mit jeder weiteren Kreuzung, an der er sich jeweils rechts hielt, wurde die Wahrscheinlichkeit größer, dass die Ordensbrüder sie nicht so schnell finden würden. Dafür war das Labyrinth zu unübersichtlich. Auf jeden Fall verschaffte es ihnen kostbare Zeit.

Endlich entdeckte er Peter, Jason und Melissa im Schein seiner Taschenlampe vor sich.

Mit keuchendem Atem blieb er stehen und sah sie der Reihe nach an. »Alles klar?«

»Danke, Patrick«, sagte Melissa lächelnd.

»Wir beide unterhalten uns noch«, gab er mit einem Stirnrunzeln zurück. »Aber jetzt müssen wir zurück in den Raum mit den Scheintüren.«

»Wissen Sie denn überhaupt, wo wir hier sind?« Peter rieb sich den Nacken. »Ich bin vollkommen orientierungslos!«

»Kein Problem«, sagte Patrick. »Wir müssen zwar fast ans andere Ende, aber ich wollte sichergehen, dass uns die Kerle nicht so leicht aufspüren. Trotzdem schlage ich vor, dass wir jetzt nicht mehr trödeln!«

»Sollten wir nicht lieber raus hier?«, fragte Jason. »Jetzt wäre eine gute Chance.«

»Sie, mein Lieber, wollten ja unbedingt dabei sein!« Patrick packte den Amerikaner an der Schulter. »Also kommen Sie auch mit. Wenn Sie unbedingt gehen möchten, dann können Sie den Ausgang alleine suchen.«

Jason grummelte etwas und senkte den Blick.

»Und was machen wir in dem Raum?«, fragte Peter. »Haben Sie etwa auch eine Idee, was die Türen betrifft?«

»Noch nicht«, gab Patrick zu, »aber wenn wir die Gelegenheit jetzt nicht nutzen und hoffen, dass uns etwas einfällt, dann kommt sie vielleicht nie wieder.«

Peter nickte. »Dann nichts wie los!«

»Also, Leute«, sagte Patrick, als sie wieder vor den Scheintüren standen, »ich habe Melissas Exkumpeln den Weg blockiert. Das wird sie eine Weile beschäftigen. Außerdem haben sie hoffentlich keine Ahnung, dass wir wieder hier sind und wie sie hierherkommen. Mit etwas Glück tauchen sie überhaupt nicht auf, aber wenn sie systematisch vorgehen, haben sie uns vielleicht auch in fünf oder zehn Minuten gefunden. Jetzt brauchen wir schnell ein paar Ideen!«

»Die Frage lautet: Ist das dort die Tür, die wir suchen?«, erinnerte Peter. »Ist das überhaupt eine Tür? Und wenn ja, wie bekommen wir sie auf?«

Patrick begutachtete die fragliche Scheintür abermals eingehend. Erst jetzt, wo er ausdrücklich danach suchte, entdeckte er in einer der zahlreichen Fugen eine haarfeine Linie, die darauf hindeute, dass dies zwei getrennte Teile waren, die hier so dicht nebeneinanderlagen, dass kein Blatt Papier dazwischen gepasst hätte. Er folgte der Naht und konnte so die Maße eines Blocks von fast einem Meter Breite und eineinhalb Metern Höhe ausmachen. Wenn dies tatsächlich aus massivem Stein wäre, wie es die geschickte Bemalung und Oberflächenstruktur vorgaukelte, wäre es nahezu unmöglich, diesen Brocken ohne eine frei schwingende Konstruktion zu bewegen. Alleine die Reibung auf dem sandigen Boden würde ein solches mehrere hundert Kilo schweres Ungetüm völlig blockieren. Aber glücklicherweise war es nicht aus Stein. Ein Indiz mehr, dass es tatsächlich eine Tür sein könnte. Aber welcher Art? Aufziehen würde sich als schwierig gestalten, da man die Tür nirgendwo richtig greifen konnte. Vielleicht ließ sie sich drücken? Patrick versuchte es an einer Seite. So einfach würde es wohl kaum sein, dennoch war es einen Versuch wert. Es bewegte sich nichts. Dann drückte er an der anderen Seite. Auch das blieb ergebnislos. In der Mitte. Nichts.

»Also Aufdrücken geht schon mal nicht«, sagte er. Dann kam ihm ein Gedanke. »Es sei denn ... « Er beugte sich nach unten und drückte im unteren Bereich mit der Schulter gegen die Tür. Und dieses Mal tat sich etwas. Sie gab nach, nur wenige Millimeter, aber sie ließ sich tatsächlich bewegen!

»Peter, Jason, helfen Sie mir!«, rief Patrick, und die beiden stürzten sofort herbei. »Man kann sie nach innen drücken! Aber sie schwingt nach oben, wie eine große Katzenklappe. Wir müssen den Druck also hier unten ausüben. Los!« Gemeinsam knieten sie sich vor die Tür, legten ihre Hände auf die Fläche und drückten auf Patricks Kommando.

Mit einem Knirschen senkte sich die Fläche nach innen. Es war zwar nur eine Handbreit, aber nun war deutlich zu sehen, dass die gesamte Fläche präzise in die sie umgebende, dicke Steinmauer eingefügt war. Vielleicht ließ sich das Ganze vor vielen tausend Jahren einmal leichter bewegen, sicherlich hatte das Holz seine Form verändert, und auch Stein- oder Metallscharniere konnten eine so lange Zeit nicht unbeschadet überstanden haben.

Sie drückten noch einige Male und begannen zu schwitzen. Dann hatten sie die Tür so weit nach innen geschoben, dass sich die Reibungsflächen der Seitenkanten voneinander lösten, und nun ließ sie sich deutlich leichter nach innen hochklappen. Allerdings verblieb sie nicht oben. Obwohl sie aus Holz war, war sie massiv und so schwer, dass sie immer wieder nach unten kippte.

»Also gut«, sagte Patrick. »Ich kann das Ding einen guten Moment oben halten. Ihr geht durch, ich als Letzter.« Mit diesen Worten drückte er die Tür nach innen und stemmte sie mit seinem Rücken hoch.

Peter, der nun eine der Taschenlampen trug, drängte sich an dem Franzosen vorbei durch die niedrige Tür hindurch und betrat den dahinterliegenden Raum. Dann folgte Melissa und schließlich Jason.

»Wo ist eigentlich meine Jacke?«, fragte er, als er an Patrick vorbeiging.

»Vom Winde verweht, Kumpel«, gab Patrick zurück. »Tut mir echt leid. Aber sie hat ihren Dienst getan.«

Jason wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als sich seine Augen weiteten. Er zeigte an Patrick vorbei in Richtung der Gänge, aus denen sie gekommen waren. »Da! Licht! Sie kommen!«

Der Schein kam rasch näher, und schon hörte man Schritte und Stimmen.

»Verdammt! Los, Jason, rein mit Ihnen!«

Der Amerikaner duckte sich hindurch, und Patrick folgte ihm. Hinter ihm fiel die Tür herab und verschloss das rechteckige Loch in der Mauer. Allerdings rutschte der Holzblock nicht vollkommen in seine Ursprungslage zurück, sondern blieb wie zuvor an den Seiten klemmen. »Helfen Sie mir!«, rief Patrick und stemmte sich mit dem Rücken gegen das Holz, das sich nur schwer wieder in die Lücke pressen ließ. Gemeinsam mit Jason drückten sie noch einige Male heftig dagegen, bis sie es geschafft hatten.

Dann richteten sie sich erleichtert auf und atmeten durch.

»Das wäre geschafft«, sagte Jason. »Aber wie bekommen wir den Block wieder herausgezogen, wenn wir zurückmöchten?«

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist«, antwortete Patrick. »Jetzt ist erst einmal wichtig, dass uns diese Sektenfreaks nicht erwischen. Und bei der Gelegenheit möchte ich jetzt gerne mal wissen, was da zwischen dir und diesen Typen gelaufen ist!« Patrick wandte sich an Melissa.

»Das habe ich doch schon gesagt«, erklärte sie, »dass ich nichts mehr mit ihnen zu tun haben will. Jedenfalls habe ich meinen Austritt offiziell erklärt. Als ich an dem Abend, an dem wir bei Dr. Aziz waren, nach Hause fuhr, haben sie dort auf mich gewartet und mich gezwungen, ihnen alles zu erzählen!«

»Wie denn gezwungen?«, fragte Patrick.

»Sicher nicht mit freundlichen Worten! Du hast doch gerade ein paar von ihnen kennengelernt!«

»Ehrlich gesagt hätte es auch ein abgekartetes Spiel sein könnten.« Nach dieser direkten Anschuldigung hatte er eigentlich erwartet, dass sie wütend werden würde. Aber sie sah ihn nur ruhig an, und ein Schatten von Traurigkeit wanderte über ihr Gesicht.

»Glaubst das wirklich?«, fragte sie halblaut. »Traust du mir das tatsächlich zu?«

»Nein«, sagte er nach einer Weile. »Ich vertraue dir.«

Sie lächelte. »Danke.«

»Und nun«, fuhr Patrick fort und wandte sich an die anderen, »wollen wir uns hier mal umschauen!« Aber Peter und Jason standen schon gar nicht mehr neben ihm, sondern bestaunten bereits einen anderen Teil der länglichen Kammer, in der sie gelandet waren. Jasons Taschenlampe erhellte ein breites Band aus bemalten Reliefs, das sich der ganzen Länge nach durch den Raum zog, bis zu einer Türöffnung am gegenüberliegenden Ende. Es waren umfangreiche Szenen in drei übereinanderliegenden Zeilen, und in einzelnen Bildern mit Hunderten, wenn nicht Tausenden von Figuren bevölkert. Patrick drängte sich der Vergleich mit einer überdimensionalen Bildgeschichte auf oder einer Aufreihung von gezeichneten Filmbildern im Cinemascope-Format.

»Was ist das denn?«, wollte er wissen.

»Das ist ein Unterweltsbuch!«, erklärte Peter. »Ich erzählte Ihnen davon, erinnern Sie sich? Es ist in sagenhaftem Zustand! Das mittlere Register zeigt die Sonnenbarke, sehen Sie? Und dort, das ist die Szene, in der sich Apophis der Barke in den Weg stellt. Sehen Sie sich die kräftigen Farben an! Einfach unglaublich!«

Langsam gingen sie an der Wand entlang, Jason und Peter mit einer Taschenlampe voran, Patrick und Melissa folgten mit der zweiten. Dann traten sie durch die Türöffnung und kamen in den größten Raum, den sie bisher hier in den Katakomben gesehen hatten. Er maß ein gutes Dutzend Meter im Quadrat, und über ihnen, in vier oder fünf Metern Höhe, spannte sich eine atemberaubende gewölbte Decke. Sie war tief dunkelblau bemalt, und auf ihr war mit Linien aus glänzendem Blattgold der riesenhafte Körper einer schlanken Frau abgebildet, die sich in einem schützenden Bogen über den gesamten Raum legte. Sie trug ein langes Kleid aus einem fließenden, dünnen Stoff, unter dem sich die Form ihrer Beine, der Hüften und der Brüste abzeichnete. Über ihren ganzen Körper zog sich ein gleichmäßiges Muster aus Sternen. Im Licht der Lampen, mit dem Jason und Patrick die Decke bestrahlten, funkelten die Silhouette der Frau und Tausende von Sternen hell auf. Es war der schönste Himmel, den sie je gesehen hatten.

»Das ist die Himmelsgöttin Nut«, erklärt Peter mit gedämpfter Stimme. »Sie ist die Mutter von Osiris, Isis, Seth und Nephthys. Sie legt sich nach der Schöpfung als schützender Himmel über die Erde und hält das Chaos fern.«

»Warum flüstern Sie?«, fragte Patrick leise.

»Es ist wunderschön!«, sagte Melissa.

»Sie sieht dir ähnlich«, bemerkte Patrick lächelnd. »So ein Hauch von Nichts würde dir auch stehen.«

»Ich weiß«, antwortete sie und lächelte zurück.

Jason lenkte den Strahl seiner Taschenlampe von der Decke herab und auf einen steinernen Sarkophag, der die Mitte des Raums dominierte.

»Das ist er!«, rief Patrick. »Der Sarkophag, auf dem der Mann saß, den ich gesehen habe!«

Sie gingen näher heran. Es war ein gigantischer Steinblock, so hoch und breit wie ein Kleinwagen. Seine Oberfläche war mit kunstvoll ausgeführten Reliefs übersät. Peter blieb ehrfürchtig stehen.

»Imhotep!«, verkündete er atemlos.

»Wir haben das Grab von Imhotep gefunden?«, fragte Jason und ging aufgeregt um den Sarkophag herum. »Tatsächlich?!«

»Jedenfalls steht das hier drauf«, sagte Peter und deutete auf eine Reihe von Hieroglyphen. »Was nicht bedeuten muss, dass er hier tatsächlich begraben ist. Es könnte ein symbolisches Grab sein. Es sei denn natürlich, wir finden hier in der Umgebung noch den ein oder anderen Schrein, Grabbeigaben oder eine Schatzkammer.«

»Es saß genau auf diesem Stein«, erklärte Patrick. »Im Schneidersitz. Er war kahlköpfig und hatte Schreibzeug in der Hand. Wahnsinn, ein echtes Déjà-vu!«

Peter wandte sich an Patrick, und seine Augen funkelten vor Begeisterung. »Sind Sie sich im Klaren darüber, was wir hier gefunden haben? Wir stehen in der Grabkammer Imhoteps, des großen Universalgenies, der Verkörperung Thots, des Bringers der Kultur, Urvaters der ägyptischen Schrift und Weisheit, Vorläufer Hermes' und der griechischen Wissenschaften. Das hier ... «, er breitete seine Arme aus, »ist womöglich der bedeutendste Fund der Geschichte, der Heilige Gral und die Bundeslade in einem! Auch wenn uns dies nicht zu jenem sagenhaften Archiv des Wissens führen sollte, von dem uns Echnaton und die Tabula Smaragdina erzählen, ist dieser Fund mehr wert als jeder Tutanchamun und jedes Palenque!«

»Eine Schatzkammer, sagen Sie?« Jason rief aus einer Ecke des Raums, wo er vor einem Durchgang stand und mit seiner Taschenlampe hindurchleuchtete. »Vielleicht sollten Sie sich das hier angucken!«

Eilig folgten sie dem Ruf, stellten sich neben Jason und sahen, was der Amerikaner entdeckt hatte.

Es war eine wahrhaftige Halle, doppelt so groß wie der Raum, in dem sie sich gerade befanden. Vier Reihen hoher, schlanker Säulen erweckten den Eindruck eines Kirchenschiffs. Vom gegenüberliegenden Ende sah ihnen eine gewaltige Sphinxstatue entgegen, die fast die ganze Breite der Wand einnahm. Knapp unter der Decke ragte der Kopf aus der Wand, darunter wölbte sich die Brust nach vorn, und darunter streckten sich zwei steinerne Pranken, jede fast zwei Meter hoch, aus dem Stein nach vorn.

Abgesehen von der wuchtigen Statue, den schlichten Säulen und einigen dezenten Wandmalereien war der Raum allerdings schmucklos. Es war der Boden, der eine letzte Überraschung bot: Ein Dutzend rechteckiger Löcher, jedes so groß wie ein Fahrstuhlschacht und angeordnet in regelmäßigen Reihen zwischen den Säulen, zog sich vom Eingang bis zur Sphinx. Es sah aus wie ein überdimensionales Gitter. Jason leuchtet in einen der Schächte, der sich direkt vor ihnen öffnete. Die Wände liefen schräg zu und beschrieben offensichtlich in einigen Metern Tiefe eine Kurve, denn ein Boden war nicht auszumachen.

»Was ist das?«, fragte Patrick. »Haben Sie eine Ahnung, wozu das gut sein könnte?«

»Nein«, antwortete Peter halblaut. »So etwas habe ich noch nie gesehen! Ich habe keine Vorstellung davon, welchem Zweck das dienen könnte.«

Sie betraten den Raum und gingen vorsichtig zwischen den Schächten hindurch, wohl bedacht, keinen falschen Schritt zu tun und hineinzufallen.

Patrick leuchtete beim Vorbeigehen in jeden Schacht. Bei keinem war der Boden zu sehen. Auch unterschieden sie sich in nichts voneinander. Bis der Schein seiner Lampe ihnen einen grausamen Anblick bescherte. Melissa schrie vor Schreck auf, während die Männer wie erstarrt in den Abgrund sahen.

»Wir sind wohl nicht die Ersten hier«, konstatierte Patrick schließlich.

Aus fünf Metern Tiefe starrte ihnen der Schädel eines Menschen entgegen. Nur der Oberkörper der Leiche war zu sehen, die Beine schienen unter einen Vorsprung zu ragen, ganz so, als sei der Mann in der Kurve einer Rutsche hängen geblieben. Das Gesicht war eingeschrumpelt, und die vertrocknete Haut lag eng an den Wangenknochen. Die schwarz verfärbten Lippen hatten sich zusammengezogen und entblößten die Zähne in einem grauenverzerrten Grinsen. Die Haare waren nur mehr dürre Strähnen und hingen in die Stirn, neben einem Fleck, der ein kleines Loch sein mochte. Auf der dem Loch gegenüberliegenden Seite war der Schädel auf ungesunde Art verformt, und Reste von Haaren, Knochen und vertrockneter Masse klebten dort. Dieser Mann war erschossen worden!

Peter wandte seinen Blick ab und atmete tief durch. Melissa ergriff Patricks Arm und drückte ihn fest.

»Der liegt schon eine ganze Weile hier«, sagte Jason sachlich. »Zwanzig, dreißig Jahre, vielleicht noch länger. Die Trockenheit hat ihn halbwegs konserviert.«

»Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl, Leute«, sagte Patrick. »Es gibt wohl tatsächlich Leute, die im Zusammenhang mit diesem Grab hier nicht mit sich spaßen lassen ... «

»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Peter. »Das wussten wir allerdings schon. Spätestens, seitdem man unseren Wagen unter Beschuss genommen hatte!«

»Ja«, sagte Patrick. »Wir hätten es nicht auf die leichte Schulter nehmen sollen.« Dann sah er wieder auf. »Aber nun sind wir hier, und was immer hier geschehen ist, ist lange vorbei. Wir sollten zusehen, dass wir dieses ominöse Wissensarchiv finden, dessentwegen wir hier sind.«

Zögerlich gingen sie weiter. Bald erreichten sie die Pfoten der aus der Wand ragenden Sphinx und sahen zu ihr hinauf.

»Sie sieht ganz anders aus, als die Sphinx bei den Pyramiden«, bemerkte Patrick.

»Sie meinen die berühmte in Giseh, nicht wahr?« Es war Jason, der das Gespräch suchte. Die Entdeckungen hatten seine Zurückhaltung wieder abklingen lassen. »Das liegt daran, dass sie nicht mehr ihren echten Kopf hat, sie ist unter Chephren restauriert worden, niemand weiß, wie sie vorher aussah. Vielleicht so wie diese hier, die wahrscheinlich wesentlich älter ist.«

»Seien Sie mal leise!«, zischte Patrick.

»Was denn?! Ich werde doch wohl mal etwas sagen dürfen!«

Patrick schüttelte den Kopf und legte einen Finger an die Lippen. »Klappe! Ich will was hören!«

Alle verstummten und versuchten, irgendwelche Geräusche wahrzunehmen. Patrick schloss die Augen und beugte sich leicht nach vorn. Dann kniete er sich an den Rand des Lochs, neben dem er stand, und hielt den Kopf tiefer.

»Wasser!«, rief er dann. »Dort unten fließt Wasser!«

»Patrick, ich bitte Sie!«, sagte Peter. »Wir sind hier in der Wüste!«

»Ja, aber da unten fließt Wasser, wenn ich es Ihnen doch sage! So furchtbar weit weg vom Nil sind wir ja auch nicht. Wäre doch denkbar, dass sich da unten ein Kanal befindet.«

Ein dumpfes Rumpeln ließ sie zusammenfahren. Patrick stand auf und sah die anderen an. Kurz darauf folgte ein weiterer dumpfer Schlag.

»Was war das?«, fragte Jason.

»Es kommt aus der Grabkammer!«, sagte Melissa.

»Jason, gehen Sie nachsehen«, befahl Patrick.

»Den Teufel werde ich!«

»Verflucht, dann mache ich es eben selbst! Melissa, Peter, bleiben Sie hier!«

Patrick eilte durch die Halle zurück. Noch während er unterwegs war, erfolgte ein neuerliches Rumpeln, und dieses Mal ertönten kurz darauf Stimmen. Als er den Eingang zur Grabkammer erreichte, schlugen ihm die Lichter von Taschenlampen entgegen. Die in Roben gekleideten Sektenmitglieder standen ihm gegenüber und richteten ihre Waffen auf ihn.

Patrick fluchte. »Verdammt!«




Kapitel 14



18. April 1941, Nekropole von Sakkara



Wolfgang Morgen wartete im Dunkeln. Der Engländer war vor wenigen Augenblicken mit seinem Helfer durch einen geheimen Durchgang verschwunden. Ohne Zweifel befand sich dahinter der Schatz. Aber nun musste Morgen Geduld beweisen, bis seine Männer durch die Gänge des unterirdischen Labyrinths zu ihm fanden, damit sie gemeinsam folgen konnten.

Die Minuten zogen sich dahin, krochen förmlich voran, als würden sie durch den Geist der Totenstadt gelähmt. Dunkelheit umgab ihn, und er hatte keine Laterne dabei.

Nach schier unerträglich langer Zeit nahm er endlich einen Lichtschein wahr, und bald hatten die Soldaten zu ihm aufgeschlossen.

Er hielt einen Finger an seine Lippen und deutete auf eine Wand.

»Sie sind dort hineingegangen«, flüsterte er. »Es ist eine Tür, die kräftig eingedrückt werden muss. Los, hinterher!«

»Werden sie uns auf der anderen Seite nicht erwarten?«, gab Rosner zu bedenken.

»Und wenn schon«, erwiderte Morgen. »Wir haben die Waffen. Also auf, wir haben keine Zeit zu verlieren! Wer weiß, wie weit sie sich dahinter bereits entfernt haben!«

Drei der Männer gingen daraufhin zu dem Mauerabschnitt, den Morgen ihnen gezeigt hatte. Es war eine altägyptische Scheintür, wie es mehrere von ihnen in diesem Raum gab. Niemand wäre auf die Idee gekommen, sie einzudrücken, aber als sie Morgens Anweisungen folgten, gab der vermeintliche Stein tatsächlich nach. Mit einigem Drücken gelang es ihnen, den Durchgang zu öffnen, und sie drängten mit gezückten Pistolen hindurch. Morgen folgte ihnen als Letzter.

Der Raum, den sie betraten, war überraschend groß. Und leer. In der Mitte befand sich ein steinerner Sarkophag, aber keine Personen.

»Sie sind nicht hier«, erklärte Rosner.

»Das entscheide ich!«, erwiderte Morgen. »Los, ausschwärmen!«

Die Männer verteilten sich, das Licht ihrer Laternen füllte schließlich den ganzen Raum.

»Hier hinten geht es weiter!«, rief einer der Soldaten, der an einem weiteren Durchgang stand.

Morgen eilte zu ihm und blieb abrupt stehen, als sich ihm ein erstaunlicher Anblick bot. Hinter dem Durchgang befand sich eine weite Halle, deren zahlreiche Säulen bis in gewaltige Höhe ragten und dort in der Dunkelheit verschwanden. Der Boden wies große schwarze Flächen auf, breite Löcher oder vielmehr Schächte, die in regelmäßiger Anordnung im Raum verteilt waren.

»Rein dort und ausleuchten!«, befahl Morgen, und drei der Männer traten an ihm vorbei in den Raum. Morgen folgte ihnen in einigem Abstand, während sie langsam zwischen den Schächten hindurchgingen. Nach und nach brachten ihre Laternen die Tiefe des Saals zum Vorschein, und auf unheimliche Weise schälte sich mit einem Mal der übergroße Schädel einer Sphinx aus der Finsternis, die vom gegenüberliegenden Ende der Halle zu ihnen herübersah.

Plötzlich fiel der Lichtschein auf eine auf dem Boden stehende, verloschene Laterne.

»Stehen bleiben!«, befahl Morgen. Dann suchte er den Raum nach allen Seiten hin mit den Augen ab. Die Säulen und ihre Schatten erzeugten den Eindruck eines steinernen Waldes, der unzählige Verstecke bot.

»Wir wissen, dass Sie hier drin sind!«, rief er auf Englisch. »Kommen Sie heraus, dann wird Ihnen nichts geschehen!«

Seine Stimme hallte trocken von den Wänden und der Decke wider, wie in einer Kathedrale. Aber nichts rührte sich.

»Wir werden den Raum jetzt absuchen!«, rief Morgen. »Schritt für Schritt, und wir werden Sie finden! Kommen Sie also lieber sofort heraus!«

Niemand antwortete ihm. Vielleicht waren die beiden schon gar nicht mehr hier? Gab es noch andere Ausgänge?

»Weiter!«, befahl Morgen seinen Männern.

Kaum setzten sie sich in Bewegung, als sich ein Schatten zwischen den Säulen rührte.

»Dort drüben!«, rief einer der Männer, und im selben Augenblick huschte eine Person hinter die nächste Säule.

Ein Schuss bellte durch den Saal, als einer der Soldaten versuchte, den Mann zu treffen. Die Kugel schlug geräuschvoll in eine Säule.

»Stopp!«, rief Morgen, aber da huschte der Schatten bereits weiter, und ein weiterer Schuss fiel.

Dieser traf sein Ziel mit einer Wucht, die den Kopf der Gestalt zur Seite riss und sie rückwärts taumeln ließ. Dann kippte sie zur Seite, stürzte zu Boden und verschwand in einem der Schächte.

»Sie blödes Arschloch!«, brüllte Morgen den Schützen an. »Mitkommen!« Dann rannten sie los zu dem Schacht.

Eine blutige Spur zeigte sich an der Innenseite einer Schräge, die nach unten führte. Morgen beugte sich hinab und hielt eine Lampe hinein. In mehreren Metern Tiefe sahen sie die Leiche liegen. Es war ein tödlicher Kopfschuss gewesen.

»Was sind Sie bloß für Idioten!«, rief Morgen wütend aus. »Sie schießen gefälligst nur, wenn ich es sage, ist das klar?!«

Die Männer bemühten sich um Haltung. »Jawohl!«, ließen sie etwas betreten vernehmen.

Morgen richtete sich auf. »Sie können von Glück sagen, dass Sie nicht den Engländer, sondern bloß seinen Helfer erwischt haben, sonst würde ich jeden Einzelnen von Ihnen auf der Stelle zur Hölle jagen! Rosner, ich mache Sie dafür verantwortlich, wenn so etwas noch mal passiert. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja.«

»Wie bitte?!«

»Jawohl, Herr Doktor Morgen!«

»So, und nun suchen Sie den Engländer. Er muss hier irgendwo sein, also strengen Sie sich verdammt noch mal an!«
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»Treten Sie ganz langsam beiseite, Mister Nevreux«, sagte der Anführer der Sektenmitglieder, der selbst keine Waffe trug, »und rufen Sie Ihre Freunde!«

Patrick machte sich wenig Illusionen über seine Situation, streckte die Hände seitlich von sich und ging vom Durchgang weg. Dann drehte er sich halb nach hinten und rief in die Halle: »Melissa, Jason, Peter, wir haben hier ein Problem! Schätze, Sie sollten herkommen!«

»So, und nun stellen Sie sich an die Wand dort«, zischte der Anführer.

Die anderen kamen nacheinander aus dem Durchgang und erkannten die Lage.

»Ich weiß nicht, was Sie hiermit bezwecken«, sagte Peter, als sie sich an die Wand stellten.

»Stellen Sie sich nicht dümmer an, als Sie sind, Professor! Wir wollen das Archiv des Wissens, das Sie suchen. Die Weisheit, von der die Tabula Smaragdina erzählt, das Wissen des Allsehenden Auges. Und Sie werden uns dorthin führen! Wir sind kurz davor, eine ... «

Weiter kam er nicht, als ein lauter Knall ertönte.

Alle zuckten erschrocken zusammen, die Sektenmitglieder erkannten, dass ihre vier Gefangenen mit großen Augen etwas anstarrten und drehten sich hektisch um.

Hinter ihnen stand ein halbes Dutzend Männer, keine Sektenbrüder, keine Uniformierten oder Soldaten. Sie sahen eher aus wie moderne Geschäftsleute auf Abenteuerfahrt. Weniger harmlos als ihr Aussehen waren allerdings die Maschinenpistolen, die einige von ihnen auf sie gerichtet hatten. Einer hatte offenbar in die Luft geschossen, um auf sich aufmerksam zu machen.

Die Sektierer waren vollkommen verunsichert, einer wies mit seiner Pistole nervös von einem Eindringling zum nächsten, ein anderer senkte seine Waffe unentschlossen.

Patrick beobachtete, dass hinter den Männern ein Stück der Wand geöffnet war. Ein anderes als das, durch das sie selbst diesen Raum gefunden hatten. Ganz offensichtlich bargen das Labyrinth und diese Grabanlage noch einige Überraschungen. In diesem Augenblick beugte sich Jason zu ihm.

»Zu den Säulen!«, flüsterte er, »die Halle der Aufzeichnungen liegt unter der Sphinx!«

»Was ist hier los?«, verlangte nun der Anführer der Sektenmitglieder zu wissen, der sich von seinen Kollegen gelöst hatte und einen Schritt vorgetreten war.

Einer der Fremden, leicht dunkelhäutig und mit einem dichten Schnurrbart, antwortete: »Wir sind Thot Wehem Ankh Neb Seshtau! Dies ist das Gebiet von Thot, dem wiedergeborenen Herrn der Geheimnisse. Wir schützen das Grab Imhoteps und sein verborgenes Wissen. Fremde haben hier nichts zu suchen!«

»Es ist Thot!«, wiederholte einer der Robenträger ehrfürchtig.

Patrick beugte sich derweil leicht zu Jason.

»Auf mein Zeichen«, zischte er, »hinter die Säulen. Sag es weiter!«

Jason nickte fast unmerklich, und während die Sektierer mit den Thot-Anhängern bedeutungsvolle Warnungen austauschten, sah Patrick, dass seine Anweisungen bei Peter und Melissa angekommen waren.

»Ihr habt kein Recht, uns von diesem Ort fernzuhalten!«, erklärte der Sektenanführer gerade. »Dieses Wissen ist für uns ebenso gedacht wie für alle anderen Menschen!«

»Nein, das ist es nicht!«, donnerte der Ägypter. »Wie könnt ihr es wagen, unser Erbe zu beanspruchen!«

Während sich die Auseinandersetzung zuspitzte, gewannen die Robenträger deutlich an Entschlossenheit. Die anfängliche Überraschung war einem trotzigen Beharren gewichen.

Patrick ergriff die Chance und gab Jason das Signal. Peter und Melissa, die ihre Augen auf den Franzosen gerichtet hatten, reagierten, noch bevor Jason ihnen Bescheid geben konnte. Fast gleichzeitig rannten die vier los und stürmten zurück in die Halle.

»Stehen bleiben!«, rief einer der Thot-Anhänger, und augenblicklich feuerte er eine kurze Salve von Schüssen durch den Raum. Einige Kugeln fanden ihren Weg in die Halle und pfiffen als Querschläger zwischen den Säulen umher.

Nun reagierten auch die Robenträger, wandten sich um und wollten ebenfalls in die Halle laufen. Nach wenigen Metern wurde einer von ihnen von einem Schuss niedergestreckt und schlug der Länge nach auf den Boden.

Peter, Melissa, Jason und Patrick hörten das Feuern hinter sich und hasteten durch die Halle, bemüht, im Sichtschutz der Säulen zu bleiben und dabei nicht in die Schächte zu stürzen. »Wohin?«, fragte Patrick gehetzt.

»Die Sphinx!«, rief Jason.

Gemeinsam liefen sie weiter, als hinter ihnen die Menschen in die Halle strömten. Wieder ertönten Schüsse, dieses Mal aus verschiedenen Waffen, denn die übrigen Robenträger hatten sich nun ebenfalls hinter Säulen versteckt und erwiderten das Feuer auf die Thot-Anhänger.

Peter und Melissa waren bis zur letzten Säule vor der Sphinx vorgedrungen und hielten sich dort versteckt. Patrick war noch ein Stück entfernt und bemühte sich, zu Jason aufzuschließen, den er vor sich gesehen hatte.

Das Licht in der Halle war mehr als spärlich. Die Robenträger in der Nähe des Eingangs hatten ihre Lampen auf den Boden fallen lassen, die nun dort entlangrollten und nur noch flache Lichtkegel erzeugten, die auf Knöchelhöhe an die Wände strahlten. Jason und Patrick hatten ihre Lampen wohlweislich ausgeschaltet, so dass sie im hinteren Teil der Halle nicht auszumachen waren. Einzig die Thot-Anhänger bemühten sich, die Dunkelheit auszuleuchten. Durch das Mündungsfeuer gaben sie ihre Position ohnehin preis, also verwendeten sie die Lampen, um die Sektierer immer wieder anzustrahlen und zu blenden.

Patrick erreichte Jason hinter einer Säule.

»Was jetzt?!«, fragte er. »Wir kommen hier nicht raus!«

»Doch«, erwiderte Jason atemlos. »Es ist überliefert, dass der Zugang zur Halle des Wissens unter den Pfoten der Sphinx liegt. Und es muss diese Sphinx gemeint sein! Wir müssen in einen der Schä ... «

Sein Kopf machte eine unnatürlich ruckartige Bewegung zur Seite. Eine Kugel hatte ihn direkt in den Hals getroffen. Eine große Menge Blut quoll hervor.

Jason griff sich röchelnd an die Kehle und sackte auf die Knie.

Patrick beugte sich über ihn, zerrte ihn ein Stück beiseite, so dass sie im Schutz der Säule waren.

»Jason! Es wird alles gut! Wir helfen Ihnen hier raus!«

Der Amerikaner sank weiter in sich zusammen und gab unartikulierte Laute von sich. Als er am Boden lag, kniete Patrick sich hin, um seinen Kopf zu halten.

»Es wird gut, keine Sorge ... «, sagte der Franzose, und versuchte, seine Hand fest auf die glitschige und pulsierende Wunde zu pressen. Ihm war klar, dass der Mann keine Überlebenschance hatte. Eine Seite seines Halses war vollkommen aufgerissen, und aus der Halsschlagader schoss das Blut in heftigen Stößen heraus.

»Pfote ... «, brachte Jason hervor.

»Nicht sprechen«, beruhigte Patrick ihn, und ein ohnmächtiger Zorn brannte in ihm auf.

»Rechte ... Pfote ... «, wiederholte Jason und bäumte sich auf, als sei es das Wichtigste, was er zu sagen hätte. Dann entwich sämtliche Kraft aus ihm, und er sackte in sich zusammen.

»Verdammter Mist ... « Patrick ließ Jasons Kopf auf den Boden gleiten und richtete sich wieder auf. »So eine Scheiße!«, schrie er und schlug mit der Hand gegen eine Säule. Dann sah er sich um. Noch immer wurde geschossen, inzwischen in größeren Abständen, die Kontrahenten schienen sich in ihren Stellungen zu belagern. Auf ihn und die anderen wurde gar nicht geachtet, und auch Jason war offensichtlich zufällig getroffen worden  was seinen Tod nur umso tragischer machte. Peter und Melissa mussten sich etwa zwei Säulen von ihm entfernt befinden, wenn sie in der Zwischenzeit ihre Deckung nicht verlassen hatten. Patrick lief los, und unmittelbar darauf hallten wieder Schüsse durch den Saal. Mit einem großen Satz erreichte er die nächste Säule und fand Deckung.

Er wartete einen Augenblick, dann rannte er weiter zur Säule, hinter der Melissa und Peter sich verbargen.

»Peter! Melissa!«, keuchte Patrick. »Wir müssen durch einen der Schächte fliehen!«

»Wo ist Jason?«, fragte Melissa.

»Er ist getroffen worden. Hatte keine Chance mehr.«

»O nein!« Melissas Augen weiteten sich. »Das kann nicht sein!«

»Leider doch. Wir müssen ihn liegen lassen. Und jetzt weg hier!«

»Sind Sie sicher, dass die Schächte eine gute Idee sind?«, fragte Peter.

»Ich habe keine bessere. Da unten sind Höhlen, und man kann Wasser hören. Jason sagte, die Halle der Aufzeichnungen, was auch immer das ist, befände sich unter der rechten Pfote der Sphinx!«

»Ja«, sagte Peter nachdenklich, »das hat er mir auch schon mal erzählt. Scheint eine dieser Legenden zu sein, wie die Tabula Smaragdina ... «

» ... die ja auch existiert hat!«, vollendete Patrick die Überlegung. »Wir müssen es versuchen, und zwar schnell!« Er deutete in Richtung der Sphinx. »Den dort. Es ist der einzige Schacht, auf den die Beschreibung zutreffen würde!«

»Wer geht zuerst?«, fragte Melissa.

»Ich!«, erklärte Patrick. »Und wenn es sicher ist, rufe ich. Falls nicht, müsst ihr euch den Spinnern dahinten ergeben. Möglichst vorsichtig, so dass sie euch nicht auch noch aus Versehen über den Haufen schießen.«

Und mit diesen Worten verließ er die Deckung der Säule, eilte zu dem Loch im Boden, setzte sich auf den Rand, so dass seine Beine auf die schräge Wand stießen, und dann ließ er sich hinuntergleiten.

Peter und Melissa beobachteten, wie Patricks dunkle Silhouette im Boden verschwand. Sie befanden sich hier so weit von den Lichtern der Sektenmitglieder und den Thot-Anhängern entfernt, dass kaum etwas zu erkennen war.

Sie warteten etwa eine halbe Minute, dann eilten sie ebenfalls zu dem Schacht und beugten sich darüber. Gerade peitschten wieder Schüsse durch das steinerne Gewölbe, und ein etwaiges Rauschen wie von Wasser, das Patrick erwähnt hatte, war nicht auszumachen. Aber eine Stimme.

» ... unten! ... ihr da?«

»Es ist Patrick!«, rief Melissa. »Es hat geklappt!«

» ... kommen! Hört ihr? ... klar hier unten!«

»Los, Peter«, sagte Melissa jetzt und legte ihre Hand auf die Schulter des Professors. »Jetzt Sie. Vorsichtig!«

Peter nickte, setzte sich zögerlich auf den Rand und rutschte dann die Schräge hinab. Als er in der Dunkelheit verschwunden war, folgte ihm Melissa.

Es war ein Sturz in den Abgrund.

Die Schräge, die der Schacht bildete, war glatt poliert und so geneigt, dass Melissa nicht ins Bodenlose fiel, sondern wie auf einer Rutsche nach unten glitt. Es ging schnell, zu schnell, ohne eine Möglichkeit abzubremsen. Wenn eine Kurve käme, würde sie hilflos gegen die Seite geschleudert werden. Jederzeit könnte eine Wand oder ein Vorsprung vor ihr auftauchen, etwas, das ihr ins Gesicht schlug.

Aber es kam keine Wand. Stattdessen rutschte sie immer tiefer, bis die Rutsche flacher zu werden schien und aus der Dunkelheit so etwas wie ein Lichtfleck auf sie zukam. Sekunden später endete die Rutsche abrupt, Melissa stolperte nach vorn und landete in den Armen von Patrick.

»Willkommen!«, sagte er und grinste.

Neben ihm stand Peter und sah sich um. Sie folgte seinem Blick, und als Patrick sich ebenfalls umwandte und den Strahl seiner Taschenlampe herumwandern ließ, staunte sie.

Sie befanden sich in einer Kaverne tief unter Sakkara. Es war ein natürliches Gewölbe, eine gewaltige, längliche Blase im Gestein, die sich hier vor ihnen ausdehnte und in der völligen Dunkelheit verschwand. Direkt vor ihnen verlief, glitzernd und unwirklich im Licht der Lampe, das schwarze Band eines Wasserkanals. Er war einige Meter breit und führte der Länge nach durch die Höhle.

Sie standen auf einem schmalen Sims. Direkt vor ihren Füßen drang das Wasser in einem steten und rauschenden Strom aus dem Stein. Wenige Schritte hinter ihnen lag eine solide Felswand, aus der die Tunnelrutsche hervorkam, durch die sie gekommen waren. Etwas weiter entfernt, ebenfalls in der Wand, aber in mehreren Metern Höhe, erkannten sie drei weitere Öffnungen, die vielleicht ebenfalls mit der Säulenhalle über ihnen verbunden waren. Doch wer auch immer einen dieser Wege genommen hätte, wäre von dort in die Tiefe gestürzt und hätte unweigerlich den Tod gefunden, denn unterhalb der anderen Röhren ragten steinerne Spieße auf, armdick, einen Meter lang und spitz zulaufend. Die skelettierte Leiche eines Mannes stak dort, von den Pfählen durchbohrt und mit ausgestreckten Gliedmaßen.

»Meine Güte!«, stieß Melissa hervor. »Wie viele Menschen waren vor uns schon hier?!«

Patrick ging näher an die Leiche heran und beleuchtete sie. Durch die Feuchtigkeit in der Kaverne war sie nicht mumifiziert, sondern weitestgehend verfault. Es schien ein Mann gewesen zu sein, Reste westlicher Kleidung waren zu erkennen, wie sie vor mindestens fünfzig Jahren modern gewesen sein mochten.

»Vielleicht war er ein Tourist«, sagte Peter. »Oder ein Archäologe? Jemand, der irgendwie die Grabkammer gefunden hat und aus Versehen durch einen der Schächte gefallen ist.«

»Ganz offensichtlich gab es ja mehr als nur einen Zugang zu der Grabkammer, wie wir gemerkt haben«, sagte Patrick. »Aber an einen Touristen glaube ich nicht. Und ein harmloser Archäologe war das auch nicht.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Peter. »Oder meinen Sie, wegen des Erschossenen, den wir oben schon gefunden hatten?«

»Nicht nur deswegen ... « Der Strahl der Taschenlampe zuckte zur Seite, so dass eine Waffe sichtbar wurde, die neben dem Toten auf dem Boden lag. »Sondern deswegen! Wissen Sie, was das ist?«, sagte er an Peter gewandt.

»Eine Pistole?«

»Nicht irgendeine, Peter. Das hier ist eine Walther P38. Eine Waffe der Nazis aus dem Zweiten Weltkrieg!«

»Nazis? Sind Sie sicher? Dann läge dieser Mann schon seit über sechzig Jahren hier!« Peter runzelte die Stirn. »Das scheint mir kaum möglich, wie sollte er hierhergekommen sein? Ägypten befand sich damals quasi unter britischem Protektorat! Nun ja, inoffiziell jedenfalls, und Montgomery hat Rommel damals zurückgedrängt. Die Deutschen sind nie bis nach Alexandria oder Kairo vorgedrungen.«

»Nun, mindestens einer scheint es geschafft zu haben«, bemerkte Patrick.

»Andererseits«, überlegte Peter, »ist bekannt, dass die Nazis überall auf der Welt nach Relikten und historischen Wurzeln suchten. Sie nannten das Projekt ›Ahnenerbe‹ und versuchten, die Abstammung und die angebliche Überlegenheit der arischen Rasse archäologisch und anthropologisch zu beweisen. Größenwahnsinniger Unfug, aber gut denkbar, dass sie aus ebensolchen Gründen auch auf der Spur der Ägypter waren. Immerhin war auch die Tabula Smaragdina mit einem Hakenkreuz versehen!«

»Was aber nicht erklärt, wie er es hierhergeschafft hat, durch die Truppenlinien hindurch, mitten im Krieg«, meinte Patrick.

»Und wenn es so war«, fügte Melissa hinzu, »dann wäre er dabei sicher nicht allein gewesen.«

»In der Tat«, sagte Peter, »da haben Sie wohl recht.«

»Vielleicht stoßen wir ja noch auf weitere Überraschungen hier unten!«, meinte Patrick.

»Nun, das möchte ich nicht hoffen!«, entgegnete Peter. »Und da wir schon bei Überraschungen sind, sollten wir uns vermutlich beeilen, diesen Ort zu verlassen, bevor uns von dort oben jemand folgt.«

Patrick leuchtete nun wieder in das Gewölbe. »Es stellt sich nur die Frage, wie wir hier wieder herauskommen.«

»Meinen Sie, die Leute folgen uns?«, fragte Peter.

»Schwer zu sagen«, meinte Patrick. »Eine Weile sind die wohl noch beschäftigt, aber sie machten mir alle nicht den Eindruck, als würden sie leicht aufgeben. Wer auch immer übrig bleibt, wird sich sicher Gedanken darüber machen, wo wir abgeblieben sind.«

»Was waren das für Leute, die sich da als Thot-Anhänger ausgegeben haben?«, fragte Peter. »Melissa, haben Sie einen davon irgendwoher wiedererkannt?«

»Nein«, sagte Melissa. »Ich habe es Patrick schon einmal erzählt: Über diese Gruppierung ist so gut wie nichts bekannt, niemand weiß, wer dahintersteckt. Es könnten irgendwelche Geschäftsleute sein oder Mitglieder einflussreicher ägyptischer Familien. Und die Leute vorhin habe ich noch nie gesehen. Aber nach allem, war Patrick mir erzählt hat, waren sie ja bisher wenig zimperlich. Wenn sie tatsächlich irgendetwas hier unten beschützen, dann werden sie uns wohl kaum laufen lassen.«

»Es sei denn«, warf Peter ein, »sie wüssten, dass es keinen Ausweg mehr für uns gibt.«

»Nun malen Sie mal nicht den Teufel an die Wand!«, sagte Patrick. »Wir finden schon einen Weg, keine Sorge.«

»Ich muss Ihnen übrigens wieder einmal recht geben«, sagte Peter. »Es ist überraschend kalt hier unten.« Er knotete seinen Pullover los. Dann bot er ihn Melissa an. »Melissa, frieren Sie nicht? Sie können meinen Pullover haben.«

»Vielen Dank, Professor«, antwortete sie und deutete auf ihre Jacke. »Aber das hier ist vollkommen ausreichend.«

Also zog Peter ihn sich selbst über, und Patrick tat es ihm gleich. Dann leuchtete er den Kanal entlang und durch das Gewölbe vor ihnen. Es zeigte sich, dass der Vorsprung, auf dem sie standen, rechts von ihnen am Rand des Wasser entlang weiterführte, und sie entschieden sich, diesen Weg zu nehmen. Patrick ging voraus und erhellte den Weg. Die anderen folgten ihm.

»Verdammt, ich hätte daran denken sollen, Jason die zweite Taschenlampe abzunehmen«, sagte Patrick. »Dann könnten wir deutlich mehr sehen.«

»Was glauben Sie, wie dieser Kanal entstanden ist?«, fragte Peter.

»Keine Ahnung. Aber so wie es aussieht, ist er künstlich angelegt worden. Das Wasser kommt sicher vom Nil, vielleicht fließt es durch ganz Sakkara. Möglich, dass es einmal als Trinkwasser gedient hat.«

»Als Trinkwasser?«, fragte Melissa. »Für eine Totenstadt?«

»So ungewöhnlich ist der Gedanke nicht«, überlegte Peter. »Die Jenseitsvorstellungen der Ägypter beruhten schließlich darauf, dass die Gestorbenen weiterleben würden. Daher wurden sie für das Leben im Jenseits konserviert und mit allen weltlichen Dingen, die sie benötigen, beerdigt. Die Totenbücher, mit denen die Grabkammern beschriftet wurden, geben ja auch ausdrückliche Anleitungen für das Überwinden der Unterwelt. Und dort spielt der Fluss durch die Unterwelt eine besondere Rolle.«

»Dann könnte der Kanal genau genommen diesen Fluss symbolisieren«, sagte Melissa.

»Ja, das könnte er. Eine interessante Idee!«

»Ich störe euch ungern«, sagte Patrick, »aber ich fürchte, hier gibt es ein Problem.« Sie waren dem Weg ein gutes Stück gefolgt, als er nun stehen blieb und mit der Lampe auf eine gewaltige Steinplatte leuchtete, die direkt vor ihnen lag. Sie war einen halben Meter dick, wog sicherlich eine Tonne und war offensichtlich aus der Wand zu ihrer Rechten gekippt und quer über den schmalen Sims gefallen, dem sie folgten. Aber es war kein bloßer Steinschlag, kein natürlicher Einsturz. In der Wand war eine Nische zu sehen, in der die Platte einmal gestanden hatte. Etwas hatte sie aus ihrer Verankerung gelöst. Unter dem Stein ragte der skelettierte Unterleib eines Menschen hervor, der von der Wucht erschlagen worden war.

»Das sieht mir nicht nach einem Zufall aus«, bemerkte Peter.

»Nein, wohl kaum«, sagte Patrick. »Es war eine Falle!«

»Wieder ein Deutscher?«, fragte Melissa.

»Der Kleidung nach zu urteilen, könnte er zu dem aufgespießten Kameraden von vorhin gehört haben«, sagte Patrick und beleuchtete erst die Leiche und dann die nähere Umgebung des Steins. »Sehen Sie, dort: eine Art primitiver Mechanismus! Das Wasser hat anscheinend noch eine andere Funktion. Es fließt auch unter diesem Sims entlang und hält bestimmte Teile des Bodens im Gleichgewicht. Bei der kleinsten Störung gerät die Konstruktion in Schwingung, der Impuls pflanzt sich fort, und der Fels kippt aus der Nische. Sehen Sie die Schräge dort in der Wand? Der Klotz hatte mit Sicherheit von Anfang an ein so großes Übergewicht, dass eine Kleinigkeit ausreichte, um ihn kippen zu lassen! Eine teuflisch gute Falle.«

»Ich möchte ja nicht schon wieder schwarzmalen«, sagte Peter mit einem unruhigen Blick auf den Boden unter ihnen, »aber sollten wir uns dann nicht lieber von diesem Sims fernhalten?«

»Tja, sieht wohl ganz so aus«, überlegte Patrick.

»Vielleicht sollten wir durch das Wasser gehen«, sagte Melissa.

»Durch das Wasser?«

»Nun ja, schließlich berichten die Unterweltsbücher von der Reise über den Fluss der Unterwelt«, erklärte sie. »Ich meine, wenn wir schon eine Unterwelt und einen Fluss finden, dann sollten wir uns vielleicht auch an die Anweisungen halten. Wir haben zwar keine Sonnenbarke, aber ... na ja, was meinen Sie, Peter?«

»Es klingt logisch«, sagte er. »Und eine bessere Idee habe ich auch nicht. Wir sollten es versuchen, denke ich. Vorausgesetzt, das Wasser ist nicht zu tief.«

Patrick leuchtete in den Kanal. Das Wasser floss verhältnismäßig schnell, und die Oberfläche erzeugte glitzernde Spiegelungen, aber wenn er den Lichtstrahl fast senkrecht hineinlenkte, war der darunterliegende Steinboden zu sehen.

»Knietief, würde ich schätzen«, meinte Patrick. »Und da wollen Sie jetzt wirklich hinein, Peter?«

»Schlimmer, als von einem Menhir erschlagen zu werden, kann es wohl kaum sein. Ich fürchte allerdings, dass ich meine Schuhe danach wegwerfen kann.« Mit diesen Worten setzte er sich auf den Rand des Simses und ließ dann seine Beine in das Wasser gleiten. Tatsächlich reichte ihm das Wasser bis zum Oberschenkel. »Kalt«, sagte er. »Aber es geht. Los, kommen Sie.«

Patrick und Melissa folgten ihm.

Sie gingen in Fließrichtung weiter, Patrick vorneweg, Melissa und Peter hinterher. Der Boden war sehr glatt, und durch die Strömung bestand ständig die Gefahr auszurutschen. Der unterirdische Fluss beschrieb sanfte Biegungen, und die Umgebung änderte sich kaum merklich. Die Wände schienen etwas näher zu rücken, der Weg zu ihrer Rechten wurde schmaler, und die Decke senkte sich allmählich herab. Als sie etwa einen Kilometer vorangekommen waren, fiel ihnen auf, dass sich der Wasserspiegel um einige Zentimeter gehoben hatte.

»Eine dumme Sache«, sagte Patrick, »der Kanal ist hier weniger breit und dafür tiefer. Ich hoffe, das geht so nicht weiter, sonst müssen wir irgendwann schwimmen.«

»Ich möchte ohnehin bald wieder hier raus«, sagte Peter. »Meinen Sie, dass es wieder sicher wäre, auf dem Sims zu laufen?«

»Also, ich würde nicht meinen Arsch darauf verwetten«, gab Patrick zurück. »Aber wenn Sie es ausprobieren möchten, dann gern.«

Sie folgten dem Fluss weitere zehn Minuten, während das Wasser immer weiter anstieg. Nun war es fast hüfthoch, und es wurde zunehmend schwieriger, vorwärtszukommen. Ein Fehltritt wäre folgenschwer gewesen, denn zugleich hatte die Strömung zugenommen und drohte, sie mitzureißen.

Plötzlich erreichten sie das Ende des Gewölbes. Wie schon in der Säulenhalle zuvor, schälte sich eine Form aus der Dunkelheit, als das Licht der Taschenlampe auf eine steinerne Skulptur traf, die sich aus der Wand direkt vor ihnen erhob. Aber dieses Mal war es keine Sphinx, sondern der überdimensionale Kopf einer gewaltigen Schlange.

»Apophis!«, rief Peter aus, und im selben Augenblick, rutschte eines seiner Beine weg. Er versuchte, sich an Melissa festzuhalten, glitt aber ab und stürzte. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Er richtete sich schnell wieder auf, und brachte seinen Kopf an die Oberfläche, aber während er verzweifelt versuchte, Halt auf der glatten Fläche des Bodens zu finden, schob ihn die Strömung bereits weiter, auf die Wand zu, die vor ihnen das Gewölbe abschloss.

»Peter!« Patrick schrie auf und hastete hinter ihm her. Da die Strömung immer stärker wurde, und das Wasser nicht einfach an der Wand Halt machte, gab es nur eine Erklärung: Es musste dort unter dem Fels hindurchfließen oder in eine tiefer gelegene Höhle stürzen.

Patrick stapfte so schnell es ging durch das hohe Wasser, bei jedem Schritt wurde er ein Stück geschoben, und er hoffte, dass nicht auch er noch den Boden unter den Füßen verlor.

Peter trieb weiter den Kanal hinab, und Patrick erkannte, dass den Professor allmählich die Kräfte verließen und er unweigerlich fortgerissen werden würde, wenn es ihm nicht gelang, zu ihm aufzuschließen.

Wenige Meter vor der Schlange erreichte Patrick seinen Kollegen, packte seine Hand und hielt ihn fest, indem er sich nach hinten lehnte und gegen das Wasser stemmte.

Peter gelang es, seine Beine anzuziehen, die Füße auf den Boden zu setzen und prustend aufzustehen.

»Danke!«, sagte er schließlich mit einem erschöpften Seufzen und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Wie oft wollen Sie mir eigentlich noch das Leben retten?«

»So oft wie nötig, alter Freund!«, sagte Patrick und lächelte erleichtert. Dann drehte er sich zu Melissa um. »Hier geht es nicht weiter! Wir müssen zum Sims hinüber.« Er ging auf das Ufer zu.

»Und die Fallen?«, fragte Peter, der ihm vorsichtig folgte, um nicht noch einmal auszurutschen.

Patrick hatte das Ufer erreicht und ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe langsam über die Steine gleiten, während er sie mit kritischen Blicken untersuchte. »Der Fels hier scheint stabil zu sein. Keine Höhlungen, keine Nähte oder einzelne Platten.« Dann stützte er sich auf die Kante und stieg aus dem Wasser. Er reichte Peter eine Hand und half ihm ebenfalls hinauf. Melissa folgte ihnen.

Peter schlang zitternd die Arme um seinen Oberkörper.

»Sie müssen unbedingt die nassen Sachen ausziehen, Professor«, sagte Melissa besorgt.

Patrick zog seinen Pullover aus und reichte ihn an den Engländer. »Hier, bitte. Wäre ja ärgerlich, wenn wir hier lebend rauskommen und Sie stattdessen an einer Lungenentzündung sterben.«

»Ja, sehr ärgerlich«, stimmte Peter zu und zog sich um. Seinen eigenen Pullover und sein Hemd betrachtete er eine Weile unentschlossen, dann ließ er beides auf den Boden fallen. Gegen die nassen Schuhe und Hosen, die sich kalt an ihren Beinen festsaugten, ließ sich vorerst jedoch nichts tun.

»Tja«, sagte Patrick schließlich, »das mit der Fahrt über den Fluss der Unterwelt hat sich jetzt wohl erledigt.«

»Nicht unbedingt«, sagte Melissa. »Sehen Sie, die Unterweltsbücher raten einem nicht dazu, sich vom Fluss oder von Apophis verschlingen zu lassen.« Sie deutete zu dem steinernen Schlangenkopf hinauf, der sich grimmig über ihnen erhob. »Vielmehr geht es ja darum, Apophis zu überwinden. Patrick, leuchte mal den Felsen ab, ich vermute, dass es dort einen Weg gibt. Jedenfalls wäre das logisch.«

»Logisch?«, gab Patrick amüsiert zurück. »Jetzt klingst du ja schon wie Peter!« Er lenkte den Strahl der Taschenlampe zum Schädel der Schlange und tatsächlich: der Kragen des abgeflachten Kopfes war so ausgearbeitet, dass man ihn, einer Treppe gleich, hinaufsteigen konnte. Was dort oben lag, war von unten nicht auszumachen, da der Kopf der Schlange sich zu weit nach vorn neigte.

»Heißer Tipp, Melissa!«, sagte Patrick. »Einen Versuch ist es wert, würde ich sagen. Wartet ihr hier unten, ich klettere rauf und sehe nach. Peter, nehmen Sie die Lampe, und leuchten Sie mir den Weg.«

Kurz darauf war er auch schon unterwegs. Peter bemühte sich, den Schein der Lampe so zu lenken, dass Patrick sehen konnte, wohin er trat. Allerdings gelang es ihm nicht, den Bereich oberhalb des Schlangenkopfes auszuleuchten. Patrick verschwand dort für einen Moment und tauchte dann wieder auf und winkte.

»Volltreffer! Hier ist ein Gang! Los, kommt rauf!«

Nun kletterte Melissa ebenfalls nach oben, gefolgt von Peter. Die Stufen waren sehr schmal und führten direkt an der Mauer entlang nach oben. Mit Unbehagen schweifte Peters Blick in die bodenlose Schwärze, die sie unter sich ließen. Er hielt sich so eng es ging an die Wand und bemühte sich, jeden Gedanken an einen Sturz zu verdrängen. Mit der Lampe in der linken Hand erhellte er Melissas und seinen Weg.

Auf dem Hinterkopf der riesenhaften Statue angekommen, verbreiterten sich die Stufen, bildeten eine kleine Plattform und endeten vor einem Tunneleingang, etwas mehr als mannshoch, der in die Wand führte.

Patrick wandte sich gerade an Peter, um ihn um die Taschenlampe zu bitten, als er stutzte.

»Machen Sie sie aus, schnell!«, forderte er dann, und als Peter seinem Wunsch folgte und sie in Dunkelheit versanken, blieb er einen Moment lang still. Schließlich sagte er: »Sehen Sie dort, in der Ferne!«

Peter und Melissa wandten ihren Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren, in jenen Teil der Finsternis, in dem sie den Kanal vermuteten. Und tatsächlich: Dort war ein Schimmer auszumachen, das Wasser glitzerte ganz schwach, als befänden sich hinter der nächsten Biegung Lichter.

»Verdammt!«, zischte Patrick. »Sie kommen. Jetzt aber nichts wie weg hier! Los, Peter, leuchten Sie uns den Weg durch den Tunnel.«

Peter schaltete die Lampe ein und ging in den Gang. Melissa und Patrick folgten unmittelbar darauf.

Es war ein grob behauener und schmuckloser Tunnel, der sich durch die Dunkelheit zog. Sie folgten seinen Windungen und Absätzen, unsicher, wo er sie hinführen würde. Einmal kamen sie an eine Abzweigung, nur um festzustellen, dass es lediglich eine kleine Gabelung war, die wenige Meter dahinter wieder zusammenlief. Der Gang wirkte mehr und mehr wie ein natürlicher Stollen. Der Boden bekam eine glänzende, fast rutschig-glatte Beschaffenheit. Als Peter die Wände berührte, merkte er, dass sie nicht nur kalt, sondern feucht waren. Längst schon machte der Weg nicht mehr den Eindruck eines ägyptischen Grabkomplexes in der Wüste, sondern vielmehr ... 

Er konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, als sie um eine Biegung des Tunnels traten und unvermittelt am Rand einer riesigen Kaverne standen, die sich um viele Meter nach oben und nach unten hin erweiterte. Es war eine gigantische Tropfsteinhöhle.

Atemlos blieben sie stehen. Melissa ergriff Patricks Hand.

»Unfassbar!«, entfuhr es Peter. »Das ist überwältigend!«

Der Schein der Lampe wanderte an marmorweißen Stalagmiten empor, glatt und mit polierten Rillen versehen. Von der Decke hingen versteinerte, goldene Vorhänge, die im Wind zu wehen schienen, doch für alle Ewigkeit erstarrt waren. Daneben befanden sich hauchfeine weiße Fäden, die wie ein Gespinst von der Decke hingen. Rostrote und fast schwarze Stalaktiten bildeten organisch anmutende Säulen, die sich von der Decke bis auf den zehn Meter tiefer liegenden Boden erstreckten. Und dort unten wuchs ein weißgelb glänzender Berg aus zahllosen Tropfsteinen empor, einer monumentalen Orgel gleich, die einen unhörbar langsamen Choral für eine andere Wirklichkeit spielte.

»Das muss ja über viele Jahrtausende in einem völlig anderen Klima entstanden sein«, sagte Peter ergriffen. »Und noch immer hält sich hier Feuchtigkeit ... Was für eine Sensation! Patrick, wir haben eine wahrhaftige Tropfsteinhöhle in der Wüste gefunden. Dann stammt das Artefakt, das uns Oliver Guardner in Hamburg gab, tatsächlich aus Sakkara! Wir sind auf der richtigen Spur.«

»Ja, so sieht's aus«, sagte Patrick, »aber wir werden immer noch verfolgt und sollten uns beeilen, dass wir unser Ziel auch erreichen.«

»Ja, natürlich!« Peter nickte und suchte mit dem Schein der Lampe die nähere Umgebung ab. Sie entdeckten eine Passage, die sie weiterführte, an der kathedralenartigen Halle vorbei und in einen neuerlichen Tunnel.

Der Gang wand sich eher zufällig durch ein Labyrinth von Grotten, immer wieder versperrten mächtige Stalaktiten den Weg, so dass sie sich durch schmale Spalten zwängen mussten, ein anderes Mal wurde der Tunnel so niedrig, dass sie nur gebückt vorwärtskamen. Lediglich der verhältnismäßig ebene Boden ließ vermuten, dass sie sich tatsächlich auf einem Pfad mit unbekanntem Ziel befanden.

Sie folgten ihrem Weg, bis sie an eine erste Abzweigung gelangten. Der Gang war hier etwas breiter, und im Schein der Lampe entdeckte Melissa eine Höhlung zu ihrer Linken. Der Fußboden dort war auf dieselbe Weise geebnet wie vor ihnen. Es war der einzige Hinweis, dass auch dies ein gangbarer Weg sein könnte. Sie entschieden sich dennoch, weiter geradeaus zu gehen, und versuchten, sich die Stelle einzuprägen, falls sie hierher zurückkommen mussten, um sich dann anders zu entscheiden.

Ihre Reise wurde immer beschwerlicher. Sie befanden sich nun schon mehrere Stunden unter der Erde. Es war spät, die Kälte ihrer nassen Kleidung zehrte an ihnen, und ihre Kräfte wichen einer körperlichen Mattigkeit. Bald schon hatten sie keine bewundernden Blicke für die wundersame Umgebung mehr übrig, sondern konzentrierten sich einzig auf ihre Schritte. Immer öfter mussten sie rutschige Tropfsteinkissen überwinden, sich an Stalaktiten vorbeidrängen, oder dicht an überhängende Wände gepresst, schmale Simse überqueren. Mehrfach fanden sie ähnlich geartete Gabelungen wie zuvor, doch jedes Mal entschieden sie sich, auf dem Hauptweg zu bleiben. Wenngleich sie sich mutmaßlich immer weiter von ihrem Einstieg in die Gewölbe der Totenstadt entfernten, hofften sie doch darauf, dass es am Ende des breitesten Weges einen anderen Ausgang gab. Dabei setzten sie die ganze Zeit voraus, dass es sich tatsächlich um einen Weg handelte, während es prinzipiell ebenso gut möglich war, dass die natürlichen Formen der Tropfsteinkavernen ihnen lediglich einen Streich spielten. Aber niemand sprach diesen Gedanken aus.

Schließlich erweiterte sich der Gang zu einer geräumigen Höhle, größer als jede andere, die sie passiert hatten, seit sie an der Kathedrale zu Beginn ihres Weges vorbeigekommen waren.

»Ich würde mich gerne einen Moment ausruhen«, sagte Peter und setzte sich auf einen abgerundeten Felsbrocken, der vielleicht der Beginn eines Stalagmits war.

»Wir können wohl alle eine Pause vertragen«, stimmte Melissa zu und setzte sich ebenfalls auf einen Stein.

»Ja, ich denke, wir haben unsere Verfolger längst abgehängt.« Patrick, der die Taschenlampe vor einiger Zeit wieder übernommen hatte, leuchtete die Wände um sie herum ab. »Diese Höhle scheint kein Ende zu nehmen«, sagte er dann. »Ich bin ja schon in einigen Tropfsteinhöhlen gewesen, aber die passierbaren Bereiche waren nie so endlos! Das Ausmaß dieser Gänge ist gewaltig. Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir bereits die ganze Zeit durch die Reste einer uralten Anlage laufen und dies einmal künstliche Gänge und Räume waren, die durch die Tropfsteine zur Unkenntlichkeit verformt wurden.«

»Also, ich meine mich zu erinnern«, warf Peter ein, »dass Tropfsteine nur sehr langsam wachsen ... «

»Das ist mir klar«, sagte Patrick, »etwa einen Millimeter pro zehn Jahre sagt man, also rund einen Meter pro zehntausend Jahre. Aber irgendetwas könnte vielleicht den natürlichen Prozess so sehr beschleunigt haben, dass ... « Dann schüttelte er den Kopf. »Denken Sie daran, wie alt die Probe mit dem eingeschlossenen Artefakt war! Auch wenn es unmöglich scheint, aber ich denke, diese Tropfsteine sind tatsächlich so alt, wie sie aussehen, und was immer sie inzwischen bedeckt und eingeschlossen haben, ist mindestens genauso alt. Reste einer verloren gegangenen Kultur. Lange, bevor es Ägypter gab.«

Patrick leuchtete weiter umher. Dabei entdeckte er mehrere Gänge, die von der Kammer abzweigten. Anders als bisher war die Entscheidung, wo sie nun weitergehen sollten, nicht mehr so offensichtlich.

»Wollt ihr hier eine Weile sitzen bleiben?«, fragte Patrick. »Ich würde in der Zwischenzeit ein paar der Gänge auskundschaften, damit wir wissen, wo es weitergeht. Ich nehme aber die Lampe mit. Zehn Minuten, ist das in Ordnung? Ihr könnt euch ja unterhalten.«

Peter missfiel der Gedanke, ohne jegliches Licht in der Höhle sitzen bleiben zu müssen, aber da antwortete Melissa schon: »Klar, warum nicht. Wir finden schon ein Gesprächsthema, nicht wahr, Professor?«

»Nun ... ja, sicher, warum nicht«, stimmte Peter widerwillig zu.

Einen Augenblick später war Patrick mit der Lampe in einem der Gänge verschwunden, und Finsternis senkte sich über sie.

»Tja, jetzt sitzen wir hier, was, Professor?«, ertönte Melissas Stimme aus der Dunkelheit. »Haben Sie sich schon ausgemalt, was wir wohl finden werden?«

»Im Augenblick hoffe ich zunächst einmal, dass wir einen Ausgang finden«, antwortete Peter. »Ich muss ehrlich sagen, dass mir bei diesem Abenteuer außerordentlich unwohl ist. Wir sind in diesem gigantischen Labyrinth völlig rettungslos und ohne Ahnung, ob und wie wir hier herauskommen sollen.«

»Ja, unheimlich ist es schon. Aber im Grunde sind wir bisher nur Spuren und Wegen gefolgt, und die müssen ja irgendwo hinführen, oder? Ich meine, niemand baut einen Kanal ohne Zweck. Oder den Schlangenschädel oder den Eingang über dem Kopf von Apophis. Und außerdem waren da die Thot-Anhänger, die uns gefolgt sind. Die waren ja offenbar auch der Meinung, dass es hier etwas Schützenswertes gibt.«

»Ihre Zuversicht erinnert mich an Patrick«, sagte Peter. »Es tut gut, Sie so reden zu hören, Melissa, denn ich muss zugeben, dass ich eher ein Mann der Bücher bin. Ich bin unerfahren hier draußen, und diesen Glauben an ein gutes Ende wünschte ich mir auch oft.«

»Aber Sie haben schon so oft die richtigen Schlüsse gezogen, haben Manuskripte entziffert und die Tabula Smaragdina auf Rhodos gefunden. War das nicht Ihr Verdienst?«

»Patrick und ich ergänzen uns sehr gut.«

»Ach, Sie machen sich kleiner, als Sie sind, Peter. Darf ich Peter zu Ihnen sagen, Professor?«

»Sehr gerne, Melissa.« Peter lächelte. Sie konnte es nicht sehen, aber er war froh, dass sie in seiner Nähe war und seine bedrückenden Gedanken fernhielt.

»Und nun sagen Sie mal, Peter, was Sie am Ende dieser Höhle erwarten. Haben Sie gar keine Vorstellung?«

»Ehrlich gesagt, nein. Wir suchen zwar irgendwie nach dem Ursprung der Weisheit, des Wissens, aber unschärfer könnte die Definition ja fast nicht sein. Auch die Tabula Smaragdina wurde so bezeichnet, und tatsächlich war es eine Stele, die einen erzählenden und in Teilen philosophisch angehauchten Text enthielt. In sich war sie nichts weiter als ein Wegweiser, aber sie enthielt nicht die eigentliche Weisheit. Es ist möglicherweise eine sehr metaphorische Umschreibung, wenn man von einem Archiv des Wissens berichtet. Der eine meint damit ein Buch, der andere vielleicht eine Person, und wieder jemand anders meint damit einen Ort.«

»Patrick hat mir erzählt, dass Sie in Südfrankreich ein solches Archiv bereits einmal gefunden hatten.«

»Ja, das stimmt. In jenem Fall war es eine Höhle. Was hier auf uns wartet, ist aber ungewiss. Der arme Jason beispielsweise erzählte von einer Halle der Aufzeichnungen, die es der Überlieferung nach gibt. In welcher Form auch immer diese Halle sich darstellt, und welcher Art auch immer diese Aufzeichnungen sind. Vieles, was in Vergessenheit gerät, erreicht uns nach Hunderten und Tausenden von Jahren nur noch als fremdes Echo, wir sehen nur noch verzerrte Schatten an einer Wand, aber wir sehen nicht die Welt, die diese Schatten wirft. Was ich sagen will: Falls diese sagenhafte Halle der Aufzeichnungen existiert und tatsächlich weit mehr als zehntausend Jahre alt ist, wie es heißt, von einer fremden Kultur, aus einer Zeit vor den Ägyptern, dann könnte es im Grunde eine schlichte steinzeitliche Höhle sein, die nur damals kultische Bedeutung hatte und deren Erinnerung die Zeit überdauert hat. Auf diese Weise könnte man auch die Höhlen von Altamira, Lascaux oder Chauvet als Hallen der Aufzeichnung betrachten.«

»Dann glauben Sie nicht daran, dass es hier ein solches Archiv gibt wie jenes, das Sie in Frankreich fanden?«

»Ich weiß es nicht. Ich wünschte es, aber zugleich fürchte ich es. Denn es wäre eine unaussprechliche Macht.«

»Das wäre auch meine nächste Frage gewesen«, sagte Melissa. »Was würde man mit einem solchen Archiv des Wissens machen, wenn man tatsächlich eine Quelle unendlichen Wissens fände, eine Lösung für alle Probleme, Antworten auf alle Fragen? Was für eine vernichtende Waffe wäre dies in den Händen der falschen Menschen! Wer könnte mit einem solchem Archiv gerecht umgehen, wem stünde die Entscheidung darüber zu? Und müsste eine solche Macht nicht für immer verborgen und beschützt bleiben?«

»Wir haben uns in Frankreich dieselbe Frage gestellt«, antwortete Peter. »Damals wurde uns die Entscheidung abgenommen. Aber in der Tat ist dies der Kern.«

»Zugleich frage ich mich, ob nicht der Weg dieser Suche bereits ein Teil dessen ist, was man zu erreichen hofft. Nämlich die Erkenntnis über den Wert des Wissens, über Macht und Verantwortung. Nicht ohne Grund gibt es keine Erleuchtung ohne eigene Erkenntnis. Und ich denke dabei auch an die östliche Lehre ›Der Weg ist das Zieh.«

»Aus Ihren Worten spricht eine größere Weisheit, als ich es Ihrem Alter zugetraut hätte. Ich bin beeindruckt. Und darüber hinaus ist es vielleicht gut, dass Sie mich jetzt nicht sehen, wenn ich betreten erröte, denn es scheint mir an der Zeit, mich ausdrücklich bei Ihnen zu entschuldigen.«

»Nanu? Weshalb das?«

»Seit wir uns das erste Mal trafen in Hamburg, und insbesondere nachdem ich den Anhänger Ihrer Sekte im Museum sah, hatte ich eine schlechte Meinung von Ihnen. Ich habe sogar Patrick vom Umgang mit Ihnen abgeraten. Inzwischen bin ich mehr als erfreut, mein Bild von Ihnen revidieren zu können. Ich beginne zu ahnen, was Patrick in Ihnen erkannt hat, und ich entschuldige mich in aller Form.«

Es trat ein Moment der Stille ein. Dann lachte Melissa leise.

»Aber Peter!«, sagte sie schließlich. »Das ist ja süß von Ihnen! Aber Sie müssen sich darum keine Gedanken machen. Ich hätte sicher ebenso gedacht wie Sie. Meine Mitgliedschaft in dieser Sekte war schlicht eigennützig. Ich hatte mich auf meinem Weg zu lange ausgeruht. Es waren Patricks Worte, seine Aufrichtigkeit und seine Ernsthaftigkeit, die mich ergriffen haben.« Dann rief sie plötzlich aus: »Sehen Sie da drüben!«

»Wo?«

»In der Richtung, in der Patrick verschwunden ist! Sehen Sie das Licht?«

Tatsächlich konnte Peter einen diffusen Schein zwischen den Felsen wahrnehmen, und er fühlte, wie er sich entspannte, beim Gedanken, dass der Franzose endlich zurückkam.

Aber plötzlich hörten sie einen Schrei, dann verschwand der Schein, und sie hörten einen wütenden Fluch.

»Patrick?!«, rief Melissa erschrocken.

Ihr Ruf hallte durch die Dunkelheit, dann herrschte einen Moment lang Stille.

»Ich bin okay!«, ertönte es schließlich aus der Ferne. »Bleibt, wo ihr seid, ich komme zu euch!«

»Etwas muss passiert sein«, sagte Peter. »Wo ist das Licht?«

»Hoffentlich findet er her«, sagte Melissa. Ihre Stimme klang besorgt.

Sie warteten in der Finsternis, unfähig, Patrick helfen zu können. Und über ihnen türmten sich Tonnen von Gestein, die ihr Grab werden konnten.

»Ich bin gleich da!«, hörten sie Patricks Stimme nun aus größerer Nähe.

»Wir sind hier!«, rief Melissa. »Kannst du dich an meiner Stimme orientieren?«

»Ja«, kam die Antwort, »rede weiter!«

»Hast du dich verletzt?«

»Nein.« Patricks Stimme wurde mehrfach von den Felswänden abgelenkt und zurückgeworfen. Es ließ sich nicht ausmachen, wo genau er sich befand oder wie weit er entfernt war. »Ich bin ausgerutscht, und die Taschenlampe ist mir in einen Schacht gefallen.«

»Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte Melissa.

»Ich habe sie gefunden!«, sagte Patrick, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Die Halle der Aufzeichnungen! Sie existiert!«

»Tatsächlich?!« Peters Stimme kam wie aus dem Nichts.

»Ja«, antwortete Patrick. »Und Sie werden Ihren Augen nicht trauen, Peter!« Plötzlich spürte Peter eine Hand auf seinem Arm. »Kommen Sie mit! Ich zeige es Ihnen. Und dir, Melissa.«

»Oh, Patrick!«, entfuhr es Melissa. »Wie schön, dass du wieder da bist!«

»Aber wie sollen wir das bewerkstelligen?«, fragte Peter unsicher. »Ich weiß zwar nicht, wie Sie es anstellen, aber ich kann in dieser Finsternis nichts sehen. Ist das nicht viel zu gefährlich?«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Peter. Ich führe Sie. Der Weg ist ohne große Hürden.«

»Also, ich weiß nicht ... «

»Ich gehe voraus, Peter. Lassen Sie mich Ihr Auge sein, vertrauen Sie mir. Sie reichen mir eine Hand, wenn es Ihnen nicht unangenehm ist. Und Melissa, du nimmst die andere Hand vom Professor und gehst als Letzte. Einverstanden?«

»Klar«, sagte Melissa. »Wir nehmen Peter in die Mitte, dann kann nichts passieren.«

Etwas zögerlich stand Peter auf. Beim Herumtasten berührte er Melissas Brüste und entschuldigte sich verlegen, aber sie lachte nur. Dann fühlte er ihre Hand in seiner und wurde von Patrick an der anderen Hand genommen.

»Es wird nur sehr langsam gehen«, erklärte Patrick, »aber wir schaffen es. An zwei Stellen müssen wir uns bücken, und an einer anderen müssen wir eng an der Wand bleiben, da es rechts steil abfällt. Aber ich warne euch vorher.«

So suchten sie ihren Weg durch die Dunkelheit. Peters Beklemmung wuchs, aber durch die Berührung der Hände fühlte er sich halbwegs behütet. Immer wieder wanderten seine Blicke umher, aus Furcht vor dem, was er sehen könnte oder was plötzlich hervorspringen mochte. Aber da war nichts. Schließlich schloss er die Augen, um die nervenaufreibende Anspannung abzulegen. Er musste sich nicht darum kümmern, was vor ihnen lag, er lenkte seine ganze Konzentration auf seine Füße und darauf, was sie erspürten. Auf diese Weise, Schritt für Schritt, bewegte er sich vorwärts, von vorne und hinten geschützt, und nach einer Weile ging er wie in einer wolkigen Trance.

Patrick sollte recht behalten, denn sie kamen besser voran, als Peter befürchtet hatte. Einige Male stockte der Franzose, tastete umher, gab kurze Anweisungen, dann ging es weiter. Selbst in dieser Finsternis funktionierte Patricks Orientierungssinn hervorragend.

»Aber was nützt uns denn die Halle, die du gefunden hast«, fragte Melissa, »wenn wir kein Licht haben?«

»Warte nur ab«, sagte Patrick.

Mehr wollte er nicht verraten, aber das musste er auch nicht, denn schon hinter der nächsten Biegung sahen sie es selbst.

Ein schwaches rötliches Leuchten erfüllte den Gang.

Es war ein Hauch, fast nicht wahrnehmbar, doch ihre Augen hatten sich so sehr an die Dunkelheit gewöhnt, dass ihnen sofort auffiel, dass sich die Wände plötzlich in einem leichten Schimmer abzeichneten. Eine Lichtquelle war nicht erkennbar, vielmehr schien es, als würde die Luft selbst leuchten.

»Was ist das?«, fragte Melissa und streckte den Arm aus, als könne sie das Phänomen betasten. Sie bewegte ihre Finger in der Luft und staunte, dass sie überhaupt sichtbar waren.

»Es ist die Nähe eines Archivs des Wissens«, sagte Peter tonlos. Er kannte dieses Leuchten. Es war ihm ebenso vertraut wie unerklärlich, und es war ebenso machtvoll wie gefährlich.

»Das ist noch längst nicht alles«, sagte nun Patrick. »Wartet, bis ihr den Rest gesehen habt.«

Er führte sie weiter, und hinter einer weiteren Biegung blieben sie stehen.

Der Anblick, der sich ihnen bot, war von so majestätischer Schönheit, dass sie lange Zeit schweigend nebeneinander stehen blieben.

Rotes Funkeln spiegelte sich in ihren Augen.

Vor ihnen öffnete sich eine gewaltige Kaverne, die vollkommen von orangerotem Licht erfüllt war. Es verlief wie ein gefangenes Nordlicht in Bändern von Gold, Orange, Karmesin und Bordeauxrot durch das Gewölbe der Halle, wehte, waberte und bewegte sich wie ein lebendiges Wesen, es strahlte nach allen Seiten und erfüllte die riesenhafte Höhle mit einem prachtvollen, sich ständig ändernden Glanz.

Neben dem wandernden Schleier füllte ein allgemeines Leuchten die gesamte Höhle, das allerdings, einem farbigen Nebel gleich, immer nur Teile der Kaverne erkennen ließ. Es erhellte und verbarg zu gleichen Teilen.

Zahlreiche Säulen, zehn oder fünfzehn Meter hoch, führten vom Boden in die Höhe und verschwanden im dahinwandernden Licht. Kunstvoll gearbeitete Muster, Figuren und Schriftzeichen bedeckten die steinernen Träger, doch in der Höhe war zu erkennen, dass sich Stalaktiten von der Decke einen Weg nach unten gesucht hatten und einige davon waren mit den Säulen verwachsen, gleichsam an ihnen heruntergekrochen.

Der Boden der Kaverne folgte einem riesenhaften, kreisförmigen Grundriss. Ein mehrere Meter breiter Weg verlief einmal am inneren Rand der Höhle entlang, und direkt vor ihnen führte er geradeaus in das Zentrum der Höhle. Allerdings war der Weg von einem tiefen Graben umgeben. Auch dieser beschrieb einen Kreis, dann folgte ein neuerlicher, weiter innen liegender Weg, der ebenfalls im Kreis verlief, dann wieder ein Graben, und so fort. Wie es schien, zweigten von dem Weg, der geradezu in die Mitte führte, drei Wege ab, die drei konzentrische Kreise beschrieben.

»Diese Höhle ... «, hob Peter an, » ... diese Kreise!«

»Ja«, sagte Patrick, »Es ist ein nahezu identisches Abbild der Höhle, die wir in Frankreich gefunden hatten.«

»Aber wie kann das sein?«, brachte Peter hervor. »Es liegen viele tausend Jahre dazwischen! Die Höhle im Languedoc, sie war aus dem Mittelalter. Aber diese hier ... «

»Diese hier, mein Freund«, sagte Patrick, »ist nicht nur ein paar tausend Jahre älter. Sie ist sogar sehr viel älter! Sehen Sie, wie die Tropfsteine in die Säulen hineingewachsen sind? Diese Säulen haben schon existiert, bevor die Steine zwanzig- oder dreißigtausend Jahre lang Zeit hatten zu wachsen!«

»So eine Höhle habt ihr in Frankreich untersucht?«, fragte Melissa nun. »Das hier ist ein Archiv des Wissens?!«

»In der Tat«, erklärte Peter und ging einen zögerlichen Schritt vor. »So sah das Archiv des Wissens aus, das wir gefunden haben. Der Boden der Kaverne beschreibt ein eigenartiges Muster aus kreisförmigen Wegen und Gräben, die konzentrisch angelegt sind. Allerdings gibt es einen Pfad, der schnurgerade in die Mitte führt. Wir haben nicht herausgefunden, was das zu bedeuten hat. Es gibt aber auch deutliche Unterscheide zwischen beiden Höhlen, abgesehen vom Alter. Die in Frankreich verfügte über eine Art Lichtsäule in ihrem Zentrum, und ihr Licht war blau, während sich hier dieser rote Lichtschleier zwischen den Säulen bewegt. Irgendeine uns unbekannte Technologie ist hier am Werk, etwas, das älter ist als Ägypten ... und der andere große Unterschied war, dass man die Höhle in Frankreich nicht betreten konnte.«

»Weshalb nicht betreten?«

»Sobald einen das Licht berührte«, erklärte Patrick, »drang es einem irgendwie in den Kopf, und man wurde auf der Stelle irrsinnig.«

»Weil das Licht Wissen vermittelte?«, fragte Melissa. »Mehr Wissen, als man aufnehmen konnte?«

»Ja, ganz genau, so war es«, antwortete Peter. »Sie haben eine außergewöhnliche Kombinationsgabe, Melissa. Es hat eine Weile gedauert, bis wir damals daraufkamen.«

»Ich kann mir nur schwerlich etwas Mächtigeres und Gefährlicheres als ein Übermaß an Wissen vorstellen«, antwortete sie, »daher lag die Vermutung nahe. Aber warum können wir dann hier einfach so herumstehen, immerhin ist es hier überall hell, und nichts passiert.«

»Ich wäre nicht so sicher, ob einem wirklich nichts passiert«, sagte Peter und deutete auf einen Fleck einige Meter vor ihm.

Patrick und Melissa traten näher. Dort lag eine weitere Leiche, ähnlich gekleidet wie die anderen, die sie gefunden hatten. Die Haut war verfault, Reste einer schmierigen Substanz überzogen den Kopf, der Schädelknochen schimmerte an vielen Stellen hervor. Der lippenlose Mund war in einem grauenvollen, endlosen Schrei aufgerissen und ermöglichte einen Blick in die zerfallenen Reste der Mundhöhle. Der Tote hatte die Arme über der Brust in einer abwehrenden Haltung verkrampft, die Fingerknochen stachen wie Krallen hervor. So plötzlich dieser Mensch auch gestorben sein mochte, so entsetzlich musste sein letzter Atemzug gewesen sein.

»Verflucht!«, brachte Patrick hervor. »Das sieht überhaupt nicht gut aus!«

»Nein, ganz und gar nicht«, sagte Peter. »Und ich ahne auch, was hier passiert ist.«

Melissa und Patrick sahen ihn an, und der Professor deutete auf die beiden Säulen, die sich einige Schritte vor ihnen links und rechts des Weges erhoben. Sie waren in jeder Hinsicht außergewöhnlich. Nicht nur, weil sie einem Portal gleich den Weg zur Mitte flankierten, sondern weil sie nicht aus Stein gefertigt waren wie die anderen. Die linke der beiden Säulen glänzte in einem unwirklich kräftigen, gelben Farbton, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie aus Gold sein musste. Und die Säule zu ihrer Rechten war ganz aus grünem Stein gefertigt, der auf den ersten Blick wie grüner Marmor oder Malachit ausgesehen hatte, der aber bei näherer Betrachtung durchscheinend war, fast wie Jade, und in einem Farbton, der auf nichts anderes als Smaragd hindeutete.

Diese beiden Säulen, deren Eigenheiten nun erst so deutlich aus dem wechselnden Licht der Höhle hervortraten, waren für sich genommen wertvoller als alle Schätze Ägyptens zusammengenommen.

Aber was Peter meinte, war nicht das Material, aus dem sie gefertigt waren, sondern die darauf befindlichen Zeichen. Es war eine Schrift, die bis auf die Tatsache, dass sie aus einer Vielzahl fast bildlich scheinender Zeichen bestand, keine Ähnlichkeit mit den ägyptischen Hieroglyphen hatte. Genau genommen sah sie nicht wie eine Schrift aus, die einer von ihnen schon mal gesehen hatte. Daneben waren auch szenische Darstellungen auf den Säulen zu sehen, und eine stach dabei ganz besonders hervor.

Zwei Säulen waren darauf abgebildet, zwischen denen eine Waage mit zwei Waagschalen zu sehen war. Eine der Schalen war leer, die andere war ein wenig nach unten gesenkt, und auf ihr lag eine Feder.

»Sehen Sie dort?«, sagte Peter. »Das ist eine ganz zentrale Szene, die die ägyptische Glaubenswelt durchdringt. Der Tote kommt im Jenseits vor ein Gericht. Dort wird sein Herz, das als Sitz der Seele verstanden wurde, gegen eine Feder aufgewogen. Eine ähnliche Prüfung eines lauteren Lebens vor dem Eingang in das Jenseits finden wir in fast allen Religionen.«

»Von dieser Szene habe ich geträumt!«, entfuhr es Patrick.

»Und du hattest es mir erzählt«, sagte Melissa. »Das ist unglaublich!«

»Ich fürchte jedoch«, sagte Peter, »dass anders als bei den religiösen Legenden dieses hier wesentlich konkreter gemeint ist.« Er wies auf eine weitere Zeichnung. »Sehen Sie das Wesen, das dort neben den Säulen sitzt?« Sie betrachteten die Abbildung eines albtraumhaften Monsters, das fast behäbig auf dem Boden saß, dessen Maul allerdings mit einer Unzahl langer Reißzähne bestückt war, von denen in zähen Fäden Geifer auf den Boden troff. »Das ist eine Seelenfresserin«, fuhr Peter fort. Dann deutete er auf die Leiche. »Und das dort ist eines ihrer Opfer.«


Kapitel 15



11. Oktober 2006, Nekropole von Sakkara



Ehrfürchtig und ängstlich zugleich betrachteten sie die Abbildung auf der Säule. Peter kannte die Geschichte nur zu gut, denn das Totengericht war eine der zentralen Legenden der Religion dieser Kultur, und derlei Mythen hatte er lange genug studiert. Auch Melissa kannte das Totengericht, und sie hatte Patrick davon erzählt.

Die Seele des Toten musste durch zahlreiche Höhlen der Unterwelt wandern und gelangte schließlich in die Halle der Wahrheit vor das Totengericht. Der Verstorbene musste ein Bekenntnis ablegen darüber, welche Sünden er in seinem Leben nicht begangen hatte, und schließlich wurde sein Herz unter den wachsamen Augen von Maat, der Göttin der Ordnung und der Gerechtigkeit, von Thot, dem Gott des Wissens, der Wissenschaften und der Schrift, und Osiris, dem obersten der Götter, gegen eine Feder aufgewogen. Wenn das Herz schwerer wog als die Feder, dann war die Seele des Verstorbenen von Sünden befleckt, und das Herz wurde von der Seelenfresserin verschlungen, die unter der Waagschale auf jede kleinste Verfehlung wartete.

»Sie meinen, dass dieser Mann tatsächlich von einem Monster getötet wurde?«, fragte Patrick schließlich.

»Das Monster selbst ist metaphorisch«, lenkte Peter ein, »aber das Totengericht ist es womöglich nicht! Denken Sie daran, welche Kräfte das Licht in der Höhle in Frankreich hatte. War es nicht in der Lage, Wissen zu vermitteln? Ebenso könnte hier eine ähnliche Macht wirken, die einen Menschen zu töten vermag!«

Patrick erschauderte beim Gedanken daran, was ihm in Frankreich widerfahren war.

Und am Pyramidion hatten sie gerade erst erlebt, dass es auch in Ägypten mehr Verborgenes gab als alte Pyramiden und Grabschätze. Ihm lag wenig daran, neuerliche Experimente mit diesem Licht anzustellen. Aber noch bevor er diesen Gedanken aussprach, trat Peter plötzlich vor.

»Probieren wir es aus«, sagte der Professor und ging zwei weitere Schritte auf die Säulen zu, als wolle er sie durchschreiten.

Im selben Augenblick zuckte das rote Polarlicht durch den Raum. Geschmeidig wie eine Schlange schnellte es hervor und nahm einen Platz in der Luft zwischen den Säulen ein. Es verharrte dort, wabernd, scheinbar abwartend.

Peter ging einen weiteren Schritt nach vorn, und sofort bewegte sich das Licht erneut. Es dehnte sich aus, streckte sich nach beiden Seiten und floss dann wie ein Vorhang nach unten, bis es die gesamte Fläche zwischen den beiden Säulen bespannte. Es bildete eine transparente Wand. Schlieren rotgoldenen Lichts flossen in ihr von oben nach unten, täuschend harmlos und doch mit einer ausdrücklichen Botschaft.

Peter stand nur einige Handbreit vor dem Lichtphänomen, das den einzigen Weg versperrte, der in das Zentrum der Halle führte. Dann drehte er sich zu Patrick und Melissa um, die gebannt auf das wesenhafte Licht starrten, das zu derartigem Leben erwacht war.

»Das ist unglaublich!«, rief Patrick. »Wie haben die das gemacht?« Er richtete den Blick an die Decke und suchte sie ab. »Vielleicht gibt es hier irgendeine Art von Projektoren oder Laser? Gesteuert von einer intelligenten Maschine? Von hier stammt sicher auch das merkwürdige Artefakt ... «

»Was auch immer dahintersteckt: Das ist das Gericht aus der Überlieferung«, sagte Peter. »Wer durch diese Wand schreitet, wird geprüft werden.«

»So ist es, Professor Lavell!«

Die Stimme hallte durch die Kaverne und traf die drei so unvorbereitet, dass sie zusammenzuckten. Peter, der zum Höhleneingang sah, entdeckte ihn als Erster, dann wandten sich Patrick und Melissa ebenfalls um.

Dort, wo sie selbst aus dem Gang gekommen waren, am Rand der Höhle, stand eine Person, leicht gebeugt und auf einen Gehstock gestützt. Es war Oliver Guardner.

Der Alte kam langsam auf sie zu. Sein Blick wanderte für einen Augenblick auf die Leiche am Boden, dann sah er wieder auf und lächelte.

»Es freut mich, Sie drei wohlbehalten hier anzutreffen. Ich hatte gehofft, dass Sie es schaffen würden.«

Einen Moment lang schwiegen alle, während sich ihre Gedanken überschlugen. Es war Patrick, der schließlich zuerst sprach: »Ich denke, Sie sind uns eine verdammt gute Erklärung schuldig.«

»Ja, das bin ich wohl, meine Dame, meine Herren.«



18. April 1941, unter der Nekropole von Sakkara



James lehnte sich an eine Wand und holte tief Luft. Er musste sich ausruhen, lange würde er sonst nicht mehr durchhalten. Er hob seine Laterne. Sie war noch zu einem Drittel mit Öl gefüllt. Für den Rückweg würde es knapp werden. Er drehte den Docht so weit herunter, dass die Flamme erlosch. Solange er hier blieb, sollte ihn das Licht nicht verraten. Er war sich sicher, dass sie ihn noch immer verfolgten.

Er dachte mit Schrecken an die Grabkammern zurück, in denen plötzlich die Deutschen aufgetaucht waren. Ohne Zweifel waren es dieselben Männer, die ihm schon auf Rhodos aufgelauert hatten, zumindest den einen von ihnen hatte er wiedererkannt. Dabei lag sein Abenteuer im Großmeisterpalast nun schon fast ein Jahr zurück! Wie hatten sie ihn aufspüren können? Waren sie etwa seit dieser Zeit auf seinen Fersen gewesen? Oder war es ein Zufall? Wie hätten sie auch erfahren können, wer er war und wo sie ihn finden würden?

Sie hatten Salah erschossen. Und nun waren sie hinter ihm her.

Sie suchten nicht einfach irgendwelche Schätze. Sie hatten jedes denkbare Risiko auf sich genommen, waren jetzt, während des Krieges, nach Kairo gekommen, und sie mussten dafür ein ganz besonderes Ziel vor Augen haben: Sie suchten die Halle der Aufzeichnungen! Und sie würden jeden töten, der sich ihnen in den Weg stellte.

Während seiner Flucht durch die Gänge und Höhlen hier tief unter der Totenstadt von Sakkara hatte er nur wenig Zeit gehabt, sich Gedanken zu machen. Immer wieder hatte er sie hinter sich gehört, während er auf den Weg achten und einige Male umkehren musste, immer in der Gefahr, seinen Verfolgern direkt in die Arme zu laufen.

Was für ein Irrsinn es gewesen war, nur zu zweit hier herunterzusteigen, ohne jemandem davon zu erzählen, der sie suchen würde, falls ihnen etwas zustieß, und vor allen Dingen ohne Waffen oder umfangreichere Ausrüstung. Aber niemand hätte die Geschehnisse vorausahnen können.

Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und so fiel ihm mit einem Mal ein rötliches Schimmern auf, das aus einem Gang zu seiner Linken drang.

Vorsichtig ging er auf das Licht zu, das bald an Intensität zunahm, und als er um eine Biegung des Weges ging, öffnete sich vor ihm eine gewaltige Höhle, die von einem sich bewegenden roten Lichtschein durchflutet wurde.

Es war ein grandioser Anblick, voller Geheimnis und Magie, das Schönste, was er je gesehen hatte. Erregend und erhebend gleichermaßen. Er hatte die sagenumwobene Halle der Aufzeichnungen gefunden! Jenen geheimen Ort unter den Wüsten Ägyptens, der das Wissen der Welt enthielt!

James trat vor und ging in die Höhle hinein.

Vor ihm tat sich ein Weg auf, der zum Zentrum der Höhle führte, zwischen zwei monumentalen Säulen hindurch, eine aus Gold und eine aus Smaragd. Ohne Zweifel waren dies die legendären Säulen, auf denen der Gott Thot vor der großen Flut die Weisheit der alten Zeit festgehalten hatte. Jene Säulen, von denen auch Solon und Herodot berichteten und die die Griechen die Säulen des Hermes nannten. Es gab sie tatsächlich! Und sie waren älter als alles, was Ägypten sonst zu bieten hatte, stellte James fest. Denn die Tropfsteine der Decke hatten den Stein bereits in sich aufgenommen.

Er ging näher an die Säulen heran. Tatsächlich waren auch die darauf befindlichen Schriftzeichen keine Hieroglyphen, sondern Zeichen einer völlig anderen, unbekannten und längst vergessenen Sprache. Doch es gab dort auch eine Zeichnung. Und die war im alten Ägypten noch bekannt gewesen, war über die Jahrtausende überliefert worden: das Totengericht und das Abwägen des Herzens!

Während James die Säulen studierte, bemerkte er, dass sich das Licht verändert hatte. Was vorher ein formloser, wabernder Schein gewesen war, hatte sich zu einem Schemen verdichtet, der näher gekommen war und nun in der Luft zwischen den Säulen hing.

Wie ein intelligentes Wesen schien die Lichtform dort zu lauern.

James streckte einen Arm in Richtung der Säulen aus.

Das Licht bewegte sich erneut. In einer plötzlichen Zuckung dehnte es sich aus und spannte sich wie ein durchscheinender, wehender Vorhang zwischen die Säulen und versperrte auf diese Weise den Weg ins Zentrum.

Das hier war alles andere als ein einfacher Durchgang!

Plötzlich hörte er Schritte hinter sich und fuhr herum. Dort stand einer der Deutschen und hatte eine Waffe auf ihn gerichtet. Es war der Anführer, James erkannte ihn sofort.

»Berühren Sie nicht das Licht!«, rief der Mann auf Englisch. »Kommen Sie her!«

James überlegte fieberhaft, welche Optionen er hatte, aber es schien aussichtslos. Wenn er nur eine falsche Bewegung machte, würde ihn der Mann erschießen. Dass er nicht zimperlich war, hatte er bereits erlebt. James ging in langsamen Schritten auf den Deutschen zu.

»Wir müssen uns um diesen Fund nicht streiten«, begann er, in der Hoffnung, den Mann in ein Gespräch zu verwickeln. »Das hier ist kein einfacher Schatz. Es wird unser Wissen um die Herkunft der Menschheit und unserer Kulturen revolutionieren.«

»Was wissen Sie schon davon?«

»Mehr, als Sie vielleicht ahnen«, gab James zurück. »Ich bin schon jahrelang auf der Suche danach.«

Der Deutsche schmunzelte, hielt seine Pistole aber nach wie vor auf den Engländer gerichtet. »So alt sind Sie gewiss nicht, dass mich das beeindrucken könnte.«

»Aber ich folge den Spuren, die andere vor mir entdeckt haben! Ich setze eine Suche fort.«

»Oh, wirklich?« Er klang weder überrascht noch überzeugt. Doch etwas in der Selbstsicherheit des jungen Mannes ließ ihn zögern. »Wie heißen Sie?«, fragte er daher.

»James.«

»Sehr witzig. Und ich heiße Fritz.«

»Oliver. Oliver Guardner.«

Jetzt stutzte der Deutsche. »Guardner? Etwa verwandt mit Sir John William Guardner?«

Oliver Guardner neigte den Kopf und fragte. »Er war mein Vater. Kannten Sie ihn?«

Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des Deutschen. »Ja, das könnte man wohl sagen. Ich lernte ihn vor zehn Jahren kennen. Kurz vor seinem Tod. Sehr kurz vor seinem Tod, genau genommen.«

Oliver Guardner erstarrte. Der Deutsche. Auf derselben Suche wie er selbst. Der Fund der Tabula Smaragdina im Palast von Rhodos. Der Papyrus aus dem Grab Tutanchamuns. Die verschwundene Schatulle seines Vaters ... 

»Sie haben ihn umgebracht.« Oliver würgte die Worte förmlich hervor. Der Deutsche grinste ihn an. »Sie haben ihn umgebracht!«, schrie Oliver und warf sich nach vorn. Es geschah so plötzlich, dass er den Mann zu Fall brachte. Sie stürzten auf den schmalen Weg, und während Oliver die Handgelenke des Mörders umfasst hatte, damit dieser mit seiner Waffe nichts ausrichten konnte, versuchte der Mann, ihn mit den Knien zu rammen. Oliver ließ die linke Hand für einen Augenblick los und versetzte dem Deutschen einen Fausthieb ins Gesicht. Aber der Mann war gewandt, nutzte den kurzen Moment, holte seinerseits mit der freien Hand aus und traf Olivers Adamsapfel, so dass der Engländer röchelnd zur Seite kippte.

Der Deutsche rollte herum und stand auf. Ein Blutfaden rann ihm aus dem Mund.

»Verdammter Tommy!«, rief er. »Was fällt dir ein!«

»Sie sind die Halle der Aufzeichnungen nicht wert!«, brachte Oliver mühevoll krächzend hervor, während er sich seine schmerzende Kehle hielt und langsam aufstand. »Das Gericht werden Sie niemals überstehen! Und wo sind überhaupt Ihre Männer? Weggelaufen?«

»Ein deutscher Soldat läuft nicht davon! In diesem Augenblick rücken deutsche Truppen von Tripolitanien aus gegen Ägypten vor. Die Einzigen, die weglaufen werden, werden Engländer sein!«

»Nun, ich schätze, dann haben sie sich wohl verlaufen, was?« Oliver Guardner stand nun wieder, leicht gebeugt, aber er sammelte Kräfte.

Der Deutsche gestikulierte mit seiner Pistole. »Sie wurden allesamt getötet von Ihren heimtückischen Fallen. Aufgespießt, zerquetscht, unter Wasser gesogen oder sind in Spalten gestürzt. Sie haben sechs tapfere Menschen auf dem Gewissen!«

»Ich habe niemanden gebeten, mir zu folgen! Es kann schwerlich meine Schuld sein, wenn Ihre Männer zu einfältig sind, um auf sich aufzupassen. Der Einzige, der Blut an den Händen hat, sind Sie, mein Herr. Sie haben diese Männer in ihr Verderben geführt, und den Mord an meinem Vater werden Sie niemals vergessen!« Mit diesen Worten sprang er erneut nach vorn. Doch dieses Mal war der Deutsche vorbereitet. Er tat einen raschen Schritt zurück und drückte ab.

Oliver Guardner hörte den Knall des Schusses mehrfach an den Wänden der Kaverne zurückhallen und hundertfach verstärkt in seinem Schädel. Dann schlug er hart auf den Boden, und der Lärm nahm kein Ende. Es war sein eigener Schrei, den er hörte. Der Schuss hatte ihn mit unvorstellbarer Wucht getroffen, ihn zur Seite gerissen, Haut, Fleisch und Knochen zerfetzt, und nun bohrte sich ein glühendes Eisen durch seine Hüfte. Der Schmerz hielt ihn vollkommen gefangen, umschloss ihn wie ein Kokon, und er krümmte sich und brüllte, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können.

Wie durch einen Schleier nahm er wahr, dass der Deutsche sich nicht mehr um ihn kümmerte. Stattdessen wandte er sich dem roten Licht zu, das noch immer den Weg zwischen den Säulen versperrte. Oliver wollte ihm etwas zurufen, aber es schien ihm nicht zu gelingen, jedenfalls hörte er sich keine Worte artikulieren. Aber vielleicht hatte er auch schon etwas gesagt? Er wusste nicht mehr, was Wirklichkeit und was Fantasie war, alles verschwamm wie in einem schmerzdurchfluteten Traum.

Der Deutsche streckte einen Arm nach dem Lichtvorhang aus und beobachtete, wie seine Finger in das flüssige Licht eintauchten. Dann machte er einen Schritt nach vorn, und plötzlich klappte die leuchtende Fläche in sich zusammen, stülpte sich um den Mann und umhüllte ihn wie einen leuchtenden Feuerball. Während sich die strahlenden Flammen um ihn drehten, sandten sie Lichtbögen nach allen Seiten in die Höhe, wie Protuberanzen einer gleißenden Sonne. Dann begann die Kugel zu schrumpfen, zog sich immer dichter um den Deutschen, und mit einem plötzlichen Zucken schlüpfte das Licht in ihn hinein. Einen Moment lang blieb es ruhig, auch Oliver, der das unfassbare Geschehen beobachtete, spürte keinen Schmerz, sondern erlebte einen Augenblick absoluter Klarheit, in der die Zeit stehen zu bleiben schien.

Und dann, mit einem unmenschlichen Aufschrei, durchfuhren spastische Krämpfe den Mann. Er begann, durchscheinend zu leuchten, warf die Arme zur Seite, riss seinen Mund auf, und mit explosiver Wucht schoss das feurige Licht aus seiner Kehle, zur Decke hinauf. Dünne Strahlenfäden traten aus seinen Ohren und Augen und wirbelten empor. Das Licht, das er auszuspeien schien, nahm kein Ende, schien das Innere des Mannes herauszureißen. In der Höhe teilte es sich, wand sich in schlangengleichen Bewegungen um die Säulen, zuckte wieder herab, bündelte sich, und traf den Mann mit einer so großen Kraft, dass er nach hinten taumelte. Es durchschlug seine Brust und drang aus seinen Rücken wieder hervor. Der Mann war nur mehr eine hilflose Marionette in den Klauen dieser unirdischen Macht. Er krümmte sich, brüllte vor Schmerz und Verzweiflung, versuchte, das Licht zu ergreifen, fernzuhalten, aber es schlug immer wieder auf ihn ein, schoss von allen Seiten durch seinen Körper und zerstörte seinen Geist, bis er schließlich mit verzerrtem Gesicht, glasigen Augen und verkrampften Gliedmaßen wie eine ausgemergelte Puppe zu Boden fiel.

Oliver sah, wie sich das Licht von der Leiche des Deutschen zurückzog, in die Höhe floss und sich dort oben wieder zu jenem sanft wehenden Polarlicht wandelte, das es auch am Anfang gewesen war.

Dann brandete eine neue Woge des Schmerzes heran und schlug über ihm zusammen. Er schloss die Augen und verlor das Bewusstsein.
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»Sie wussten die ganze Zeit, dass sich die Halle der Aufzeichnungen hier befindet!« Peter sah Guardner durchdringend an, als der Alte seine Erzählung beendet hatte.

»Ja«, antwortete Guardner. Er deutete mit seinem Stock auf die Säulen. »Dieses Licht empfing mich vor fünfundsechzig Jahren und hat seitdem mein Leben bestimmt.«

»Dann kannten Sie den Inhalt des Papyrus«, sagte Patrick, »Sie kannten die Bedeutung des Codex von Guillaume des Baux ... «

»Ja«, gab Guardner zu. »Ich kannte es, ich hatte alles bereits übersetzt. Ich war auch schon lange vor Ihnen auf Rhodos, schlich mich in den vierziger Jahren, während des Zweiten Weltkriegs, durch die italienischen Reihen und in den Palast ... « Sein Blick verlor sich in unbestimmter Ferne, als er sich erinnerte. »Nun, damals war ich noch ein junger Mann, jünger, als Sie es heute sind. Wagemutig, tollkühn geradezu. Aber ich wollte die Suche meines Vaters unbedingt zu Ende bringen. Ich war es, der die Abschrift der Tabula Smaragdina anfertigte, die den Deutschen schließlich dazu diente, ihre Forschungen fortzusetzen, nachdem sie mich erwischt und mir das Dokument abgenommen hatten. Es waren dieselben Barbaren, die die unersetzliche Tabula vernichteten, deren Bruchstücke Sie in den Kellern des Großmeisterpalastes fanden. Sie lauerten mir schließlich in Kairo auf, ich weiß bis heute nicht, wie sie das angestellt haben, und verfolgten mich durch die Gänge.« Dann sammelte sich sein Blick wieder und wanderte zu dem Licht. »Aber niemand vermag das Gericht zu überwinden. Es sieht den Menschen in ihre Herzen. Und hätten die Deutschen an die Wahrheit der alten Überlieferungen geglaubt, hätten sie gewusst, dass schwarze Seelen, wie sie es waren, es niemals hätten passieren können.«

»Aber wie haben Sie Ihre Verletzung überlebt?«, fragte nun Melissa. »Wie konnten Sie aus der Höhle fliehen? Und überhaupt ... wie sind Sie eigentlich heute hierhergekommen?«

Der Alte lächelte sanft und klopfte dann mit dem Griff seines Gehstocks in seine Seite. »Ja, es hatte mich böse erwischt. Der Schuss hatte meine Hüfte zertrümmert. Aber ich wurde gerettet.« Seine Augen bekamen einen leuchtenden Glanz, als er fortfuhr. »Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag, vielleicht Stunden oder nur Minuten, aber ich wurde durch den Klang einer Stimme und die Berührung einer Hand an meiner Wange geweckt. Ich schlug die Augen auf. Der Schmerz schien für einen Augenblick ausgesetzt zu haben, und ich sah in das Gesicht einer zauberhaften Gestalt, so unwirklich und unwahrscheinlich hier unten in den Kavernen, dass ich mir einen Moment lang sicher war, tot zu sein. Das musste der Abschied aus dem Körper und der Empfang durch einen Engel sein, dachte ich. Und bei dem Gesicht, das mich anlächelte, wünschte ich mir fast, schon früher gestorben zu sein. Aber ich war nicht tot! Direkt vor mir kniete eine Frau, die sich zu mir herunterbeugte. Sie hatte den Kopf ein wenig geneigt und ihr langes blondes Haar auf der einen Seite hinter ihr Ohr geklemmt. Ich sehe jede Einzelheit vor mir, als wäre es gerade erst geschehen. Hallo Oliver, sagte sie, steh auf, mein Tapferer. Ja, genau das waren ihre Worte.« Tränen leuchteten in seinen Augen, als er weitersprach. »Sie war so wunderschön! Aber nicht einfach nur äußerlich, verstehen Sie? Etwas anderes war an ihr, sie strahlte etwas aus, etwas Überirdisches, Mächtiges. Ich war ihr auf der Stelle verfallen, Hals über Kopf verliebt, könnte man sagen, aber ich hatte auch eine große Ehrfurcht vor ihr. Es war ein unbeschreibliches Gefühl!«

Peter sah zu Patrick hinüber, der die Augen zusammengekniffen hatte, als höre er die Worte des Alten mit ganz besonderer Skepsis.

»Dann stand ich auf«, fuhr Guardner fort, »es ging irgendwie, obwohl meine Hüfte es eigentlich nicht erlaubt hätte. Ich spürte keinen Schmerz. Sie gab mir ihre Hand und führte mich zurück an die Oberfläche. Sie hieß Johanna. Oder jedenfalls nannte sie sich so. Sie pflegte mich gesund, wir führten lange Gespräche, und eines Tages verabschiedete sie sich, und ich sah sie nie wieder. Ich weiß bis heute nicht, wer sie wirklich war, aber ich habe ihre Aufgaben übernommen und bis zum heutigen Tag erfüllt.«

»Welche Aufgaben? Wovon reden Sie?«, fragte Patrick.

»Guten Abend!«

Sie drehten sich erschrocken um. Im Eingang der Höhle waren drei Männer aufgetaucht. Zwei von ihnen trugen Maschinenpistolen. Der dritte, offenbar der Anführer, trat vor. »Mister Guardner«, sagte er, »ich hätte wissen müssen, dass wir Sie hier unten antreffen.«

»Wer sind Sie, und was tun Sie hier?«, forderte der Alte, der sich ihnen selbstsicher entgegenstellte.

»Wir sind Thot Wehem Ankh Neb Seshtau! Und dies ist die heiligste Halle Thots, des Herrn der Weisheit, der Wahrheit und der Geheimnisse. Sie alle haben hier nichts zu suchen!«

Zur Überraschung aller begann Oliver Guardner nun zu lachen. Erst ein wenig verhalten, dann platzte es förmlich aus ihm heraus. »Sie?«, brachte er nach einer Weile hervor, »Sie sind also Thot Wehem Ankh Neb Seshtau? Und Sie wollen diesen Ort für sich beanspruchen, ihn schützen?«

Der Anführer der Männer sah den Alten perplex an. »Ja, aber natürlich!«, sagte er schließlich. »Wissen Sie überhaupt, was diese Halle für eine Bedeutung hat? Sie mögen ein angesehener Mann sein, Mister Guardner, ebenso, wie Ihr Vater es war, aber Sie haben keine Vorstellung davon, was dieser Ort darstellt, welche verborgene Macht in ihm liegt!«

Noch immer lachte Oliver Guardner.

»Seit Generationen schützen wir das Geheimnis um das Pyramidion Imhoteps«, fuhr der Mann fort, »sein Grab und die geheimen Pfade, die zur Halle der Aufzeichnungen führen. Wir haben Sie stets beobachtet, Mister Guardner. Sie schienen immer auf der Seite Ägyptens, auf der Seite der Wahrheit und der Gerechtigkeit zu stehen, und doch ahnten wir, dass Sie etwas verbargen. Und jetzt zeigt sich, dass Sie nichts anderes sind, als ein gewöhnlicher Schatzjäger! Noch dazu haben Sie diese Leute dort hineingezogen .« Er deutete auf Peter und Patrick. »Immer wieder haben wir versucht, sie von ihrem Tun abzubringen, eine Warnung nach der anderen haben sie ausgeschlagen. Aber nun ist Schluss damit!«

»Sie haben recht«, antwortete Oliver Guardner schließlich. »Das reicht in der Tat. Ich weiß jetzt, wen Sie vertreten, und ich kenne Ihre Interessen natürlich. Und ich weiß ebenfalls alles über diese Höhle, und zwar mehr, als Sie sich vorstellen können. Sie haben nämlich bei allem Eifer keine Ahnung, wer ich bin.«

Der Alte drehte sich um und sah zum Licht zwischen den Säulen. In diesem Augenblick trat eine große Gestalt durch den halbtransparenten Vorhang. Es war ein hünenhafter Mann, mit einem weißen Vollbart, elegant gekleidet und von unbestimmbarem, reifem Alter. In der atemlosen Stille aller Umstehenden kam er gemessenen Schrittes hervor, stellte sich neben Guardner und legte eine Hand auf dessen Schulter.

»Gut gemacht, alter Freund«, sagte der Mann mit einer sonoren Stimme, deren Wärme die Kaverne zu erfüllen schien. Dann sah er die Thot-Anhänger an.

»Ihr wisst, wer ich bin.«

Dem Anführer der Männer war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Er sackte auf die Knie und berührte mit seiner Stirn den Boden. Seine Männer ließen ihre Waffen fallen und sanken ebenfalls nieder.

»Das ist er. Al Haris, der Hüter!«, betonte Guardner, an die Männer gewandt. »In seinem Auftrag habe ich diese Höhle fünfundsechzig Jahre lang behütet. Hier bin ich sein alleiniger Vertreter. Ich habe diese Aufgabe vor fünfundsechzig Jahren übernommen, und nun, am Ende meines Lebens, werde ich sie weitergeben.«

»Steht auf«, sagte Al Haris.

Die Männer gehorchten mit steifen Bewegungen und wagten kaum, dem Mann in die Augen zu sehen.

»Ihr und eure Gemeinschaft habt stets gute Dienste geleistet«, fuhr der Weißbärtige fort. »Aber bedenkt immer, dass auch der ehrenhafte Eifer niemals den Vortritt vor der Wahrheit und der Gerechtigkeit haben darf. Noch mehr als diese Höhle und ihre Zugänge muss das Leben geschützt werden. Ich weiß, dass es nicht immer leichtfällt. Schon viele Male sind Menschen auf Archive des Wissens und der Macht gestoßen, und wann immer die Menschen ihnen nicht gewachsen waren, mussten die Archive wieder in Vergessenheit geraten. Leben wurden ausgelöscht, und viele Archive sind für immer verloren gegangen. Aber bedenkt, dass dies eine immerwährende Prüfung ist, und vielleicht wird sie niemals ihre Bestimmung erfüllen.«

Die Angesprochenen hatten im Laufe der Rede ihre Köpfe in Demut gesenkt. Wie ihre Väter und Großväter hatten sie ihre Leben ganz dem Schutz eines Wissens gewidmet, sich als Arm des legendären und allmächtigen Hüters gewähnt. Und nun wurde ihnen offenbar, dass sie nur eine geringe Rolle in einem Spiel gespielt hatten, das größer war, als sie geahnt hatten. Auch diejenigen, die den Legenden um den obersten Meister, der unsterblichen Inkarnation von Thot, nicht geglaubt, sondern nur einen Feldzug der Wahrung alter Traditionen und des Schutzes eines mystischen Schatzes geführt hatten, erkannten, welches große Geheimnis sich ihnen in diesem Augenblick eröffnete. Sie hatten nur die Peripherie gehütet, während der tatsächliche Vertreter des Hüters der Halle immer unter ihnen gewesen war, unerkannt und zurückgezogen in der Gestalt eines alten Mannes. Wie töricht es gewesen war anzunehmen, dass sie zu Höherem berufen wären, zeigte sich an ihrem Unverständnis, ihrem Mangel an Wissen und ihren fehlgeleiteten Aktivitäten, wie sie keines weisen Hüters würdig gewesen wären. Dies war die Stunde der Wahrheit, und dies war die Stunde, in der Thot Wehem Ankh Neb Seshtau aufhören würde zu existieren.

»Ihr sollt auch in Zukunft eure Aufgaben erfüllen«, fuhr Al Haris stattdessen fort. »Ihr habt ein politisches Anliegen, das gerecht scheint, das zu vertreten jedoch der wahre Hüter dieser Höhle in seiner absoluten Neutralität nur schwerlich Gelegenheit hätte. Daher sollen die Aufgaben auch in Zukunft getrennt bleiben. Wenngleich etwas mehr Austausch und etwas weniger Misstrauen wohl angebracht wären.«

Die drei Männer verneigten sich.

»Und nun zu Ihnen«, sagte Al Haris und wandte sich Peter, Patrick und Melissa zu.

»Wir kennen uns«, sagte Peter.

»Das möchte ich verneinen, Professor Lavell«, entgegnete der Weißbärtige schmunzelnd, »aber wir haben uns sehr wohl schon einmal getroffen.«

»Dann lassen Sie es mich so formulieren«, sagte Peter, »Sie kennen uns jedenfalls deutlich besser als wir Sie.«

»So betrachtet gebe ich Ihnen recht. Wir trafen uns in Morges, am Genfer See, und Sie haben mir von Ihrem Fund der Höhle in Südfrankreich erzählt.«

»Die Sie allerdings bereits kannten«, mischte sich nun Patrick ein. »Wie Sie uns auch damals laufend beobachteten!«

»Es ist gewiss mehr als ungewöhnlich, dass wir uns nun schon wieder begegnen. Und ich wage zu prophezeien, dass es nicht das letzte Mal sein wird.«

»Und unter welchem Namen treffen wir Sie dann?«, fragte Patrick. »Damals hießen Sie noch Steffen van Germain, und hier nennt man Sie Al Haris.«

»Meinem Vater war er bekannt als Lord Thornton«, warf Oliver Guardner ein und lächelte.

»Sicher können Sie sich vorstellen, dass es unabdinglich für mich ist, in dieser Hinsicht flexibel zu sein«, antwortete Al Haris. »Aber Namen sind Schall und Rauch, wie ein deutscher Dichter zurecht feststellte«, und mit einem amüsierten Seitenblick auf Peter fügte er hinzu: »Auch wenn ich mit dieser Bemerkung einigen Kabbalisten und anderen Zirkeln, die Sie in der Vergangenheit studiert haben, zu nahe treten sollte.«

»Tatsächlich«, mischte sich nun Oliver Guardner ein, »geht es hier und jetzt nicht um Namen. Ich erkläre Ihnen nun den wahren Grund, weswegen Sie hier sind.« Er sah Peter, Patrick und Melissa der Reihe nach an, als müsse er sich ihre Gesichter einprägen. »Ich habe Sie beauftragt«, erklärte er dann, »weil ich alt bin. Sehr alt. Wie ich schon erzählte, habe ich von der früheren Bewahrerin der Halle der Aufzeichnungen diese Aufgabe übernommen, aber nun muss ich einen Nachfolger finden. Ich habe lange Zeit gezögert, da ich nicht wusste, wen ich in das Geheimnis dieser Höhlen, ja in das gesamte Mysterium von so ungeheuerlichen Ausmaßen einweihen sollte. Schließlich war es Al Haris, den ich schon seit Kindesbeinen aus dem Haus meines Vaters kannte und der mir in den Jahren immer wieder mit Rat beigestanden hatte, der mich auf Sie beide aufmerksam machte. Er erzählte von Ihrem Abenteuer in Südfrankreich, wie Sie sich geschlagen und wie Sie reagiert hatten. So reifte die Idee, Sie einzuladen.« Er begann, mit langsamen Schritten auf und ab zu laufen, als er weiter erzählte. »Ich wollte Sie natürlich nicht schlicht über alles informieren. Stattdessen wollte ich selbst miterleben, wie Sie den Spuren folgen würden, die auch mir gedient hatten, die Tabula, das Pyramidion und schließlich diese Halle zu finden. Ich wollte Sie testen, wenn Sie so wollen, Ihre Klugheit, Ihre Weisheit, Ihren Mut, Ihre Rechtschaffenheit. Und ich wurde mehr als belohnt!«

»Bei allem Respekt, Mister Guardner«, sagte Peter, »aber Sie haben uns ausgenutzt! Und was hätte uns alles passieren können!«

»Ja, ich verstehe«, sagte der Alte. »Aber es war notwendig, um Ihren Willen zu prüfen. Ich wusste auch, dass die mir nur namentlich bekannte Gesellschaft der Thot-Anhänger sich einmischen würde, wenngleich ich bedaure, dass dies derart massiv geworden ist.«

»Also wirklich«, sagte Patrick, »das hätten Sie uns mal ruhig früher sagen können! So ein Versteckspiel kann ich absolut nicht leiden, und dass wir hier jetzt irgendeinen Job übernehmen, das können Sie sich aus dem Kopf schlagen.«

»In der Tat hatte auch ich mir mehr Ehrlichkeit von unserer Zusammenarbeit erhofft«, erklärte Peter.

Ein trauriges Lächeln zog über Guardners Gesicht. »Ja, das ist mir klar. Nachdem ich Sie beide nun kennengelernt habe, sind mir zweierlei Dinge bewusst geworden. Zum einen, dass mein guter Freund Al Haris recht hatte, als er andeutete, dass Sie beide die Richtigen wären, um meine Aufgabe zu übernehmen. Aber ich habe auch gelernt, dass es ebendiese Eigenschaften sind, die ich jetzt schätze und die Sie hierhergeführt haben, die verhindern, dass Sie diese Aufgabe nun tatsächlich annehmen. Insbesondere, nachdem ich einen so falschen Weg gewählt habe, um Sie anzusprechen.«

Guardner trat auf die beiden zu, sah ihnen in die Augen und legte jedem von ihnen die Hand auf die Schulter. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Sie in dieser Form behandelt habe, und ich hoffe, dass Sie meine Entschuldigung annehmen werden. Es wird mir eine Ehre und Selbstverständlichkeit sein, Sie für Ihre Mühe und Ihre Enttäuschung ausgiebig zu entschädigen.«

Peter wollte etwas einwenden, aber Guardner brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Bitte, ich wünsche keine Diskussion. Ich habe mehr als genug, das ich Ihnen bieten kann  ich werde nichts davon mitnehmen können, und ich bin sicher, dass Sie in Zukunft mehr Verwendung dafür haben werden als ich.«

Dann wandte er sich an Melissa, die bisher schweigend danebengestanden hatte. »Und nun zu Ihnen, Miss Joyce ... Ich habe eine Menge Dinge über Sie gehört und in Erfahrung gebracht. Über Ihre Arbeit am Museum, über Ihre Beschäftigung mit dem Wissen der Welt, über Ihre Mitgliedschaft in einer sehr zwielichtigen Sekte, aber auch über Ihre Abkehr von ihr. Sie haben mich über die Maßen überrascht, und es scheint mir fast eine Fügung des Schicksals, dass Sie hier und jetzt an dieser Stelle stehen, wo ich eine Entscheidung über meine Nachfolge treffen muss.«

»Eine Fügung des Schicksals, Mister Guardner, war es wohl weniger«, sagte Melissa lächelnd. Der Alte sah sie irritiert an, blickte dann zum Weißbärtigen hinüber und dann wieder zurück zu ihr. »Ich bekam im September Post«, erklärte sie. »Ein Päckchen ohne Absender. Darin befand sich ein Buch mit dem Titel Langfristige globale Entwicklungskausalität, ein Werk von einem Professor Peter Lavell, und ebenfalls enthalten war ein Prospekt, der eine Konferenz in Hamburg ankündigte, auf der Professor Lavell als Redner auftreten würde. Nachdem ich beides studiert hatte, wurde mir klar, dass mich irgendjemand auf seine speziellen Fachgebiete aufmerksam machen wollte. Also reiste ich nach Deutschland.« Sie wandte sich an Patrick und Peter, die ihr ungläubig zuhörten. »Es stimmt, ich traf Sie, Peter, nicht halb so blauäugig, wie ich vorgab. Es tut mir leid, dass ich Sie getäuscht habe. Aber schon nach unseren ersten Gesprächen in Hamburg und in Kairo wurde mir klar, dass wir auf einer gemeinsamen Suche waren. Und mit Patrick verband mich schnell eine ganz besondere Nähe, die mich tiefer berührte als die bloßen Diskussionen über die Geschichte Ägyptens und der Weisheit der Welt.« Sie strich Patrick über eine Wange. Dann drehte sie sich zu Al Haris um. »Sie waren es, der mir das Paket schickte, richtig? Sie haben mich auf die Spur dieser beiden ganz besonderen Menschen gesetzt!«

Al Haris nickte, als sich die Augen aller auf ihn richteten.

»Ja«, sagte er dann, »das ist wahr. Ich war es, der Ihnen diese Post schickte. Tatsächlich waren Sie mir schon vor einigen Jahren aufgefallen, aber Ihre Beschäftigung schien in der letzten Zeit orientierungslos geworden zu sein. Ich hoffte, dass Sie Ihre Kraft und Ihre Rechtschaffenheit auf den richtigen Weg zurückführen würden. Und außerdem«, damit wandte er sich an Peter und Patrick, »hatte ich bereits befürchtet, dass Sie beide diese Suche zwar ebenso fabelhaft bewältigen würden wie jene in Südfrankreich, dass Sie jedoch kein Interesse haben würden, sie hier zu beenden.«

»Was soll das heißen?«, fragte Patrick.

»Es bedeutet, dass ich wohl um Ihren Scharfsinn und um Ihren Instinkt weiß  und dass diese Sie sicher schon bald auf eine neuerliche Reise in die Vergangenheit führen werden.«

Patrick schüttelte den Kopf. »Sie haben uns die ganze Zeit etwas vorgelogen!«, rief er aus. »Sie, Mister Guardner, Sie haben uns auf eine Suche geschickt, die Sie schon längst beendet hatten! Und Sie, Al Haris, van Germain oder wie auch immer Sie heißen: Sie haben uns in Frankreich hingehalten, und jetzt haben Sie Melissa als Marionette benutzt. Und Ihrem alten Freund Guardner hatten Sie nicht einmal davon erzählt! Was sind Sie eigentlich für erbärmliche Gestalten?!«

»Es war falsch«, sagte Oliver Guardner und nickte, »und es tut mir leid.«

»Und ich versichere Ihnen«, fügte der Weißbärtige mit fester Stimme hinzu, »dass ich mich in Zukunft zurückhalten werde. Ich pflege üblicherweise nicht, in Geschicke korrigierend einzugreifen, ich öffne nur Türen und ebne Wege. Seien Sie sich jedoch bewusst, dass Sie beide bereits dabei sind, einen Weg zu beschreiten, einen Weg der Erkenntnis, von dem es nur schwerlich ein Zurück gibt. Es ist eine große Ehre, und es liegt noch mehr vor Ihnen, als Sie sich jetzt vorstellen können.«

»Und damit«, fuhr der alte Guardner fort, »wollen wir diese Diskussion beschließen. Es ist an der Zeit, die Bestimmung des Tages und unserer Zusammenkunft nun zu erfüllen. Und nach dem, was ich gerade gehört habe, bin ich mir in meiner Entscheidung nur umso sicherer.« Er sah Melissa an und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Miss Joyce, ich bin fünfundsechzig Jahre lang der Hüter dieser Halle der Aufzeichnungen gewesen. Ich übernahm diese Aufgabe von einer Frau, die sie vor mir innehatte, und nun möchte ich Sie fragen, ob Sie an meine Stelle treten möchten. Möchten Sie zur neuen Hüterin werden?«

Es dauerte einen Augenblick, bis Melissa antworten konnte. »Ich weiß es nicht«, war schließlich alles, was sie hervorbrachte. »Ich weiß nicht, ob ich es kann«, fügte sie dann hinzu, »aber ich möchte es gerne versuchen.«

Ein strahlendes Lächeln zog über Oliver Guardners Gesicht. »Das hatte ich gehofft!« Dann wandte er sich an die anderen. »Eine neue Hüterin!«, rief er aus, »Die Halle der Aufzeichnungen hat eine neue Hüterin!«

Die drei Thot-Anhänger, die etwas abseits den Gesprächen gelauscht hatten, fielen nun wieder auf die Knie und zollten Melissa so ihre ehrenvolle Anerkennung.

Melissa sah etwas betreten auf die Männer und dann zu Al Haris, der ihr eine Hand entgegenstreckte.

Zögerlich ging sie auf den Mann zu. Dann stockte sie. Sie wandte sich ab und lief noch einmal zu Patrick. Sie umarmte ihn und küsste ihn auf den Mund. »Geh deinen Weg weiter«, sagte sie, »du wirst alles finden, was du suchst!« In ihren Augen lag ein feuchtes Schimmern. Schließlich ging sie zu Al Haris und ergriff seine Hand.

Gemeinsam schritten die beiden und Oliver Guardner auf den Lichtvorhang zu, der den Weg in die Mitte der kreisförmigen Höhle noch immer versperrte. Kurz davor blieben sie stehen, der große Mann beugte sich ein wenig zu Melissa herab und sagte etwas, das man nicht hören konnte.

Sie streckte eine Hand aus und ließ das Licht über ihre Finger fließen.

Dann machte sie einen großen Schritt nach vorn. Das Licht verschluckte sie. Und als hätte sie eine Kettenreaktion ausgelöst, begann der Vorhang mit einem Mal, irisierend zu pulsieren, leuchtete auf, strahlte, wurde immer heller, und in einer plötzlichen Explosion zerbarst das gleißende Licht in der Höhle und verschluckte alles und jeden in einer unendlichen weißen Leere.


Epilog



12. Oktober 2006, Guardner Residence, Kairo



Patrick sah sich umgeben von Licht. Er schien in einem zeitlosen Zustand zu schweben, und obwohl er sich an das Vergangene deutlich erinnerte, konnte er nicht sagen, wie lange es bereits vorbei war.

Dann formte sich eine Gestalt vor seinem inneren Auge. Er erkannte sie sofort. Es war eine Frau, nur wenig kleiner als er selbst, sie hatte einige Strähnen ihres blondes Haares hinter ein Ohr geklemmt und sah ihn aus Augen an, in deren Tiefe ein unbestimmbares Alter lag.

Es war Stefanie.

Gut gemacht, mein Tapferer, sagte sie lächelnd.

Du warst es!, brachte er stockend hervor. Du warst die vorherige Hüterin.

Ja. Überrascht es dich?

Nein. Ich hätte es ahnen können.

Du hast deine Aufgabe hervorragend gelöst, sagte sie. Du hast einen neuen Hüter gefunden und die Halle der Aufzeichnungen für die Zukunft bewahrt.

Aber was ist in der Halle?, fragte Patrick. Was ist dort aufgezeichnet? Was wäre passiert, wenn wir selbst durch das Licht gegangen wären?

Die Halle, erklärte sie, birgt das Wissen über die wahre Vergangenheit der Kulturen, über ihre Quelle, ihre Wurzeln. Sie birgt auch alles Wissen, das bereits einmal vorhanden war und wieder vergessen wurde. Und sie offenbart das Wissen der Zukunft. Nur der Hüter der Halle vermag das Licht zu durchqueren, denn der Mensch muss noch geboren werden, der so rein wäre, dass er das Abwägen des Herzens überstehen würde.

Also stimmten die Legenden über die Halle der Aufzeichnungen, die von unbekannten Völkern angelegt worden war, lange vor den Ägyptern, aber eine Erinnerung in der Geschichte hinterlassen hatte. Sie hatten sie tatsächlich gefunden und zugleich wieder verloren.

Du hast uns die ganze Zeit begleitet!, sagte er. Ich habe dich gesehen, in Rhodos und im Museum.

Wenn du mich gesehen hast, dann muss es wohl so gewesen sein ... kam die Antwort.

Wie geht es jetzt weiter?, fragte er.

Auch wenn sie euren Weg kreuzten, waren diese Archive des Wissens nie für euch bestimmt. Hier gibt es nichts mehr für euch zu tun. Dann streckte sie einen Arm nach ihm aus, und Patrick spürte, wie ihn eine elektrisierende Welle überrollte. Aber ich bin sehr sicher, fügte sie dann hinzu, dass du einen neuen Weg finden wirst.

Dann entfernte sich die Gestalt, wurde kleiner, begann, zu verblassen und mit dem Licht eins zu werden.

Werde ich dich wiedersehen?, rief er.

Vielleicht, klang ihre Stimme wie aus weiter Ferne, und dann meinte er, ein leises Lachen zu hören.



Patrick schlug die Augen auf.

Es war heller Tag, er lag in seinem Bett im Haus des alten Guardner. Einen Moment lang rekapitulierte er seine Erinnerungen. Die Höhle, die Gespräche, das Licht, der Traum. Aber er hatte keine Ahnung, wie er hierhergekommen war.

Er stand auf und stellte fest, dass er wie üblich nackt war. Entweder er hatte sich am Abend zuvor selbst ausgezogen, oder jemand, der seine Gewohnheiten kannte, hatte es für ihn getan.

Kopfschüttelnd zog er sich an und hastete aus dem Zimmer, durch den Flur, den Salon und auf die Terrasse.

Dort saß Peter bei einer Tasse Tee. Allein.

»Da sind Sie ja«, grüßte ihn der Engländer.

»Nun ... ich ... ja, ich schätze schon. Und Sie auch. Wie sind wir gestern hierhergekommen?«

Peter hob die Augenbrauen. »Ich hatte befürchtet, dass Sie das fragen würden. Ich weiß es nämlich auch nicht.«

Patrick zog eine Zigarettenpackung aus der Hosentasche, hatte sich bald darauf eine Filterlose angesteckt und setzte sich. »Das ist doch nicht zu fassen, was? Erst in Frankreich und jetzt hier: Wir machen einen sensationellen Fund, und am Ende stehen wir mit leeren Händen da. Alles für nichts!«

»Ich habe auch darüber nachgedacht«, sagte Peter. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass man es so eigentlich nicht sehen kann.«

»Sie meinen die Kohle? Die uns der alte Guardner noch geben wollte? Wo ist er überhaupt?«

»Er ist nicht hier«, erwiderte Peter. »Und wenn ich das hier richtig interpretiere, werden wir ihn wohl auch nicht wiedersehen.« Er reichte Patrick einen Brief. »Er lag auf meinem Nachttisch.«

Patrick faltete das Schriftstück auseinander. Es war handschriftlich.



Sehr geehrter Professor Lavell, sehr geehrter Monsieur Nevreux,

wenn Sie beide diesen Brief wohlbehalten lesen, dann hat sich alles so gefügt, wie ich es gehofft hatte. Ich bin Ihnen, wie ich Ihnen versicherte, zu größerem Dank verpflichtet, als Sie sich vorstellen können, und Sie werden feststellen, dass ich Ihnen nach meinen besten Möglichkeiten eine kleine Entschädigung für Ihre Mühe hinterlassen habe. Ich muss mich leider in dieser Form von Ihnen verabschieden und bedaure, dies nicht persönlich tun zu können. Doch nach getaner Arbeit liegt vor mir nun ein neues Abenteuer, das ich zu unternehmen gedenke, und bei diesem sind wir alle allein.

Verweilen Sie in meinem Haus noch, so lange es Ihnen genehm ist. Ich habe mir die Freiheit genommen, bereits alle Vorbereitungen für Ihre Rückreise zu treffen, so dass Sie Samira und Ahmad nur Bescheid geben müssen. 

Ich verbleibe meinerseits und wünsche Ihnen für Ihre Zukunft alles erdenklich Gute, Erfolg und Weisheit. 

Hochachtungsvoll, Ihr Oliver Guardner



Patrick legte den Brief beiseite. »Er hat sich dünngemacht, würde ich sagen.« Er stieß eine Rauchwolke aus. »War ihm vielleicht auch peinlich, uns nach dieser Aktion noch mal gegenüberzutreten.«

»Seien Sie nicht so streng mit ihm«, entgegnete Peter. »Ich habe über ihn nachgedacht, und vielleicht hatte er tatsächlich keine andere Möglichkeit, um einen Nachfolger zu finden. Er musste in Erfahrung bringen, ob dieser das notwendige Wissen hat, um den Spuren zu folgen, und die notwendige Reife und Rechtschaffenheit, um stets die richtigen Entscheidungen zu treffen.«

Patrick schwieg. Er dachte an Stefanie und daran, dass auch sie ihm erklärt hatte, dass diese Aufgabe für sie bestimmt gewesen war. Sie hätten nicht anders handeln sollen und können. Es war genau so richtig, wie es sich ergeben hatte.

»Haben Sie sich Gedanken darüber gemacht, wer die Höhle gebaut haben könnte?«, fragte er. »Ägyptisch war sie ja wohl kaum.«

Peter schüttelte den Kopf. »Die Inschriften auf den Säulen glichen keiner mir bekannten Kultur. Und Sie haben es selbst gesagt: Die Tropfsteine müssen vor mehreren zehntausend Jahren gewachsen sein. Was wir gesehen haben, mein Freund, war das Zeugnis einer uralten Hochkultur, höher entwickelt, als wir es heute sind. Möglicherweise war das der Ursprung der ägyptischen Kultur und Religion. Eine wissenschaftliche Sensation!«

»Und wieder haben wir alles verloren!«

»In materieller Hinsicht, ja. Was aber unsere Suche angeht«, fuhr Peter fort, »bin ich inzwischen der Auffassung, dass wir mitnichten mit leeren Händen dastehen. Wir haben bereits so viel gesehen, mehr, als sich irgendjemand vorstellen kann, wir haben eine Ahnung davon bekommen, dass die Geschichte tatsächlich viel größer ist, als wir es uns bisher erträumt haben. Wir wissen nun, dass mehr dort draußen ist, wir beginnen zu verstehen. Und wie uns der mysteriöse Al Haris sagte: Wir sind bereits auf einem Weg, und dieser sollte nicht in Frankreich enden und ebensowenig in Ägypten. Indem wir voranschreiten, lernen wir.«

»Der Weg ist das Ziel? Ist es das, was Sie meinen?«

»Ja«, sagte Peter, »in gewisser Weise. Es geht nicht um ein Archiv des Wissens, das noch aus alter Zeit überdauert hat, sondern wir betreten einen viel größeren Kosmos. Halten Sie mich für verschroben, aber ich denke, uns ist es bestimmt, in die Vergangenheit selbst vorzudringen.«

Patrick ließ sie Worte nachklingen und nickte schließlich. »Wissen Sie was, Peter? So merkwürdig es klingt, vor allem aus meinem Mund: Ich glaube, Sie haben recht.« Dann lachte er. »Aber abgesehen davon halte ich Sie trotzdem für verschroben.«

Nun lachte auch Peter. »Und damit komme ich gut zurecht!«



16. Oktober 2006, Museum für Völkerkunde, Hamburg



Peter Lavell betrat sein Büro und blieb einen Augenblick stehen. Er ließ seinen Blick über die Bücherregale streifen und über die gerahmten Manuskripte an den Wänden. Es wurde Zeit, vieles in einem anderen Licht zu betrachten. War das Wissen in diesen Büchern überhaupt der Rede wert? War es überhaupt wahr? Er schmunzelte, ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich. Wieder verharrte er in Gedanken. So viele Jahre hatte er hier gesessen und aus der örtlichen und zeitlichen Ferne die Geschichte studiert. Und so wagemutig viele seiner Theorien auch stets gewesen sein mochten, war er doch niemals auch nur annähernd mutig und verrückt genug gewesen, jene Dinge in Frage zu stellen, die sich nun in der Wahrheit der neuen Erkenntnisse auflösten und den Blick auf eine völlig andere Geschichte, ein unbekanntes Kapitel der Menschheit lenkten. Nie wieder würde er arbeiten können wie zuvor  und er würde recht bald schon mit dem Franzosen erneut in Kontakt treten. Es verband sie eine gemeinsame Erfahrung und ein Wissen, das sie näher aneinanderband, als je einer der beiden sich noch vor nicht allzu langer Zeit hätte vorstellen können.

Peter lächelte beim Gedanken an den unverschämten Franzosen.

Dann fiel sein Blick auf die Post, die sich in den zwei Wochen seiner Abwesenheit aufgetürmt hatte. Seufzend setzte er seine Lesebrille auf, als ihm ein Brief aus Kairo auffiel. Er war von Melissa.



Lieber Peter, lieber Patrick,

leider kann ich Sie nicht mehr persönlich sehen, weder jetzt noch in Zukunft, denn ich habe eine große Aufgabe übernommen. Der Schutz der Halle der Aufzeichnung erfüllt mich mit unbeschreiblicher Ehrfurcht und mit Stolz, aber damit ist auch viel Arbeit verbunden und die Notwendigkeit, mich künftig behutsam, weise und zurückhaltend zu verhalten. Melissa Joyce existiert nicht mehr, nur noch eine neue Hüterin. 

Sie beide haben mir geholfen und nicht nur mir, sondern auch den Archiven, der Wahrheit und der Welt. Peter, Ihr Wissen und Ihr Scharfsinn werden mich immer anspornen, und Patrick, Dein Wesen hat mein Leben erleuchtet, und Du wirst immer ein Teil von mir bleiben.

Ich danke Euch, meine Freunde, und sende Euch alle guten Wünsche. Es soll sich für Euch alles stets so fügen, wie es für Eure Entwicklung das Beste ist. Möget Ihr weiterhin in interessanten Zeiten leben. 

Eure »Melissa«



Aus dem Umschlag fiel ein weiteres gefaltetes Blatt. Es war eine Seite der Al Ahram Weekly, die englische Wochenzeitung der ägyptischen Al Ahram. Auf der Seite war ein Nachruf abgedruckt. Er galt Oliver Guardner.

Unter seinem Namen und dem Datum 11. io. 2006 stand ein kurzer Text, dreisprachig, wie auf dem Stein von Rosetta, allerdings in Hieroglyphen, auf Arabisch und auf Englisch:



Du erhebst dich des Morgens am Horizont

Du leuchtest als Sonne des Tages

Du vertreibst die Finsternis

Du verbreitest deine Strahlen

Die zwei Länder feiern dir zu Ehren



Peter kannte diese Zeilen. Es war ein Teil des berühmten Sonnenhymnus, jener Ode an den über alles stehenden Gott Aton, die der mysteriöse Ketzerpharao Echnaton selbst verfasst hatte.

Unterschrieben war der Nachruf mit einer Zeile Hieroglyphen, die Peter las, ohne sie übersetzen zu müssen:



[image: img6.png]



Thot Wehem Ankh Neb Seshtau



Peter lächelte erfreut. So fügte sich alles am Ende ineinander. Dann lehnte er sich zurück und stopfte seine Pfeife. Ja, es würden interessante Zeiten werden.


Nachwort des Autors



Ein weiteres Mal waren Professor Lavell und Patrick auf den Spuren der Geschichte und mystischer Legenden. Und ein weiteres Mal stehe ich vor dem Dilemma, einerseits aufklären zu wollen, welche Teile davon fundiert und welche fiktiv sind, und andererseits den Zauber der Fantasie nicht zerstören zu wollen.

Ich denke, im Rahmen einer Geschichte kann man sich sehr gut darauf einigen, den Unglauben und das Wissen zeitweilig aus der Hand zu legen, sich zurückzulehnen und sich auf das Spiel einzulassen. Jeder Kinofilm funktioniert genauso, obwohl man weiß, dass auch beim Weltuntergang ganz offenbar noch ein großes Kamerateam dabeisteht.

Wer sich den entblößenden Blick hinter die Kulissen ersparen möchte, der sollte an dieser Stelle nicht weiterlesen  aber ich schätze, dieser Hinweis war ebenso kontraproduktiv wie der berühmte rote Knopf »Nicht drücken!«. Die Szenen in den dreißiger und vierziger Jahren haben mir besonders viel Spaß gemacht, denn hier gab es für mich viel zu entdecken. Tatsächlich war das Ägyptologie-Fieber damals auf einem Höhepunkt  nicht zuletzt durch den sagenhaften Fund des Grabes von Tutanchamun 1922 durch Howard Carter. Vor dem Zweiten Weltkrieg waren ständig Ausgrabungsteams in Ägypten, die in der Regel allerdings nur in den Wintermonaten arbeiteten, da es im Sommer in der Wüste viel zu heiß ist. Es war eine lose internationale Gemeinschaft von Gleichgesinnten, die sich unabhängig von politischen Befindlichkeiten in Ägypten tummelte. Die Entdeckungen der im Text erwähnten Ägyptologen Borchardt, Petrie, Lauer, Firth und Emery sind historisch belegt.

Mit Ausbruch des Zweiten Weltkrieges mussten die Ausländer, deren Länder sich im Krieg mit England befanden, Ägypten verlassen, insbesondere die Deutschen und die Italiener. Grabungen wurden während dieser Zeit eingestellt.

Auch die Szene, in der Joseph Goebbels 1939 am Flughafen in Kairo eintrifft, ist inklusive des Empfangskomitees historisch belegt, die Details habe ich einem Augenzeugenbericht entnommen. Natürlich ist die Figur Wolfgang Morgens fiktiv. Ihn habe ich hier in den realen historischen Kontext eingebunden. Ebenso wie in einer anderen Szene, nämlich 1941, als er mit derselben Maschine in Tripolis landet, mit der Erwin Rommel zu jenem Sperrverband geschickt wird, mit dem er den berüchtigt gewordenen Afrikafeldzug beginnt. Anders als Wolfgang Morgen es in einer späteren Szene behauptet, waren es am Ende allerdings nicht die Engländer, sondern die Reste dieses deutschen »Afrikakorps«, die den Rückzug antreten mussten.

Die Ausführungen über die Geschichte von Rhodos und über den Großmeisterpalast der Johanniter sind korrekt. Tatsächlich ist der Palast nicht zuletzt durch die Explosion eines Pulverlagers im 16. Jahrhundert fast vollkommen zerstört gewesen. Die Italiener, die die Insel von 1912 bis 1943 besetzten, bauten ihn als Residenz für ihren Diktator Mussolini neu auf, allerdings hat er den eindrucksvollen, aber ganz und gar nicht historischen Palast nie betreten. Die Kellergewölbe des Palasts habe ich mir freimütig ausgedacht  nicht allerdings die Türkische Bibliothek in Rhodos Stadt, sie gibt es tatsächlich. Sie wurde 1794 gegründet und enthält nie übersetzte türkische, arabische und persische Manuskripte und unter anderem einen zeitgenössischen Bericht über die Belagerung von Rhodos von 1522. Sie ist zum Leidweisen der Historiker für die Öffentlichkeit gesperrt.

Ebenso wie die Erläuterungen zum Palast sind auch die allgemeinen Exkurse über die Geschichte der Johanniter korrekt. Das Treffen der beiden Großmeister der Templer und der Johanniter beim Konzil in Poitiers 1307 ist verbürgt  allerdings ist es kaum wahrscheinlich, dass die beiden jemals irgendwelche Schätze ausgetauscht hätten, denn sie standen in scharfer Konkurrenz zueinander. Dieser Teil ist also meine Fiktion, ebenso wie der Ansatz, die legendäre Tabula Smaragdina mit einer fiktiven Stele von Echnaton gleichzusetzen.

Und da ich gerade bei Echnaton bin: Alle Erklärungen zur Geschichte Ägyptens, der Pharaonen, der ägyptischen Götter und der Totenbücher, über Echnaton, Imhotep und die Beschreibungen des Ägyptischen Museums in Kairo sind ebenfalls korrekt. Fiktiv ist hier die Idee, dass Echnaton ein mystisches Erlebnis gehabt und dies auf einer Stele beschrieben hat. Tatsächlich wäre es allerdings ihm vor allen anderen Pharaonen zuzutrauen, so etwas getan zu haben, denn der Sonnenhymnus, der am Ende des Buches zitiert wird, stammt angeblich tatsächlich aus seiner Feder. Echnaton war mit großer Sicherheit eine der schillerndsten Gestalten der ägyptischen Geschichte.

Die Beschreibungen der Nekropole von Sakkara sind größtenteils real, nur in Details der Dramaturgie der Geschichte angepasst. So ist man heute beispielsweise allgemein der Ansicht, dass die Stufenpyramide des Djoser nie ein Pyramidion gehabt hat. Allerdings gibt es die Imhotep geweihten Ibisgalerien und unterirdischen Tierfriedhöfe im Norden der Anlage tatsächlich. Das Grab Imhoteps selbst ist allerdings trotz der Suchen von Emery und vieler anderer bis heute noch nicht gefunden worden.

Ein letztes Wort noch zum Thema »Sphinx«. Während die Sphingen in der griechischen Mythologie als weiblich angesehen wurden, waren die älteren, ägyptischen Sphingen durchweg männliche Gestalten. Daher ist der korrekte Artikel für die Sphinx von Giseh eigentlich »der Sphinx«, und so wird die Statue in Fachkreisen auch bezeichnet. Da sich das aber so ungewohnt liest, habe ich im Buch auf diese Spitzfindigkeit verzichtet.



Bei den umfangreichen Recherchen zu diesem Buch habe ich mich bei vielen Menschen zu bedanken.

Es geht los mit den Mitgliedern des Ägyptologie-Forums und insbesondere Anne-Maria Fehn, die mir Literaturhinweise gegeben und ein Bild der Situation in Ägypten um 1930 vermittelt hat.

Danke an das Auswärtige Amt in Bonn, wo man mir Informationen über die Belegschaft der Deutschen Gesandtschaft in Kairo zum damaligen Zeitpunkt gab.

Dr. Annette Kadereit von der Forschungsstelle Archäometrie am Max-Planck-Institut für Kernphysik sowie Dr. Denis Scholz von der Heidelberger Akademie der Wissenschaften haben mir ausführliche Informationen über die Altersbestimmungsmethoden von Tropfsteinen zukommen lassen, wofür ich sehr dankbar bin. Ich weiß von ihnen auch, dass die Aufbereitung einer Gesteinsprobe für die U/Th-Analyse nicht einen, sondern vielmehr vier oder fünf Tage dauert, aber das sei der Dramaturgie geschuldet. Danke für die Hilfe!

Danke an den Herpetologen Peter Lammers, der mich über die ungiftige Diademnatter aufklärte.

Dr. Spyros Syropoulos hat mich ebenfalls großartig unterstützt. Er unterrichtet Geschichte an der University of the Aegean, Rhodos (Fachbereich Mediterrane Studien), ist Mitglied des Archaeological Board of Dodecanese und darüber hinaus Sachbuchautor. Über das International Writers' and Translators' Center von Rhodos habe ich diesen wertvollen Kontakt bekommen. Spyros hat mir sehr viel über die bewegte Geschichte der Insel erklärt und mir sogar Informationen über das Innere der Türkischen Bibliothek besorgt, die von Fremden nicht betreten werden darf.

Bei den zahlreichen Übersetzungen haben mir geholfen: Tamer Kamel (Arabisch), Michael Pammer (Latein) und Fabio de Donno (Italienisch).

Vielen Dank an Matthias Harder für die wunderbare Musik!

Besonders gefreut habe ich mich auch über die Hilfe meiner Schriftstellerkollegin Iris Kammerer für die Recherche und die umfangreiche lateinische Übersetzung des fiktiven Codex des Baux. Vielen Dank!

Immer wieder belästigen durfte ich den belgischen Ägyptologen Jacques Kinnaer, der nicht nur eine hervorragende Ägyptologie-Website betreibt (www.ancient-egypt.org/), sondern der mir auch beim Übersetzen der Hieroglyphen-Inschriften eine unschätzbare Hilfe war. Vielen Dank!

Und natürlich gilt mein Dank meinen Testlesern, deren Meinungen besonders zu Beginn des Manuskripts wichtig für mich waren.

Nach allem Schreiben ist die Arbeit aber keineswegs getan; ich danke meinem Agenten Joachim Jessen und meiner Lektorin Linda Walz für ihre unermüdliche Geduld und ihre tolle Hilfe auf dem bisherigen Weg; beim Händchenhalten und beim Beiseiteräumen von Stolpersteinen im Geschäft sowie im Text.

Und zu guter Letzt gilt mein größter Dank natürlich wieder meiner Familie:

Joshua und Rebecca, danke für eure Nachsicht, wenn ihr mich selbst mit so spannenden Sachen wie frisch geschlüpften Triopsen und entlaufenen Heimchen unter dem Bett (die eigentlich für die Gottesanbeterinnen und Anolis bestimmt waren) nicht immer vom Manuskript weglocken konntet.

Und Dank an Martina fürs Ertragen entbehrungsreicher Nächte, fürs frühere Aufstehen auch am Wochenende, fürs Durchhalten und die völlig unbeeindruckte, schonungslose und immer richtige Kritik an meinen Texten. Es wird besser, ich verspreche es. Auch meine Zeiteinteilung.
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Planquadrat: BH/16

Objekt: SQ=1048

Pyramidenformige Skulptur, Basis 7 FuB, 6.7 Zoll x
7 FuB, 6.7 Zoll, Hohe 4 FuB, 9.7 Zoll, Sandstein,
teilw. erhaltene Verkleidung aus Gold-Legierung,
in das lMetall gravierte Beschriftung in mehr-
schichtigen Registern, Untersuchung in situ wg.
Unfalls durch statische Aufladung der Oberfléche
unterbrochen. Isolierung + Abdeckung vorgenommen,
Transport nach Kairo beordert f. 5. Nov.
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